
        
            
                
            
        

     
   
   1.
 
   Stimmengewirr. Überall Stimmen, junge Leute, die sich unterhielten, vom Wochenende erzählten, zur nächsten Vorlesung, zum nächsten Seminar oder in die Mensa eilten. Die verschiedensten Menschen, ob übermäßig gestylt oder fast im Schlafanzug – hier gab es alles zu sehen. Dennoch schienen sich alle zu verstehen, denn das Ganze hatte etwas Friedliches. Im großen Hörsaal A war offensichtlich gerade eine gut besuchte Vorlesung zu Ende. Die Türen öffneten sich und für einige Minuten wurde es noch lauter.
 
   Kirla saß an einem der kleinen weißen Holztische und beobachtete emotionslos das Treiben. Sie hatte noch eine halbe Stunde Zeit bis ihr nächstes Seminar begann und sie langweilte sich. Eigentlich hatte sie sich für diese Zeit ein Buch eingepackt, aber schon nach einer Seite hatte sie die Lust, darin zu lesen, verlassen. Das Buch lag nach wie vor aufgeschlagen vor ihr. Es war ein Fachbuch über den Wandel des Königtums seit Beginn des Mittelalters bis zum Absolutismus.
 
   Ein paar bekannte Gesichter huschten vorbei. Leute, die sie in Kursen gesehen, aber nie ein Wort mit ihnen gewechselt hatte. Ein Mädchen grüßte sie. Mit ihr hatte sie einmal ein Referat zusammen halten müssen. Sie war eigentlich ganz nett. Dennoch hatte keine von ihnen den Drang verspürt, sich besser anzufreunden und so begnügten sie sich damit, sich freundlich zuzunicken, wenn sie sich zufällig über den Weg liefen. Nach einigen Minuten war das Schauspiel zu Ende und es wurde wieder ruhiger. Nur noch vereinzelte Studenten oder kleine Grüppchen kamen vorbei. Es achtete niemand auf Kirla. Warum auch? Sie saß, wie einige andere, nur da und wartete. Hin und wieder blickte sie auf ihr Buch, doch die Leselust kam nicht zurück. Es handelte sich immerhin auch nicht gerade um ein besonders spannendes Werk und war zudem ziemlich kompliziert geschrieben. Fachliteratur verdiente in den seltensten Fällen das Prädikat spannend.
 
   Kirla entschied sich, einen Kaffee zu holen. Der würde sie wenigstens eine Viertelstunde lang beschäftigen. Es war aber auch ärgerlich, dass keiner ihrer Freunde hier war. Alle hatten entweder ein Seminar oder frei. Eigentlich hätte sie auch noch viel zu tun gehabt. Allem voran sollte sie das Buch lesen, welches da vor ihr lag. Sie brauchte es für eine Hausarbeit, die sie in zwei Wochen abgeben musste.
 
   Gemütlich und langsam ging sie zum Kaffeeautomat, der sich in einer kleinen Nische auf der anderen Seite des Raumes befand. Als sie um die Ecke bog, sah sie einen jungen Mann. Sie kannte ihn. Sie hatte einen Kurs mit ihm zusammen. Er war Kirla schon öfter aufgefallen. Warum, konnte sie nicht sagen. Er sah gut aus mit den dunklen Haaren, den blau-grauen Augen und der großen Statur, aber das war es nicht allein. Als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte sie das merkwürdige Gefühl gehabt, ihn von irgendwoher zu kennen. Sogar ein Name war ihr direkt im Kopf herum geschwirrt. Zuerst hatte sie Angst gehabt, ihn tatsächlich zu kennen. Er war vielleicht beleidigt, wenn sie ihn nicht grüßte. Diese Angst hatte sich jedoch bald gelegt, da auch er sie nicht grüßte. Außerdem hatte sie vor zwei Wochen feststellen müssen, dass er einen anderen Namen hatte. Ihr war klar geworden, dass sie sich geirrt hatte.
 
   Vielleicht sieht er nur jemandem ähnlich, hatte sie gedacht und sich darüber keine weiteren Gedanken gemacht. Dennoch blieb, was ihn betraf, ein seltsames Gefühl zurück. Sie dachte lange darüber nach. Irgendetwas an ihm, zog sie in seinen Bann. Sie konnte die Augen oft nicht von ihm abwenden. Immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie ihn die ganze Seminarsitzung über heimlich anstarrte. Dann war es ihr plötzlich aufgefallen: Es war sein Lächeln. Es lag immer eine Spur Spott darin, wirkte beinahe etwas überheblich. Jedesmal, wenn sie sein Lächeln bemerkte, konnte sie ihren Blick überhaupt nicht mehr von ihm lösen und das obwohl – oder vielleicht auch gerade weil – es ein ungutes Gefühl in ihr verursachte. Sie konnte es sich nicht erklären. Er wirkte auf sie gefährlich, nicht brutal oder gewalttätig, nein, von ihm ging eine andere Gefahr aus, die sie nicht beschreiben konnte.
 
   Gerade hatte der Automat aufgehört, für ihn Kaffee in einen Becher laufen zu lassen. Er nahm das Getränk und nun bemerkte er sie. Er nickte ihr kurz zu, lächelte und schon war er verschwunden.
 
   Kirla blieb völlig überrascht zurück. Sie starrte ihm einen Moment lang nach. Sie hätte nicht erwartet, dass er sie erkennt. In dem Seminar waren so viele Leute und sie saßen nie nebeneinander. War sie ihm vielleicht auch aufgefallen? Hatte er bemerkt, dass sie ihn sooft anstarrte? Der Gedanke trieb ihr die Röte ins Gesicht.
 
   Hatte sie seinen Gruß eben eigentlich erwidert? Ja, doch, sie lächelte ja jetzt noch. Er hatte auch gelächelt. Diesmal war sie nicht sicher, ob sie Spott gesehen hatte. Quatsch, er hatte genauso gelächelt wie sonst, doch diesmal hatte es ihr gegolten. Er hatte sie gegrüßt. Es war sonderbar, dass sie das beschäftigte. Warum kribbelte es in ihrem Bauch? Täglich grüßten sie so viele Leute auf dem Gang. Warum nahm dieser eine Gruß sie so sehr mit?
 
   Sie zapfte den Kaffee und nahm einen großen Schluck. Etwas zu schnell, sie verbrannte sich den Mund und hätte das Getränk beinahe zurück in den Becher gespuckt.
 
   Sie fühlte sich aufgeregt, als sie wieder zu ihrem Platz ging, beinahe, als habe sie etwas Besonderes vor. Einige Male atmete sie tief durch. Vermutlich machte sie nur so einen Aufstand um einen einfachen Gruß, weil ihr langweilig war. Sie steigerte sich in etwas hinein und wusste nicht einmal in was. Er hatte sie gegrüßt, na und? Da war nichts Ungewöhnliches dabei. Abgesehen vielleicht von diesem Lächeln. Diesem unglaublich faszinierenden, geheimnisvollen Lächeln. Kirla seufzte. Obwohl sie sich bemühte, nicht mehr daran zu denken, ertappte sie sich immer wieder dabei, dass ihre Gedanken zu diesem Jungen schweiften. Sie konnte es kaum erwarten, ihn heute Abend im Seminar wiederzusehen.
 
   Das Seminar am Mittag, welches vor dem am Abend stand, schien sich endlos hinzuziehen. Den Dozent fand sie eigentlich recht gut und meistens auch interessant. Heute redete er ohne Punkt und Komma und es fiel Kirla schwer sich zu konzentrieren. Er überzog auch mal wieder. Das musste doch nicht sein. Jede Minute wanderte Kirlas Blick nun zu der Uhr, die über der Tafel des kleinen Raumes hing. Eigentlich hatte sie zwischen den Seminaren eine halbe Stunde Zeit, um den Raum zu wechseln. Die Räume lagen höchstens zwei Minuten auseinander. Es bestand also keine Gefahr zu spät zu kommen, aber trotzdem wollte sie endlich hier raus.
 
   Warum eigentlich? Was zog sie so sehr an? Ein junger Mann, der sie einmal gegrüßt hatte? Der sie jetzt vermutlich nicht einmal beachten würde? Sie verstand sich selbst nicht mehr. Bisher war sie nie aufgeregt gewesen, ihn zu sehen. Es hatte sich doch nichts verändert. Sie versuchte sich einzureden, dass sie ruhig sei, konnte sich aber selbst nicht so richtig überzeugen. Auch ihre zitternde Hand sagte etwas anderes.
 
   »Dann bis nächste Woche.« Der Dozent beendete die Stunde und schon wenige Augenblicke später, war Kirla auf dem Weg zum nächsten Raum.
 
   Es waren erst drei Leute darin. Zwei Mädchen, die sich unterhielten und nicht einmal registrierten, dass sie den Raum betrat und ein Junge, der im hintersten Eck den Kopf auf den Tisch gelegt hatte und döste. Als sie hereinkam, hob er kurz den Kopf und sah sie eine Sekunde lang verschlafen an, nur um ihn gleich wieder müde sinken zu lassen.
 
   Kirla wusste, wo der Junge, an den sie den ganzen Mittag gedacht hatte, für gewöhnlich saß. Sie wollte sich nicht neben ihn setzen. Sie wollte nicht aufdringlich sein und entschied sich daher für einen Platz, von dem sie vermutete, dass er ihm direkt gegenüber sein müsste. Auf diese Weise würde sie ihn relativ unauffällig beobachten können. Sie fühlte sich bei dem Gedanken fast wie ein Stalker. Das war doch nicht normal, dass sie sich so sehr in die Sache, die eigentlich nicht mal eine Sache war, hineinsteigerte.
 
   Der Raum füllte sich. Zoltan, ihr bester Freund und Mitbewohner, der ebenfalls an dem Seminar teilnahm, setzte sich neben sie. Sie wechselten ein paar Worte. Jedes Mal, wenn jemand den Raum betrat, wanderte Kirlas Blick zum Eingang, nur um festzustellen, dass er es wieder nicht war. Der Dozent betrat den Raum und begann ohne zu zögern zu sprechen.
 
   ›Halt, da fehlt noch jemand‹, schrie Kirla in sich hinein und musste aufpassen, dass die Worte nicht ihren Mund verließen.
 
   Die Minuten verstrichen und der Platz ihr gegenüber blieb leer. Seltsam, dass man sich immer wieder automatisch auf dieselben Plätze setzt. Der Mensch ist eben doch ein Gewohnheitstier, fuhr es ihr durch den Kopf.
 
   Immer wieder sah sie zur Tür, als könne sie ihn dadurch herbei zaubern, aber nichts geschah.
 
   Auch egal, sie zuckte die Achseln und wandte sich dem Professor zu, welcher gerade über ein Gedicht aus dem Barock sprach.
 
   Endlich begannen sich ihre Gedanken zu klären. Die Unruhe in war gerade dabei sich zu legen, als nach einer viertel Stunde die Tür geöffnet wurde.
 
   »Entschuldigung.«
 
   Der junge Mann sah kurz zum Professor, welcher gnädig nickte und setzte sich dann schnell auf den freien Platz direkt neben der Tür. Dies war zwar nicht sein üblicher Platz, aber er war dennoch auf der anderen Seite der U-förmig angeordneten Tische. Somit hatte Kirla freie Sicht auf ihn. Während er seine Schreibsachen aus dem Rucksack kramte, ließ er seinen Blick über die Teilnehmer gleiten. Als sein Blick Kirla streifte, nickte er ihr zu. Kein Lächeln, nur ein ruhiges Nicken, wie bei einem alten Bekannten. Danach wandte er seine Aufmerksamkeit dem Professor zu.
 
   Kirla sah ihn an. Ihre Nervosität war endlich verflogen. Er war da. Sie hatte nun die Ruhe, ihn genauer zu mustern. Was war so besonders an ihm? Mydrinn hieß er, ein ungewöhnlicher Name. Klang ausländisch, aber nichts an seinem Aussehen oder seiner Sprache ließ darauf schließen, dass er aus einem anderen Land stammte. Andererseits war ihr eigener Name auch nicht gerade gewöhnlich. Ihre Eltern wollten keinen Alleweltsnamen für ihre Tochter und hatten ihrer Keativität freien Lauf gelassen. Wie oft war Kirla schon auf ihren ungewöhnlichen Namen angesprochen worden? Es kam auch sehr häufig vor, dass man sie Kira nannte, weil man das ›L‹ in ihrem Namen für einen Tippfehler gehalten hatte.
 
   An Mydrinns Nachnamen konnte sie sich nicht erinnern. Der Professor hatte ihn einmal genannt, als er ihn zum Referat nach vorne gebeten hatte. Irgendetwas mit ›H‹, war auch nicht so wichtig. Wie alt er wohl war? Erst jetzt fiel ihr sein junges Gesicht auf. Er war ein gutes Stück größer als sie, mindestens zwanzig Zentimeter, aber möglicherweise war er jünger. Wenn sie genau darüber nachdachte, kam es ihr jetzt sogar so vor, als sei sein Lächeln das eines kleinen Jungen, der etwas angestellt hat. Eines sehr frechen und selbstbewussten Jungen, der keinen Respekt hat und niemanden ernst nimmt. Das erklärte den Spott, den sie immer zu sehen glaubte. Zudem lächelte er häufig und dabei war der Professor niemand, der viele Witze machte. Etwas anderes musste Mydrinn also immer wieder belustigen.
 
   Der Professor erklärte eine Theorie und Kirla blickte wieder heimlich zu Mydrinn. Da erschien genau das, worüber Kirla sich gerade Gedanken gemacht hatte: Das Lächeln. Ja, ein wenig wie das eines Lausbuben, doch mehr noch. Der Spott war nicht der Seele eines Kindes entsprungen. Es lag eine sehr selbstbewusste Überlegenheit darin und dann war da noch dieses andere. Etwas das Kirla einen kalten Schauer über den Rücken trieb, etwas Dämonisches. Sie runzelte die Stirn über diesen Gedanken. Die Hitze machte sie überspannt. Schon seit Wochen zeigte der Sommer, was er konnte. Ein dämonisches Lächeln? Ihre Fantasie ging wirklich mit ihr durch.
 
   Im Grunde war sie sehr froh, als Zoltan sie aus ihren Gedanken riss, indem er ihr irgendeine belanglose Frage stellte. Diese Frage brach den Bann. Plötzlich konnte sich Kirla wieder auf den Unterricht konzentrieren. Nur noch gelegentlich wanderte ihr Blick auf die gegenüberliegende Seite des Raumes, auf den Platz nahe der Tür.
 
   Der Kurs war vorbei und langsam packte Kirla ihre Sachen zusammen. Sie wollte nicht vor Mydrinn den Raum verlassen. Zoltan fragte, ob sie nicht Lust habe ein Eis essen zu gehen und da sie nichts Besseres vorhatte, sagte sie zu. Zudem war es ein willkommener Grund, die Hausarbeit, welche sie noch schreiben musste, wiedermal zu verschieben. Jetzt konnte sie nicht mehr trödeln. Zoltan stand schon fertig neben ihr und sah ungeduldig zu, wie sie ihre Sachen in den Rucksack stopfte. Also musste sie an Mydrinn vorbeigehen. Dieser unterhielt sich gerade mit zwei Jungs. Sie wandte den Blick nicht von ihm. Halb hoffte sie, er würde sie sehen, halb hoffte sie aber auch, dass er sie nicht bemerken würde. Er sah sie. Wieder nickte er ihr zu, wie beiläufig. Sie nickte zurück und schon war sie aus der Tür. Kirlas Herz raste. Sie zwang sich ruhig zu atmen, damit Zoltan keine Fragen stellte.
 
   Sie gingen in eine kleine Eisdiele nahe ihrer Wohnung.
 
   Kirla hatte eigentlich mit einer Freundin, die sie schon seit der Schule kannte zusammen gewohnt. Diese hatte vor einem Jahr entschieden, dass sie im Ausland studieren wolle, also hatte Kirla Aushänge gemacht, um einen neuen Mitbewohner zu finden. Einige Interessenten hatten sich die kleine Wohnung angesehen. Der riesige, dunkelhaarige Kerl war ihr jedoch gleich sympathisch gewesen. Sie hatten sich sofort verstanden und Kirla hatte nicht lange gezögert und ihm einfach zugesagt. Etwas mulmig war Kirla schon zumute gewesen, als sie mit einem wildfremden Mann zusammen gezogen war, aber Zoltan erwies sich als echter Glücksgriff. Schnell hatten sie sich angefreundet. Er hatte eine Freundin, die allerdings gerade auf der anderen Seite der Welt ein Jahr als Au Pair verbrachte. In den Ferien hatte Kirla sie einmal kennengelernt und sich sofort gut mit ihr verstanden. Das war sonst nicht häufig der Fall. Mit den wenigsten Frauen kam Kirla auf Anhieb gut klar. Zoltan behauptete immer sie sei stutenbissig. Sie hatte nur ein paar – dafür aber sehr gute – Freundinnen.
 
   Da es immer noch ziemlich heiß war, setzten sie sich draußen unter einen großen Sonnenschirm. Während sie auf ihre Eisbecher warteten, erzählte Zoltan von allem Möglichen. Kirla war mal wieder überrascht, wie viel er reden konnte, ohne auch nur einmal merklich Luft zu holen.
 
   Und da heißt es immer, dass Frauen so viel quatschen, ging es ihr durch den Kopf und sie musste lächeln. Andererseits war sie froh, dass er so viel redete. Da musste sie kaum etwas sagen. Dazu war sie im Moment gerade nicht aufgelegt.
 
   Später sahen sie noch zusammen eine DVD an und gingen relativ früh ins Bett.
 
   Kirla fühlte sich endlich wieder normal und schob ihre Anspannung vom Mittag nun voll und ganz der Hitze zu. Sie hatte kein größeres Bedürfnis mehr, über den dunkelhaarigen, attraktiven Jungen und sein dämonisches Lächeln nachzudenken. Dämonisch, ha, es war nichts Besonderes daran. Spöttisch vielleicht, er schien sich für besonders klug zu halten. Er nahm vermutlich niemanden ernst und machte sich über alles lustig. Das passte viel besser und es passte auch zu dem Grinsen eines frechen Jungen.
 
   Plötzlich schien er ihr gar nicht mehr so faszinierend, nicht mehr so geheimnisvoll. Er hatte alles Attraktive verloren. Im Gegenteil, bestimmt war er ein eingebildeter Typ, der alles ins Lächerliche zog und sich selbst für unwiderstehlich hielt. Kirla kam es nun unglaublich kindisch vor, dass sie sich in sein dämlich, dämonisches Grinsen hineingesteigert hatte.
 
   ›Verdammte Hitze‹, dachte sie und drehte sich um.
 
   Da sie am nächsten Tag erst um drei Uhr in der Universität sein musste, hatte sie keinen Wecker gestellt.
 
   Als sie um zehn Uhr von selbst aufwachte, erinnerte sie sich wage, Mydrinn im Traum gesehen zu haben. Er hatte in der Uni vor ihr gestanden, nur ganz kurz, dann war er wieder verschwunden. Ihr war klar, dass dies die Auswirkungen ihres Wahns vom Vortag waren. Als sie geduscht und gefrühstückt hatte, entschied sie, zur Universität zu fahren, um in der Bibliothek noch ein paar Bücher rauszusuchen, die sie für ihre Hausarbeit brauchen würde. Gegen dreizehn Uhr erreichte sie die Bibliothek und ging zielstrebig an den Regalen entlang, bis zum vorletzten. Hier standen die Bücher, die sie brauchte. Sie kannte sich mittlerweile bestens aus. Wie oft hatte sie diese Reihen schon durchforstet? Irgendwie gelang es ihr nicht, sich auf dieses Thema einzulassen. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, welche Bücher genau sie brauchen konnte. Sie holte den Zettel heraus, auf dem sie sich die Kennnummern notiert hatte. Mit dem Zeigefinger strich sie die Buchrücken entlang, bis eine der Nummern darauf zu der obersten auf ihrem Zettel passte. Ein kleines Taschenbuch, sie blätterte es kurz durch, stellte fest, dass das Ganze brauchbar schien, klemmte es unter den Arm und wollte sich wieder dem Regal zuwenden. Doch als sie aufblickte, sah sie, dass sie nicht alleine in dieser Bücherreihe war. Sie zuckte zusammen. Mydrinn stand ungefähr drei Meter vor ihr. Mit verschränkten Armen lehnte er lässig, seitlich an der Bücherwand und grinste sie an. Sie hatte nicht bemerkt, dass er gekommen war.
 
   »Bin ich denn so ein schrecklicher Anblick?«, fragte er ruhig, ohne dass sein Blick irgendwelche Emotionen verriet.
 
   »Nein... Ich... ich war nur so in Gedanken«, stotterte sie.
 
   Sie fühlte sich, als sei sie bei etwas verbotenem ertappt worden. Er sah umwerfend aus. Einige Strähnen seiner dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht und seine Augen schienen fast zu leuchten.
 
   »So in Gedanken an den Thronstreit?«
 
   Er warf einen Blick auf das Buch unter ihrem Arm. Da war wieder dieses spöttische Lächeln. Kirla hatte plötzlich das Gefühl, dass ihr irgendetwas furchtbar peinlich sein müsste und sie spürte, dass sie rot wurde. Warum sollte sie sich schämen müssen?
 
   »Na ja, ist für eine Hausarbeit«, versuchte sie sich zu entschuldigen, als hätte sie etwas Falsches getan. Sie stotterte dabei beinahe, doch er reagierte nicht darauf. Er lehnte weiterhin an dem Bücherregal und musterte sie ohne Scheu von oben bis unten. Dabei lag das Lächeln auf seinem Gesicht, als sei es der einzige Ausdruck, den er beherrsche. Kirla fühlte sich unwohl. Sein Blick verriet rein gar nichts über seine Gedanken. Er wirkte kühl und distanziert, fast uninteressiert. Was tat er hier eigentlich?
 
   »Dann noch viel Spaß mit den alten Königen.« Er zwinkerte ihr zu, drehte sich um und ging.
 
   Kirla stand da wie benebelt. Was war das gewesen? Was fiel ihm eigentlich ein, sich über sie lustig zu machen? Seine Hausarbeitsthemen waren sicher nicht viel spannender. Sie hatte sich das Thema ja schließlich nicht selbst ausgesucht, zumindest nicht komplett. Es war noch eines der besten auf der Liste gewesen. Obwohl sie sich über sein spöttisches Grinsen ärgerte, konnte sie nicht wirklich sauer auf ihn sein. In ihrem Magen hatte es begonnen zu kribbeln.
 
   Sie schüttelte sich, um den Kopf wieder frei zu bekommen und suchte noch zwei weitere Bücher heraus. Als sie damit zum Ausgang ging, suchten ihre Augen jede Reihe und jeden Winkel der Bibliothek ab, doch sie fanden nicht was sie suchten. Mydrinn war wohl schon gegangen.
 
   


 
   
  
 




 
   2.
 
   »Du weißt, dass du sie nicht haben kannst.«
 
   Diese Worte hatte er sich in den letzten zwei Tagen immer wieder selbst gesagt, doch diesmal kamen sie aus dem Mund seines Patenonkels.
 
   Mydrinn antwortete nicht, er blickte starr auf den Teppich vor sich.
 
   »Denk nicht, du könntest es abwenden. Bisher hast du nicht viel getan, um dich selbst zu retten. Ist dir klar, was du ihr womöglich antun würdest?« Seine Stimme klang jetzt tief und drohend, wenn sie auch keine Wut erkennen ließ. Doch Wut war ohnehin eine Gefühlsregung, die diesem Mann fremd zu sein schien.
 
   »Ich weiß, ich will sie auch gar nicht, sie bedeutet mir nichts.«
 
   Mydrinn war trotzig wie ein kleiner Junge, was den großen Mann neben ihm aufseufzen ließ. Er legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter und sah ihm direkt in die Augen. Dies wäre wohl für die meisten Menschen ein erschreckender Anblick gewesen, denn Mydrinns Patenonkel hatte nur ein Auge. An der Stellte wo eigentlich das linke Auge sein sollte, blickte man in ein schwarzes Loch. Es sah sehr befremdlich aus, zumal er nicht im Geringsten versuchte, die Leere zu verstecken. Mydrinn war sogar überzeugt, dass der alte Mann stolz darauf war, immerhin sah er mit einem fehlenden Auge mehr, als andere mit zwei gesunden Augen.
 
   »Hör zu, Mydrinn, es bleibt dir ohnehin nicht mehr viel Zeit. Du musst jetzt an deine Seele denken, denn wenn sie erst einmal verdorben ist, kann auch ich dich nicht mehr retten.«
 
   »Ist doch alles egal.« Unwillig schüttelte der Junge die wohlwollende Hand ab.
 
   »Ist es nicht. Willst du daran schuld sein, wenn...«
 
   »Warum ich? Warum muss ich dafür verantwortlich sein? Warum muss ich die Welt vor mir retten?« Mydrinn schrie beinahe, ihm war, im Gegensatz zu dem alten Mann, Wut ein sehr vertrautes Gefühl. Vielleicht sogar das vertrauteste, gerade in der letzten Zeit.
 
   »Du weißt, warum.«
 
   Der Patenonkel sah seinen Schützling ernst an. Ein sanftes, aufmunterndes Lächeln kam über seine Lippen, doch der Junge sah es nicht. Er ließ sich in einen Sessel fallen, schloss die Augen und lehnte sich zurück.
 
   Ja, er wusste warum. Er war der Sohn des Teufels und einer menschlichen Frau. Der Dämon hatte ihn gezeugt, um durch ihn seinen Einfluss auf der Erde wieder zu stärken, um durch ihn die Erde zu erobern und zu beherrschen. Er hatte sich eine junge Frau ausgesucht, sie verführt und Mydrinn war das Ergebnis gewesen. Doch, wie sein Patenonkel immer wieder betonte, hatte er Glück gehabt. Der Teufel hatte schlecht recherchiert und ohne Bedacht die schönste Frau ausgewählt, die er finden konnte. Laut dem alten Mann war es eine der herausragenden Eigenschaften des Teufels, dass er seine Entscheidungen zu schnell und zu unüberlegt traf.
 
   Das Mädchen, das er ausgewählt hatte war noch Jungfrau gewesen und sie hatte ein ungewöhnlich reines Herz, zu welchem sich ein besonders starker Glaube gesellte. Einen von der Sorte, wie man ihn nicht mehr häufig findet. Sie betete täglich und hatte ihr Vertrauen so unerschütterlich in Gott gesetzt, dass es selbst dem gerissenen Verführer nicht gelang, sie davon zu lösen. Es war ihm gelungen sie zu verführen, doch sie war nach der Liebesnacht gleich zur Beichte in die Kirche gelaufen. Sie hatte nicht gewusst, wen sie da in ihr Bett gelassen hatte, oder wessen Brut sie nun in sich trug. Sie hatte jedoch für ihren Fehltritt immer wieder um Vergebung gebetet.
 
   Wotan hatte all das mitverfolgt. Er war sogar nicht ganz unschuldig an dieser Geschichte gewesen. Er gehörte zu den sogenannten Zwischengöttern. Es gab viele von ihnen. Er gehörte zu den Asen. Eine Götterfamilie aus dem nordischen Gebiet. Früher hatte Wotan einmal viel Macht besessen. Einige Menschen hatten in ihm den obersten Gott überhaupt gesehen. Das war etwas zu viel der Ehre gewesen. Er war ein Göttervater. Der oberste Gott aller germanischen Götter, der Vater der Asen. Somit deckte er den ganzen nordischen Raum ab. Natürlich hatten die Griechen und die Römer ihre eigenen Götter. Zeus oder Jupiter, wie ihn die Römer nannten, war sogar ein recht guter Freund von ihm. Wohingegen er mit den ägyptischen Göttern nie viel hatte anfangen können. Gut, mit Iris war es möglich, eine interessante Zeit zu verbringen, zumal sie unfassbar schön war, aber die anderen waren ihm doch immer zu seltsam gewesen. Schon allein ihre Idee, Tierköpfe zu tragen, war ihm komisch vorgekommen. So bestrafte man andere, aber das tat man sich doch nicht selbst an. Ein wenig wehmütig wurde Wotan zumute, als er an die Vergangenheit dachte, in der man ihn noch so hoch geschätzt hatte. Er hatte viele Namen gehabt. Wotan und Odin waren nur die bekanntesten davon. Dann war der Monotheismus gekommen. Die Menschen glaubten nur noch an den einen Gott oder Allah, welche nun aufkamen, oder besser, entdeckt wurden. Im Grunde waren sie ein und derselbe. Die Menschen hatten gar nicht so unrecht mit diesem Glauben, immerhin war er der Oberste von ihnen allen. Zwar hatte Wotan ihn nie gesehen – das hatte niemand – aber es stand außer Frage, dass er da war. Dennoch bedeutete das nicht, dass es Wotan nicht mehr gab. Er war einfach nur nicht ganz allmächtig, wie er. Doch kein Mensch glaubte heute noch an ihn und so gab es nichts mehr für ihn zu tun. Wotan hatte über die Jahrhunderte also viel Ruhe gehabt. Er langweilte sich und hatte begonnen die Menschen zu beobachten. Dabei hatte er ihn entdeckt und er hatte nichts dagegen getan. Er hatte es zugelassen, dass der Teufel auf der Erde wandelte und er hatte zugelassen, dass er versuchte, die schöne Jungfrau zu verführen. Aber er hatte nicht mit der Schwäche der Frauen gerechnet. Dabei kannte er selbst diese Schwäche doch nur zu gut. Er hätte es wissen müssen. Er hätte es nicht zulassen dürfen. Doch er konnte es nicht rückgängig machen, aber vielleicht konnte er helfen, das Ganze wieder zum Guten zu wenden. Die Frau war dem Charme des Verführers erlegen, wie es Frauen so oft tun. Sie lassen sich von gutem Aussehen und schönen Worten von Liebe blenden. Wotan selbst hatte sich diese Schwäche unzählige Male zunutze gemacht. Nun fühlte sich der alte Gott verantwortlich für die Brut, die so entstanden war und beschloss einzugreifen, um den Plan des Teufels zu verhindern. In dieser Hoffnung war er kurz vor Mydrinns Geburt zu der Frau gegangen und hatte ihr alles erklärt. Es hatte lange gedauert, bis er sie von der Wahrheit seiner Worte hatte überzeugen können. Sie hatte geweint und geschrien, sie wolle ihr Kind. Er hatte ihr erklärt, dass er die Patenschaft des Kindes übernehmen würde und dass er alles versuchen würde, um es vor seinem Schicksal zu retten. Sie werde alles tun, um ihr Kind zum Guten zu erziehen, hatte die Frau versprochen, doch Wotan hatte nur traurig gelächelt: »Du wirst dein Kind nicht einmal sehen, denn wenn du es siehst, bedeutet das für dich den Tod.«
 
   Sie hatte ihn ungläubig angestarrt.
 
   »Du willst mir mein Kind nehmen?«, hatte sie gefragt und er hatte Mühe gehabt ihrem Blick Stand zu halten. Nie zuvor hatte er so viel Schmerz in den Augen eines Menschen gesehen – und er hatte schon viel Verzweiflung und Kummer miterlebt – aber diese junge Frau war anders. Sie war zu so starker Liebe fähig, wie er es nie erlebt hatte.
 
   »Wenn du ihn ansiehst, wirst du sterben«, hatte er zu ihr gesagt und sich bemüht dabei ruhig zu klingen.
 
   »Das ist mir egal. Ich will mein Kind sehen.«
 
   In ihrer Stimme lag nun die Bedrohlichkeit einer Wölfin, die ihr Junges schützen will und sie funkelte Wotan, der ihr doch eindeutig überlegen war, böse an. Sie würde ohne zu zögern auf ihn losgehen und er bemühte sich noch ruhiger mit ihr zu sprechen.
 
   »Du wirst dein Kind sehen. Sobald ich es erlöst habe, werde ich es zu dir bringen. Versteh doch, dass es weder ihm noch dir etwas nützt, wenn du jetzt stirbst. Es wäre nur ein erster Sieg für den Teufel, wenn die erste Tat seines Sohnes es wäre, dich umzubringen. Es würde die Seele des Kindes sofort verderben.«
 
   Noch immer sah sie ihn lauernd an, doch sie sagte nichts. Er sprach noch lange beruhigend auf sie ein. Erklärte ihr, das er alles tun würde, was nötig war, um ihren Sohn und sie zu retten und dann tat er noch etwas, was er sonst nie tat. Er gestand ihr ein, dass er nicht wusste, was er genau tun musste. Unsicherheit war etwas, das er hasste, doch er spürte, dass er mit ihr völlig ehrlich sein musste, damit sie vertrauen zu ihm fasste und das tat sie auch.
 
   »Ich werde dir bei der Geburt helfen und ihn mit mir nehmen. Sei unbesorgt, ich verspreche dir, ich kümmere mich gut um ihn.«
 
   Sie hatte schließlich zugestimmt, aber immer wieder hatte sie unter Tränen verlangt, dass er dem Kind regelmäßig sage, dass sie es liebe und immer an es denken würde.
 
   Die Geburt war anstrengend gewesen. Wotan hatte ihr die Augen verbunden und ihre Arme gefesselt um sicher zu stellen, dass sie sich die Augenbinde nicht abriss. Er war noch nie bei einer Geburt anwesend gewesen und hatte schon gar nicht dabei geholfen. Außerdem hatte er gespürt, dass der Teufel sich näherte, sobald Mydrinns Kopf zu sehen war. Er hatte vorgesorgt und den Raum durch einen Zauber geschützt, dennoch kostete es ihn Mühe den Teufel fern zu halten. Da es sein Sohn war, der gerade geboren wurde, zog etwas in dem Jungen ihn an und ließ den Zauber schwächer werden. Wotan musste sich also neben der Geburt auch auf den Teufel konzentrieren. Als er Mydrinn in den Armen hielt, musste er den Raum so schnell wie möglich verlassen und in sein eigenes Heim gelangen, hier war der Junge sicher vor den Versuchen seines Vaters, ihn an sich zu bringen. Die junge Frau musste er zurück lassen, doch er war sicher, dass ihr nichts geschehen würde. Der Teufel würde es nicht auf sich nehmen, Wotans Zauber zu zerbrechen, nur um ihr etwas anzutun. Das war die Mühe nicht wert und zudem, war sie für ihn nun uninteressant, da sie Mydrinn nicht bei sich hatte. Ihre Aufgabe war erfüllt. Dennoch schickte Wotan hin und wieder seine Raben Hugin und Munin zu der Frau um zu sehen, ob es ihr gut ging. Sie hatte noch immer diesen Ausdruck von Sehnsucht und Leid auf ihrem Gesicht und Wotan war sicher, dass sie noch immer wartete. Sie würde ihren Sohn immer lieben und darum beten, ihn zu sehen. Wotan spürte, dass sie für Mydrinns Wohl betete, denn die Gebete gaben dem Jungen Kraft. Selbst wenn er nichts davon wusste, so schützten die Worte seiner Mutter ihn doch ein Stückweit vor dem Zugriff seines Erzeugers.
 
   Wotan hatte sein Versprechen gehalten. Mydrinn war ein gesunder junger Mann geworden und der alte Mann erinnerte ihn immer wieder an die Liebe der Frau, die ihn geboren hatte. Mydrinn spürte, dass ihm diese Liebe – selbst wenn er sie nie gesehen hatte, selbst wenn sie noch so weit weg war – Kraft gab.
 
   Er öffnete die Augen. Der große Mann hatte ihm gegenüber Platz genommen und sah ihn unverwandt an.
 
   »Ich weiß, dass es nicht leicht ist...«, begann Wotan.
 
   »Nicht leicht?« Mydrinn sprang auf. »Du verlangst von mir, dass ich mich normal verhalte, dass ich studiere, wie ein normaler Mensch, aber ich bin kein normaler Mensch. Ich lebe mit einem alten Gott zusammen, der für die meisten Menschen längst in die Zeit der Sagen gehört. Ich trage eine Gefahr in mir, die keiner kennt. Ich darf keine Gefühle aufbauen, wie andere Menschen und ich spüre von Tag zu Tag mehr, dass der Teufel nach mir fordert.«
 
   »Was?« Der alte Mann erschrak. »Wie das? Was spürst du? Warum hast du mir noch nicht davon erzählt? Ruft er nach dir?«
 
   »Nein, nein, er ruft nicht, ich spüre nur, dass ich mich immer mehr verliere.«
 
   Mydrinn hielt inne, wie sollte er das erklären. Es war schwer Worte zu finden, die beschrieben, was er fühlte. Er versuchte es: »Es sind Kleinigkeiten. Die Schadenfreude wird größer, das schlechte Gewissen kleiner. Ich verändere mich.«
 
   Er stockte, eigentlich wollte er nicht darüber sprechen. Der alte Gott hatte sich bemüht, ihm Werte und ein Gewissen anzuerziehen und jetzt spürte Mydrinn, wie all das sich einfach aufzulösen begann.
 
   Wotan lehnte sich befangen zurück. Es ging also los. Er selbst wusste nicht, wie es weiter gehen würde, wie lange es dauern würde, bis er seinen Schützling verlor. Er hätte damit rechnen müssen, er hatte gewusst, dass es irgendwann dazu kommen würde und jetzt wurde ihm auch klar, wie der Teufel seinen Sohn zu sich rufen würde. Ein langsames Vergiften der Seele, bis nichts Gutes zurück blieb.
 
   Seit vielen Jahren hatte Wotan nach einem Weg gesucht, es zu verhindern. Er wusste, dass es einen Weg gab. Die Mutter des Jungen war gut, durch sie bestand die Chance, dass er gerettet werden könnte, doch wie? All seine Forschungen hatten bisher nichts ergeben. Er wusste, dass es vermutlich über eine Eigenschaft gehen musste, die er von seiner Mutter geerbt hatte. Eine gute Eigenschaft. Mydrinn hatte viele gute Eigenschaften, doch keine erschien Wotan so stark ausgeprägt, dass sie der Weg zu Mydrinns Rettung sein könnte.
 
   Jetzt musste er sich beeilen. Es ging schließlich nicht nur um den Jungen, den er mittlerweile mehr liebte als einen eigenen Sohn. Es ging um die ganze Welt. Würde das Schlechte erst von Mydrinn Besitz ergriffen haben, würde es nicht lange dauern, bis er die Kräfte entdecken würde, die in ihm schlummerten. Wotan wusste nicht, welche ungeheuren Kräfte es genau waren, die in Mydrinn schlummerten, aber er wusste, dass sie vorhanden waren. Er hatte sich nicht getraut, sie zu suchen oder gar zu schulen und er hatte Mydrinn nie etwas davon gesagt. Einige Male hatte der Junge selbst Kräfte an sich entdeckt, die kein anderer seiner Freunde hatte. Er hatte ihm verboten, sie zu gebrauchen und ihm erklärt, dass sie schlecht seien und seine Seele verdürben. Die Wahrheit war, dass er sich vor diesen Kräften fürchtete und nicht wusste, ob er sie kontrollieren könnte.
 
   Wenn Mydrinns Gedanken sich nun aber wandelten, würde er nicht mehr lange zögern, ehe er davon erfuhr und von ihnen gebraucht machte und bestand die Gefahr, dass er sie nicht zum Guten einsetzen würde. Er würde die Macht haben, die Welt ins Dunkel zu stürzen, denn das war seine Bestimmung.
 
   »Hier.«
 
   Mydrinn riss den alten Mann aus seinen Gedanken und reichte ihm eine Tasse Tee.
 
   »Danke.« Wotan nahm einen großen Schluck.
 
   »Weißt du, ich mache mir große Sorgen. Wir müssen jetzt möglichst bald eine Lösung finden.«
 
   »Ich weiß.«
 
   Mydrinn lächelte. Er hätte seinen Patenonkel gerne aufgeheitert, doch er wusste nicht wie. Sein Herz war zumindest noch gut und er wäre bereit, alles zu tun, um die ihm zugedachte Zukunft zu verhindern. All die Jahre hatte er geglaubt, Wotan würde übertreiben. Er, Mydrinn, könne – wie jeder andere auch – selbst entscheiden, ob er gut oder schlecht sein wolle. Doch in den letzten Wochen hatte er immer häufiger gespürt, dass etwas von ihm Besitz ergreifen wollte und es hatte ihn jedes Mal eine gewisse Anstrengung gekostet, sich dagegen zu wehren. Mit jedem Mal war diese Macht ein bisschen stärker geworden und er wollte sich nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn seine Kraft nicht mehr ausreichte es los zu werden. Er spürte nun, dass die Warnungen Wotans wahr waren.
 
   Der alte Gott sah besorgt drein. Meistens war er ein netter, fröhlicher und gutmütiger Gott, doch heute war jede Fröhlichkeit verschwunden.
 
   »Warum belügst du mich?« Wotans Stimme war völlig ruhig. Es lag kein Vorwurf in seiner Frage.
 
   »Was meinst du damit?«
 
   »Du sagtest, dass du sie nicht willst. Was war das heute Morgen in der Bibliothek?«
 
   »Was?« Mydrinn sah ihn überrascht an. »Du hast mich schon wieder beobachten lassen?«
 
   »Ich wollte nur mal nach dir schauen«, erklärte Wotan ohne einen Funken Reue.
 
   »Auffällig oft in letzter Zeit. Was soll da gewesen sein?« Mydrinn wandte sich ab. Einen Patenonkel zu haben, der einen immer beobachten konnte, war des Öfteren lästig, auch wenn Mydrinn sich mittlerweile damit abgefunden hatte, dass dem alten Mann nichts von dem was er tat verborgen blieb.
 
   »Für mich sah es nicht aus, als ob sie dich nicht interessiere.«
 
   Wotan sah ihn vielsagend an.
 
   »Ich komme ihr schon nicht zu nahe.«
 
   Mydrinn spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Es war eine Sache, dass er ihn beobachten ließ, doch eine andere, dass er ihm vorschreiben wollte, mit wem er sprach. Er wusste selbst wo seine Grenzen waren.
 
   »Sie war ganz nervös, als sie dich sah«, erklärte der Patenonkel und sah den Jungend forschend an.
 
   »Und?« Mydrinn bemühte sich, so gleichgültig zu tun wie nur möglich.
 
   Der Patenonkel seufzte tief.
 
   »Mydrinn, ich habe dich schon mit vielen Mädchen gesehen...«
 
   »Eben und mit dieser habe ich nur geredet und nicht mal lange.«
 
   Er war wütend und wollte das Zimmer verlassen.
 
   »Dein Blick sagt etwas anderes.« Wotan ließ nicht locker.
 
   »Was sagt er denn, mein Blick?«
 
   Mydrinn kam nicht zurück, drehte sich aber in der Türe um und lehnte sich an den Rahmen. Es fiel ihm schwer, seine Wut zu beherrschen. Er wollte aber nicht, dass Wotan dies bemerkte. Der alte Mann erhob sich und kam langsam auf ihn zu. Dabei sah er ihn so eindringlich an, dass es dem Jungen schwer fiel, seinem Blick standzuhalten. Dann blickte Mydrinn ertappt zur Seite. Noch immer wollte er nicht zugeben, dass der alte Gott Recht hatte.
 
   »Ich kenne sie gar nicht«, murmelte er.
 
   »Es ist auch besser, wenn das so bleibt«, sagte der alte Mann. Mydrinn nickte langsam.
 
   »Ich gehe mit Freunden noch ein Bier trinken.«
 
   Wotan ließ ihn gehen, doch das was er in Mydrinns Augen gesehen hatte, ließ ihm keine Ruhe. Dieses Mädchen war ein Fluch. Wenn Mydrinn sich in sie verliebte, dann gab es vermutlich keine Rettung mehr. Der Junge durfte jetzt nicht abgelenkt werden, er musste seine Gefühle völlig beherrschen. Womöglich war sie sogar vom Teufel geschickt worden. Eine weitere Prüfung, die es für den armen Jungen zu bestehen galt. Er machte es ihm wirklich nicht leicht. Dieses Mädchen konnte die Welt in den Untergang treiben und wusste es vermutlich nicht einmal. Mydrinn musste seine Kräfte konzentrieren und Liebe war das Letzte, was ihm da jetzt begegnen durfte.
 
   Sie war nur ein weiterer Grund, sich zu beeilen.
 
   Wotan ließ sich wieder in seinen Sessel sinken und nahm einige Schlucke Tee aus seiner Tasse. Es tat ihm Leid für den Jungen. Er wollte ihm nicht sein Glück nehmen, im Gegenteil, unter anderen Umständen hätte er sich sogar sehr gefreut, wenn er ein Mädchen gefunden hätte, das ihm etwas bedeutet. Er hatte ihn wirklich schon mit vielen Mädchen gesehen. Mydrinn war ein attraktiver Junge, doch bisher waren es alles belanglose Affären gewesen. Er hatte sich nie ernsthaft für eine davon interessiert. Wotan störte das nicht, immerhin hatte er selbst mehr als nur eine Frau gehabt, aber was er heute in den Augen Mydrinns gesehen hatte, als dieses Mädchen ihn ansah, das war etwas völlig anderes gewesen. Eigentlich sah sie sehr nett aus, und Mydrinn schien ihr auch zu gefallen. Es war schon gemein ihm dazwischen zu funken.
 
   Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Vielleicht war dieses Mädchen nicht nur Fluch, sondern auch Segen. Vielleicht war sie der Weg, den er all die Jahre gesucht hatte. Der Weg zur Rettung. Hieß es nicht, dass die Liebe die stärkste Macht sei, die es auf Erden gibt und dass Liebe alles erreichen könne und war es nicht eine der herausragenden Eigenschaften der jungen Frau gewesen, dass sie ihren Sohn so sehr liebte, dass sie für einen Blick auf ihn sterben wollte? Vielleicht gab es eine Möglichkeit, die Liebe zu nutzen. Das musste er überprüfen.
 
   Er sprang auf und ging in seine Bibliothek, um zu sehen, ob er seine Theorie untermauern könnte. Er hatte vor Jahren einmal etwas gelesen und hoffte nun, dass er es anwenden konnte. Dafür musste er es allerdings erstmal wiederfinden.
 
   Als Mydrinn spät in der Nacht kam, brannte in der Bibliothek noch immer Licht, da er aber wusste, dass sein Patenonkel nicht gestört werden wollte, wenn er in seine Bücher vertieft war, ging er einfach ins Bett.
 
    
 
   Am nächsten Morgen war der alte Gott nicht am Frühstückstisch, was sehr ungewöhnlich war. Es war für ihn immer sehr wichtig, dass sie gemeinsam frühstückten. Er versuchte für Mydrinn den Hauch eines normalen Lebens aufzubauen und da gehörte das gemeinsame Frühstück, wie die Schule, das Studium und das Haus in dem sie lebten, dazu. Mydrinn ging also zur Bibliothek um ihn zu suchen, doch er sah nur unzählige Bücher, die aufgeschlagen auf den Tischen oder auf dem Boden lagen. Auch einige alte Schriftrollen waren dabei.
 
   »Wotan?« Er sah sich vorsichtig um.
 
   »Mydrinn, gut, dass du da bist.«
 
   Mydrinn drehte sich um. Sein Patenonkel sah übernächtigt aus. Ringe unter den Augen. Die weißen Haare erschienen noch weißer als sonst.
 
   »Ich glaube, ich habe einen Weg gefunden.« Seine Augen leuchteten, was einen seltsamen Kontrast zu den Ringen darunter bot.
 
   »Was?« Mydrinn starrte ihn an.
 
   »Einen Weg, dich zu retten.«
 
   »Ich glaube, du solltest dich erstmal hinsetzen oder besser eine Runde schlafen.« Mydrinn wusste nicht recht, ob er die Worte, die er gerade gehört hatte, glauben sollte. Seit so vielen Jahren war Wotan nun auf der Suche nach einem Weg und jetzt sollte er ihn endlich haben? So gerne er daran glauben wollte, er konnte es sich einfach nicht vorstellen.
 
   »Nein, ich muss weg.«
 
   Einen Moment lang hatte Mydrinn das Gefühl, Wotan habe den Verstand verloren. Es klang, als rede er wirres Zeug.
 
   »Wohin?«
 
   »Zu ihm.« Der Alte sagte das so beiläufig, als wäre es das normalste der Welt. Sie sprachen niemals seinen Namen aus. Dennoch wussten sie immer genau, wer Er war. Er, der böse Teil in Mydrinn.
 
   »Ich komme mit.« Mydrinn konnte seinen Patenonkel in diesem Zustand nicht alleine gehen lassen.
 
   »Nein.« Sein Patenonkel war plötzlich sehr bestimmt und seine Stimme war ganz klar: »Du bleibst hier.«
 
   »Aber...« Mydrinn griff seinen Arm und er sah ihm in die Augen.
 
   »Nein. Warte hier auf mich.«
 
   Der Blick ließ keinen Widerspruch zu und seufzend ließ Mydrinn seinen Patenonkel wieder los. Als Wotan an der Tür war, blieb er noch einmal stehen.
 
   »Mydrinn.«
 
   Der Junge hob den Kopf.
 
   »Du kannst mir helfen. Triff das Mädchen heute Mittag und verbringe möglichst viel Zeit mit ihr.«
 
   Mydrinn sah ihn überrascht an: »Was? Aber du hast doch gestern noch...«
 
   »Ja, ich weiß. Ich erkläre es dir später. Aber fang bloß nichts mit ihr an. Nur reden, verstanden?«
 
   Ohne eine weitere Erklärung ging der Patenonkel und Mydrinn blieb ziemlich verwirrt zurück. Er ging zurück in die Küche, doch der Appetit war ihm vergangen und so warf er die Reste seines Frühstücks Freki und Geri, den beiden immer hungrigen Wölfen Wotans zu, die sich knurrend darüber her machten. 
 
   


 
   
  
 




 
   3.
 
   Kirla lag auf der großen Wiese in dem kleinen Park direkt neben der Universität, unter einem Baum. Es war Mittag und sie hatte am Morgen schon zwei Seminare und eine Vorlesung gehabt. Eigentlich war sie fertig für heute, aber bei dem schönen Wetter zog sie es vor, im Park zu liegen, anstatt in ihrer stickigen Wohnung zu sitzen. Zudem war der Park hier sehr schön und sie liebte es die Leute zu beobachten. Außerdem konnte sie hier ebensogut ihre Bücher lesen.
 
   Relativ lustlos blätterte sie im ersten Buch, als sie bemerkte, dass sich jemand neben sie setzte. Als sie den Kopf hob, erkannte sie Flo. Mit ihm hatte sie einige Seminare und sie grüßten sich immer, wenn sie sich auf dem Gang begegneten. Bisher hatten sie sich zwar noch nicht unterhalten, aber er war ihr irgendwie sympathisch.
 
   »Hi.«
 
   Sie erwiderte seinen Gruß und wartete einen Moment, ob er noch etwas sagen würde, doch er klappte nur das Buch auf, welches er in der Hand hielt und begann zu lesen.
 
   ›Schade eigentlich‹, dachte sie, denn der sympathische Flo sah auch ziemlich gut aus. Er war groß und sehr schlank, fast schon etwas zu schlank für ihren Geschmack. Seine blonden Haare, reichten ungefähr bis zum Kinn, allerdings war Kirla sich nicht sicher, ob das seine echte Haarfarbe war, denn der Ansatz verriet, dass die Haare eigentlich einige Nuancen dunkler waren. Genau genommen verriet er sogar ein Mittelbraun. Ein weiteres Indiz hierfür waren seine dunkelbraunen Augen, sowie die dunklen Bartstoppeln seines drei Tage Bartes. Zusammen mit den ausgewaschenen Jeans und dem modischen, weißen Hemd, welches am Kragen relativ weit aufgeknöpft war, ergab er ein sehr ansehnliches Bild. 
 
   Sie seufzte leise in sich hinein, als sie ihn über ihren Buchrand heimlich musterte, doch als sie gerade wieder zwei Sätze gelesen hatte, meldete er sich doch zu Wort und erkundigte sich, was sie denn lese.
 
   Das Gespräch kam schnell in Gang und über ihre Bücher kamen sie zu ihren Kursen, den Vorlesungen, den Dozenten, dann zu Urlaub und allen möglichen anderen Themen. Die Zeit verflog geradezu. Irgendwann nahm sie aus dem Augenwinkel jemanden wahr, der sich etwas weiter weg von ihnen auf die Wiese setzte und sich mit dem Rücken gegen einen anderen Baum lehnte. Aus irgendeinem Grund zog er ihre Aufmerksamkeit auf sich und sie wandte den Kopf in seine Richtung. Erst jetzt erkannte sie den jungen Mann und ein heißer Schauer durchzog sie. Sie zuckte zusammen. Warum fühlte sie sich auf einmal ertappt? Er grüßte sie stumm aus der Ferne. Sie erwiderte mit einem Lächeln und einem Nicken und er schloss die Augen und begann zu dösen, dennoch hatte sie das Gefühl, ein seltsames Funkeln in seinen Augen gesehen zu haben.
 
   Sie wandte sich wieder Flo zu und warf immer seltener kurze Blicke zu Mydrinn. Es gelang ihr, sich auf das Gespräch mit Flo zu konzentrieren und sie vergaß Mydrinn fast, der sie, ohne dass sie es bemerkte, nicht aus den halb geschlossenen Augen ließ und jede ihrer Bewegungen beobachtete.
 
   »Ich muss langsam los. Ich habe jetzt ein dreistündiges Seminar.« Flo verdrehte die Augen theatralisch und erhob sich langsam.
 
   »Wie spät haben wir denn?« Kirla hatte jedes Zeitgefühl verloren.
 
   »Kurz nach drei.«
 
   »Oh okay, dann wird Zoltan auch gleich kommen. Zumindest wollte er das nach seiner Vorlesung tun, na egal. Dann viel Spaß.« Sie zwinkerte ihm zu.
 
   »Ja, danke. Bis dann.« Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.
 
   Sie sah Flo noch eine Weile nach, bis er hinter einigen Bäumen verschwunden war. Er war wirklich nett, den ersten Eindruck hatte er eben bestätigt und er hatte so gar nichts Gefährliches an sich. Sie lächelte und warf einen Blick zu Mydrinn, dessen sie sich nun wieder erinnerte. Sofort spürte sie, wie sich eine Gänsehaut auf ihren Armen bildete. Unverändert dösend lehnte er an dem Baum. Sie nutzte die Gelegenheit ihn genauer zu mustern. Er hatte die Augen geschlossen und so konnte sie ihn ungestört ansehen. Sein Kleidungsstil wirkte jünger als Flos. Er trug seine weite Jeans knapp unter der Hüfte und ein dunkles T-Shirt. Seine Haare waren fast schulterlang und ebenfalls dunkel, zudem hatte er einen kleinen Bart, der einen schmalen Streifen von seiner Unterlippe zum Kinn bildete. Er stand ihm ziemlich gut und ließ ihn etwas älter wirken. Er war groß und drahtig, die Arme, die er vor dem Oberkörper verschränkt hatte, waren breit, nicht übermäßig muskulös, aber doch trainiert. Selbst mit geschlossenen Augen, strahlte er eine gewisse Wildheit und Stärke aus. Als sie ihn eine Weile betrachtet hatte, beschloss sie es ihm gleich zu tun. Sie legte sich hin und schloss die Augen.
 
   Tatsächlich hatte sie das Gefühl eingedöst zu sein, denn sie hatte die näherkommenden Schritte nicht bemerkt. Erst jetzt, als sie einen Rucksack zu Boden fallen hörte, bemerkte sie, dass jemand im Begriff war, sich neben sie zu setzen.
 
   »Hi. Wie geht’s?« Ohne die Augen zu öffnen, sprach sie Zoltan an.
 
   »Danke, gut.«
 
   Überrascht öffnete sie die Augen. Die Stimme, die geantwortet hatte, war nicht die ihres besten Freundes gewesen. Da die Sonne sie jedoch blendete, dauerte es eine Weile bis die Schattengestalt über ihr Züge annahm. Unwillkürlich blickte sie gleich darauf zu dem Baum, an dem sie Mydrinn zuletzt gesehen hatte. Natürlich saß er nicht mehr dort, er stand ja direkt vor ihr und sie kam sich sofort dämlich vor, ihn dort gesucht zu haben, zumal diese Geste verriet, dass sie ihn vorher schon wahrgenommen hatte.
 
   »Oh, hi, ich dachte...«, stotterte sie und fühlte sich dabei noch schlimmer.
 
   »...ich sei jemand anderes? Darf ich trotzdem?«
 
   Er lachte und wies auf den Boden neben sie.
 
   »Klar, setz dich.«
 
   Als sie sich hochhievte, kam sie sich sehr ungelenk vor und verfluchte sich, dass sie nicht häufiger Sport machte.
 
   Das Lächeln war noch nicht aus seinem Gesicht gewichen und Kirla konnte sich noch nicht entscheiden, ob es ihr gefiel, oder ob sie sich davon beleidigt fühlte. Dieser blöde Spott darin. Machte er das mit Absicht oder war das eben so seine Art? Sie dachte daran, dass man sich manchmal Dinge angewöhnt, die man dann unbewusst immer weiter macht. Andererseits musste sie, wenn sie ehrlich war, zugeben, dass dieser Spott ihn auch sehr attraktiv machte. Man hatte das Bedürfnis sich gegen den Spott aufzulehnen, man wollte ihm zeigen, dass er falsch lag. Leider wusste Kirla nicht, wie sie das tun sollte, da sie nicht wusste, worauf sich diese Belustigung eigentlich bezog.
 
   Einen Moment lang sah sie ihn nur stumm an. Sie wusste, sie sollte etwas sagen, aber was? Ihr Kopf war leer und ihr fiel rein gar nichts ein, also lächelte sie, aber nicht einmal das wollte ihr so recht gelingen. Es wirkte verkrampft und unsicher. Warum sagte er denn auch nichts? Er sah sie einfach an mit diesem Lächeln und das ließ sie nicht ruhiger werden und er wandte seine Augen nicht von ihren.
 
   Dann endlich löste er die Spannung und ließ sich rückwärts ins Gras fallen. Es konnte sich höchstens um Sekunden gehandelt haben, aber Kirla hatte das Gefühl, dass sie ewig gedauert hätten.
 
   Sie warf einen kurzen Blick auf ihn, wie er nun da im Gras lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Er hatte etwas so Selbstbewusstes an sich, was gleichzeitig Sicherheit und Überheblichkeit ausstrahlte. Außerdem war da etwas Unbeschreibliches, Geheimnisvolles an ihm. Sie beschloss dasselbe zu tun wie er und legte sich zurück. Immerhin würde es ihm so schwerer fallen, ihre Unsicherheit zu sehen.
 
   »Im wievielten Semester bist du eigentlich?« Es war keine besonders geistreiche Frage, aber mehr fiel ihr im Moment nicht ein.
 
   »Im Sechsten.«
 
   Obwohl sie ihn nicht sah, hatte sie das Gefühl eine Belustigung aus seiner Stimme herauszuhören.
 
   »Ja, ich auch. Und du studierst Geschichte und...?«
 
   »Völkerkunde.«
 
   »Ach, das ist ein extra Studiengang?«
 
   »Ja.« Er sog die Luft tief ein. »Erzähl mir etwas von dir«, forderte er.
 
   »Was willst du denn wissen?« Sie war verunsichert.
 
   »Alles.« Er lachte.
 
   Sie tat, als hätte sie die Zweideutigkeit in seiner Stimme überhört, erklärte, dass es nicht viel zu erzählen gäbe, gab kurz und knapp ihr Leben seit der Grundschule bis zum Studium wieder und brauchte dafür kaum länger als eine Minute. Dann lachte sie, als wolle sie sagen: »Habe ich doch gesagt, da gibt es nicht viel zu erzählen.«
 
   Er gab keinen Laut von sich und bat sie ganz ruhig etwas mehr zu erzählen. Er stellte Fragen über ihre Schule, über die Zeit zwischen Abitur und Studium. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Sie hatte die Sache mit der Grundschule eher scherzhaft erzählt, weil seine Frage so unkonkret gestellt war. Er fragte sie nun regelrecht aus und sie wunderte sich, warum er es tat, denn sie konnte sich kaum vorstellen, dass ihn das wirklich alles interessierte. In seiner Stimme war jetzt allerdings nicht eine Spur mehr von Spott zu entdecken, vielmehr strahlte sie eine Ruhe aus, die nicht zu ihm zu passen schien. Kirla konnte keinerlei Emotionen heraushören, dennoch hörte er ihr scheinbar aufmerksam zu und unterbrach sie nicht, wenn sie redete.
 
   Sie fühlte sich unruhig und kribbelig, war aber zugleich wie gelähmt. Unter keinen Umständen hätte sie jetzt die Augen öffnen und schon gar nicht aufstehen wollen. Vermutlich hätte sie es auch gar nicht gekonnt. Sie beantwortete seine Fragen und jede ihrer Antworten wurde ausschweifender. Das befangene Gefühl, neben ihm zu liegen, ließ langsam nach und sie begann sich sicher und wohl zu fühlen, bis plötzlich ein Schatten vor ihr auftauchte.
 
   »Tut mir leid, ich bin verspätet. Hatte mich noch festgequatscht, aber ich habe dir eine SMS geschrieben«, ertönte Zoltans Stimme.
 
   Kirla schrak auf. Schon hatte sie sich aufgerichtet. Ihr war als würde sie aus einem Traum aufwachen.
 
   »Habe mein Handy nicht dabei«, murmelte sie Zoltan zu, der freundlich grinsend über ihr stand und sich nun Mydrinn zuwandte. Kirla folgte seinem Blick und war erleichtert, als sie Mydrinn sah, der Zoltan musterte, denn das bedeutete, ihr Gespräch mit ihm war wirklich und kein Traum gewesen.
 
   Zoltan stellte sich vor und reichte ihm die Hand. Mydrinn ergriff sie, ohne sich aufzusetzen und nannte ebenfalls seinen Namen.
 
   »Interessanter Name«, bemerkte Zoltan während er sich ins Gras fallen ließ. »Woher kommt der?«
 
   Es gefiel Kirla nicht, dass Zoltan jetzt aufgetaucht war, aber sie konnte ihn ja schlecht wegschicken. Dennoch bedachte sie ihn mit bösen Blicken, ehe ihre Augen wieder zu Mydrinn wanderten, welcher Zoltan gerade in aller Ruhe erklärte, dass es sich um einen alten, keltischen Namen handle. Zoltan fühlte sich daraufhin gleich verpflichtet, ihm zu erklären, dass sein eigener Name ungarisch sei und dass sein Vater aus Ungarn stamme.
 
   Mydrinn ließ sich nicht anmerken, was er von der unerwarteten Störung hielt, aber einen Moment lang hatte Kirla das Gefühl, ein scharfes Funkeln in seinen Augen zu sehen, welche Zoltan eindringlich zu mustern schienen.
 
   Zoltan hingegen schien gar nichts zu bemerken, er plapperte wie immer munter drauflos, sprach von diesem und jenem und kam von einem Thema mühelos zum nächsten. Ihm schien es ziemlich gleichgültig zu sein, dass er der einzige war, der sprach und Kirla fragte sich einmal mehr, ob er überhaupt Luft holte, während er redete. Jedenfalls nicht so lange, als dass jemand etwas hätte einwerfen können. Die Fragen, die er stellte, waren alle rhetorisch und er gab keine Gelegenheit, sie zu beantworten. Das tat er unverzüglich selbst. Kirla sah zu Mydrinn und bemerkte, dass auch er zu ihr sah. Verstohlen tauschten sie ein Lächeln über den redseligen Halbungarn aus und Kirla musste lachen. Dies irritierte Zoltan zwar eine Sekunde lang und er drohte seinen Faden zu verlieren, hatte ihn aber gleich darauf wieder gefunden und redete weiter. Mit einem erneuten Lächeln zu Mydrinn und einem absichtlich lauten Seufzer ließ Kirla sich wieder rückwärts ins Gras fallen.
 
   Gerne hätte sie sich an dem Jungen neben ihr angelehnt. Das Bedürfnis, den Kopf auf seinen Bauch zu legen oder ihn wenigstens weiter anzusehen, überkam sie, aber sie wollte ihm natürlich nicht zeigen, dass er sie so sehr faszinierte.
 
   Seine Hand, die in ihren Haaren spielt. Sein T-Shirt musste recht warm sein, immerhin schien nun schon eine Weile die Sonne darauf und es war schwarz. Sie hörte Zoltan nicht mehr zu und war längst in Gedanken versunken. Immer wieder warf sie einen kurzen Blick zu Mydrinn, doch er sah entweder zu Zoltan und nickte ihm bestätigend zu, wann immer dessen Blick auf ihn fiel oder schloss einen Moment lang die Augen.
 
   ›Eigentlich ist es doch recht angenehm‹, dachte Kirla. Es war alles so entspannt und mittlerweile störte sie sich auch gar nicht mehr an ihrem gesprächigen Freund, dessen Konzentration nun vorrangig Mydrinn galt. Er schien ihn zu mögen und das obwohl er kaum drei Worte von ihm gehört hatte. Vielleicht gefiel es ihm auch nur, mal jemanden neues zuschwallen zu können.
 
   Dann wurde die Ruhe jäh unterbrochen. Das Klingeln eines Handys, Mydrinns Handys.
 
   »Ja... Ja, ich bin sofort da«, sagte er mit einer ernsten Stimme und sofort hatte er wieder aufgelegt und stand, mit dem Rucksack in der Hand, vor ihnen.
 
   »Tut mir leid, ich muss los«, sagte er knapp.
 
   »Deine Freundin?«, fragte Zoltan und bemerkte nicht, dass diese Frage Kirla wie ein Stich traf. Sie blickte zu Mydrinn, etwas zu schnell wie ihr gleich darauf bewusst wurde. Die Frage hatte sie überrascht und war ihr unangenehm, obgleich sie auf die Antwort gespannt war.
 
   Auch Mydrinn wandte den Blick nun Kirla zu und schüttelte dann langsam den Kopf. Einen Moment lang schien er ihren Blick festzuhalten, dann wandte er sich wieder an Zoltan.
 
   »Mein Onkel.« Mehr sagte er nicht und ging einfach zügig davon.
 
   »Hm... Scheint ein netter Kerl zu sein. Hat der nicht mit uns Quellenkunde?«
 
   Kirla sah Mydrinn immer noch nach und nickte gedankenverloren.
 
   »Was hältst du davon, ein paar Filme zu schauen?«
 
   Sie wandte sich nun Zoltan zu und bemerkte erst jetzt, dass dieser sie aufmerksam mit einem viel zu breiten Grinsen musterte.
 
   »Was ist?« Sie fühlte sich unwohl unter seinem Blick.
 
   »Nichts«, grinste er und dieses breite Grinsen verriet, dass er etwas bemerkt hatte, oder glaubte etwas bemerkt zu haben.
 
   »Das glaube ich dir nicht. Du grinst so blöde, also entweder du sagst jetzt, was los ist, oder...«
 
   Da ihr keine Drohung einfiel, hob sie nur die Faust, als wolle sie ihn schlagen. Zoltan ließ sich davon nicht beeindrucken und sein Grinsen wurde, was beinahe unmöglich schien, sogar noch breiter. Sie musste nun auch lachen und ihre Drohung verlor endgültig jede Schärfe.
 
   »Na ja, wie du dem, wie heißt er doch gleich, äh...«
 
   »Mydrinn«, sagte Kirla etwas zu schnell und bekam ein weiteres breites Grinsen von Zoltan zu sehen.
 
   »Genau. Echt ein ungewöhnlicher Name. Also wie du Mydrinn eben nachgeschaut hast... Kann es sein, dass er dir irgendwie gefällt? Ich meine das dürfte wohl so ungefähr der gleiche Blick gewesen sein, mit dem ich meiner Lana damals nachgesehen habe. Das ist jetzt schon eine ganze Weile her. Drei Jahre, Mann, wie die Zeit vergeht, aber ich glaube, dass ich ihr heute noch so nachschaue, na ja, nicht genau so, weil damals waren wir ja noch nicht zusammen und da wusste ich ja noch nicht, wie sie über mich denkt. Habt ihr ein Date ausgemacht?«
 
   Kirla war schwindelig von Zoltans Wortschwall und sie brauchte einen Moment, bis die Sprünge von ihrer Situation, zu seiner Geschichte und zurück zu ihr, sich in ihren Gedanken ordnen ließen.
 
   »Nein, aber...«
 
   »Macht ja nichts, ihr seht euch ja öfter, mindestens einmal die Woche.« Zoltan grinste immer noch.
 
   Einen Moment lang überlegte sie, ob sie eine Diskussion mit ihm anfangen sollte, entschied sich dann aber es zu lassen und brachte das Thema wieder auf die Abendplanung. Zoltan ließ sich auch darauf ein und so planten sie, welche Filme sie sehen wollten und was sie noch an Knabberzeug brauchten. Da Zoltan mit dem Auto gekommen war, entschieden sie, gleich einen Umweg über den Supermarkt zu machen, bevor sie zu ihrer Wohnung fuhren. 
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   Mydrinns Hand zitterte, als er die Hand nach dem Türgriff ausstreckte um in das kleine Haus zu gelangen. Er wusste, wo sein Patenonkel heute gewesen war. Er wusste, dass es um seine Zukunft ging. Er spürte ganz deutlich, dass heute eine Entscheidung getroffen worden war, die sein Leben verändern würde. Vielleicht müsste er alles aufgeben. Nach diesem unbeschwerten Mittag schien ihm das geradezu unvorstellbar.
 
   Reglos saß Wotan in seinem Sessel. Als sich die Türe öffnete, sah er zu Mydrinn und wandte den Blick nicht mehr von seinem Schützling, welcher mit angespannter Miene sehr langsam eintrat und sich in den Sessel ihm gegenüber setzte. Lange musterte er den Jungen still.
 
   Über dieses Schweigen wurde es Mydrinn völlig ungut zumute. Er wurde unruhig und als er bemerkte, dass sein fragender Blick nicht ausreichte um den alten Gott zum Sprechen zu bringen, öffnete er den Mund und fragte was geschehen sei.
 
   »Es gibt eine Möglichkeit, dein Schicksal abzuwenden. Ich habe gestern lange in meinen Büchern gesucht, allerdings waren die Antworten, die ich erhalten habe nicht ganz eindeutig. Deshalb musste ich heute die Bedingungen aushandeln.« Er sprach sehr langsam und sein Blick verriet deutlich, dass die Lösung nicht nur Vorteile bringen würde. Er hielt dem Jungen ein Schriftstück hin. Mydrinn griff danach, rollte es aber nicht auf.
 
   »Was steht drin?«, fragte er stattdessen.
 
   »Darin steht der vermutlich einzige Weg, deine Seele und somit die Menschen vor dir zu retten.« Er machte eine Pause und seufzte tief, bevor er das Wort wieder nahm. Mydrinn spürte, dass er sich sträubte weiter zu sprechen.
 
   »Ich habe durch Munin an deinem Blick gesehen, dass du dich in dieses Mädchen verliebt hast. Es war nicht wie bei den anderen. Ich bemerkte gleich, dass es etwas Besonderes ist, nein, sag nichts dazu. Sie ist der Weg.« Er machte eine Pause und suchte nach Worten. »Es ist sicher nicht leicht, aber du musst dafür sorgen, dass sie glücklich wird, aber...« Wieder verstummte er, doch diesmal wurde die Pause länger.
 
   »Aber?«
 
   »Nicht mit dir. Du musst sie mit einem anderen zusammen bringen.«
 
   »Warum?« Mydrinn konnte das alles noch nicht in seinen Gedanken ordnen. Kirla sollte der Weg sein? Was sollte es für einen Sinn haben, sie mit einem Anderen zusammen zu bringen?
 
   »Du musst deine Stärke zeigen indem du auf das verzichtest, was du am meisten willst, nur damit sie glücklich wird. Deine Selbstlosigkeit ist es, was dich befreien kann. Du weißt so gut wie ich, dass du selbst sie nur ins Unglück stürzen würdest. Wer weiß, was du ihr antun würdest, wenn du versuchst mit ihr zusammen zu sein.«
 
   Mydrinn starrte auf den Boden vor sich, sagte aber nichts, also fuhr Wotan fort:
 
   »Dieser Fluch lastet auf dir. Du kannst sie nur so retten... Ebenso, wie alle anderen... Und dich...«
 
   »Wie kannst du wissen, dass ich sie so sehr liebe? Ich weiß es ja nicht einmal selbst. Ich kenne sie kaum. Meine Güte, ich habe nur einmal mit ihr gesprochen.« Mydrinn wurde immer lauter. Wut ballte sich in seiner Stimme und er drohte die Beherrschung zu verlieren.
 
   Ruhig lächelnd, mit viel Mitleid im Blick, sah Wotan auf seinen Patensohn: »Du weißt es. Du brauchst sie nicht länger zu kennen.«
 
   Der Junge senkte den Kopf. Er wusste, dass Wotan Recht hatte. Er spürte es jedes Mal, wenn er sie sah, oder auch nur an sie dachte. Es würde ihm schwer fallen, sie gewissermaßen mit einem anderen zu verkuppeln, zudem konnte er sich nicht vorstellen, dass sie mit einem anderen glücklich sein könnte. Gehörte sie denn nicht zu ihm. Er spürte es ganz deutlich. Wotan hatte Recht, er brauchte sie nicht besser zu kennen, denn er wusste, dass sie zu ihm gehörte, dass sie alles war, was er jemals wollte, dass er sie liebte.
 
   »Das ist alles? Ich bringe sie mit einem anderen zusammen und bin erlöst?« Er sah ungläubig auf. Das klang nun doch viel zu einfach. Damit würde sich sein Erzeuger doch niemals zufrieden geben.
 
   Betroffen senkte der alte Mann im anderen Sessel den Kopf, die Antwort fiel ihm schwer. Es war nicht alles, es gab noch eine weitere Bedingung, die nicht zu ändern gewesen war. Es schmerzte ihn nur daran zu denken, denn er kam sich beinahe wie ein Verräter an Mydrinn vor. Was forderte er nur von dem Jungen? Vor diesem Moment hatte er sich gefürchtet. Er hätte ihn am liebsten umgangen, aber nun war er da. Es war soweit, er musste Mydrinn die andere Bedingung und somit sein Schicksal erklären.
 
   »Da ist tatsächlich noch mehr. Es wird nicht leicht sein, das Mädchen aufzugeben und zu sehen wie es mit einem anderen glücklich wird, vor allem, weil mir scheint, dass sie dich auch mag, aber das ist nur der kleinere Teil des schweren Loses, das dich erwartet. Es ist sozusagen der Auftakt. Wenn du endgültig auf sie verzichtet hast, wirst du für hundert Jahre in Gefangenschaft gehen müssen. Er fordert dies, du wirst zeigen müssen, dass du nicht nur bereit bist, deine große Liebe, sondern auch dein ganzen Leben aufzugeben und erst nach diesen Jahren, beginnt für dich wieder ein Leben als normaler Mensch. Du wirst in diesen Jahren weder essen, noch trinken und obwohl du hungern und dursten wirst, wirst du nicht sterben. Diese Jahre werden voller Qualen sein und ich will mir gar nicht ausmalen, was er sich alles einfallen lassen wird, um dir die Gefangenschaft unerträglich zu machen, aber du wirst nicht altern und nach dieser Zeit zurückkehren und normale Jahre verbringen können.«
 
   »Warum fordert er nicht meinen Tod? Dann zeige ich doch auch, dass ich das Leben der Menschheit über meines stelle.«
 
   Nur mühsam gelang es Mydrinn seinen Schrecken über diese Bedingung zu verbergen, doch er bemühte sich ruhig zu klingen.
 
   Der alte Mann seufzte tief: »Ja, aber es ist leichter für etwas zu sterben, als freiwillig Qualen zu ertragen.«
 
   »Hundert Jahre?« Mydrinn sah starr vor sich auf den Boden. »Niemand wird mehr da sein außer dir«, sagte er dann und seine Stimme klang leer.
 
   Der Patenonkel erwiderte nichts. Warum auch? Es war eine Feststellung, keine Frage. Es folgte Schweigen. Er sah seinen Schützling an. Wie gerne hätte er dem Jungen das erspart, doch er war völlig machtlos in dieser Sache.
 
   Dann hob Mydrinn endlich den Blick und sah ihm direkt und so eiskalt in die Augen, dass Wotan unwillkürlich zusammenzuckte.
 
   »Warum sollte ich das tun? Selbst wenn ich die hundert Jahre überlebe, werde ich danach nichts mehr genießen können. Ich werde dann so viel durchgemacht haben, dass ich nicht mehr ich sein werde. Du verlangst von mir, dass ich mich selbst zugrunde richte. Warum sollte ich? Was habe ich davon? Wäre es für mich nicht besser, wenn ich nicht auf diesen Deal eingehe? Ich könnte alles haben was ich will.«
 
   Er sagte diese Worte völlig ruhig und die Kälte in seiner Stimme sowie der Hass in seinen Augen ließen Wotan frösteln und zum erstem Mal hatte er das Gefühl, einen kleinen Teil des Potenzials zu sehen, dass in Mydrinn steckte und er fürchtete sich, mehr davon zu begegnen. Zu was würde dieser Junge fähig sein, wenn es ihm nicht gelang, ihn dem Einfluss des Teufels zu entziehen?
 
   »Mydrinn, es wäre nicht besser.« Wotan versuchte, so beschwichtigend und ruhig wie möglich zu klingen. Er durfte ihn nun nicht weiter aufregen. »Es geht dabei nicht nur um dich. Du weißt, dass es um alle Menschen geht.«
 
   »Was gehen mich die an?« Er war aufgestanden und baute sich vor seinem, noch immer in seinem Sessel sitzenden, Patenonkel auf und funkelte ihn wütend an.
 
   »Dann denk doch wenigstens an sie.« Mit einer Hand wies Wotan auf Munin, einer der beiden Raben, die den alten Mann stets begleiteten und welche die Vergangenheit und die Gegenwart kannten. Munin stand für die Vergangenheit und diente als Medium, während Hugin ausgesandt wurde um Informationen zu sammeln. Sofort flog Munin in Position und blickte auf die weiße Wand, wo gleich darauf ein Bild von Kirla, die gemütlich auf einem Sofa lag und gerade einen Schluck aus einem Weinglas nahm, entstand. Neben ihr saß Zoltan, der ihr eine Tüte Chips hinhielt. Mydrinn starrte auf das Bild. Er ging einige Schritte darauf zu, als könne er es dann besser sehen. Wotan konnte sehen, wie sich der Atem des Jungen nun verlangsamte, seine Schultern sanken in sich zusammen. Plötzlich wandte er sich mit einem Ruck von dem Bild ab, so als könne er es nicht länger ertragen. Ganz sanft begann sein Patenonkel wieder zu sprechen, während er das Bild verschwinden ließ:
 
   »Es geht um so viel mehr. Ich weiß, wie schwer es für dich ist, dass gerade du diese Last tragen musst.«
 
   Jetzt erhob er sich und ging auf den Jungen zu. Er legte ihm eine schwere Hand auf die Schulter und sah ihn an:
 
   »Aber ich weiß, dass du stark genug bist und das Richtige tun wirst.«
 
   Mydrinn sah ihm wieder in die Augen, aber diesmal ohne Wut und ohne Funkeln, dafür aber resigniert und mit einer Spur Angst, welche er aber zu verbergen versuchte. Er nickte und griff nach dem kleinen Messer, welches auf dem Couchtisch lag. Ohne den Blick von seinem Patenonkel zu wenden, schnitt er in seinen Arm, dann griff er nach dem Schriftstück, rollte es auf und tauchte den eleganten Füllfederhalter, den ihm Wotan reichte, in die Schnittwunde. Mit einem eleganten Bogen unterschrieb er das Papier neben den beiden bereits vorhandenen Unterschriften. Die seines Patenonkels erkannte er sofort, sie war hellrot und sehr vertraut, die andere zog seinen Blick jedoch wie magisch an. Sie war dunkel, beinahe schwarz, kaum verschnörkelt und doch sehr kraftvoll. Er hatte ihn nie gesehen. Sein eigenes Blut war kaum heller als das des Teufels. ›Etwas von ihm ist auch in mir‹, fuhr es dem Jungen durch den Kopf, dann schüttelte er sich, als erwache er aus einer Trance oder als wolle er den Gedanken vertreiben, rollte entschieden den Bogen zusammen und reichte ihn seinem Patenonkel, welcher Mydrinn milde lächelnd ansah und ihm aufmunternd zunickte.
 
   Kaum hatte der das Schriftstück genommen, verließ Mydrinn den Raum. Er wollte jetzt allein sein, musste über all das nachdenken, seine Gedanken erst einmal wieder ordnen. Es war so schnell gegangen. In so kurzer Zeit war seine ganze Zukunft entschieden worden. Wie lange könnte er nun noch hier sein? Mit seinen Freunden, mit seinem Patenonkel? Bald würde das vorbei sein. Vielleicht noch ein paar Wochen?
 
   Er setzte sich an den dunklen, massiven Holztisch in seinem Zimmer und stützte den Kopf in die Hände.
 
   Und wenn ich es einfach nicht tue? Wenn ich nur zum Schein versuche zu tun, was von mir verlangt wird? Wie lange könnte ich es damit herauszögern?
 
   Plötzlich spürte er, wie eine Kälte in ihm aufstieg, sehr langsam. Sie war nicht unangenehm, sie nahm nur seine Unruhe hinweg. Es gab nun keine Angst mehr in ihm. ›Der Vertrag‹, schrie er innerlich auf, denn er wusste, das, was sich da in ihm zu regen begann, war nicht von guter Natur. ›Der Vertrag, ich habe ihn unterzeichnet.‹
 
   Eine Stimme, nein es war keine fremde Stimme, es war ihm, als würde es aus ihm herauskommen, er hörte nichts, nahm keine Worte wahr und doch schien da eine Stimme zu sagen: »Der Vertrag sichert dir etwas zu, aber du musst ihn nicht erfüllen. Es wird dir nichts geschehen wenn du es nicht tust.«
 
   Ein Gefühl von Stärke begann ihn zu ergreifen, er spürte, dass sich ihm niemand widersetzen könnte. Wer auch immer es versuchen würde, würde kläglich scheitern. Macht! Er war es, der die Macht hatte.
 
   Nein, er musste sich dagegen wehren. Er durfte nicht zulassen, dass diese Gefühle von ihm Besitz ergriffen. Es wurde Laut in seinem Kopf, es schmerzte. Er hätte es nicht beschreiben können, aber er wusste, wenn er der fremden Macht nachgeben würde, wäre er davon erlöst. Er spürte, dass er die Laute kontrollieren könnte, doch er durfte es nicht, er musste dem Wunsch sich fallen zu lassen widerstreben.
 
   Seine Hände suchten Halt an der Tischkante, immer fester wurde sein Griff und immer lauter die Geräusche.
 
   Der Tisch hielt nicht mehr stand und zerbrach. In den Händen hielt er die Bruchstücke, die er aus dem massiven Holztisch gerissen hatte. Welch eine Stärke. Das war nicht menschlich, er war stärker als jeder andere. Die Kraft von unzähligen Menschen, nein viel mehr, die ganze Kraft der Dunkelheit war in ihm und begehrte, endlich frei gelassen zu werden.
 
   Die Geräusche in seinem Kopf veränderten sich, wurden zu Schreien. Laute Angstschreie, er sah Gesichter dazu. Sie waren ihm nicht unangenehm, im Gegenteil, er genoss sie und umso lauter sie wurden, desto mehr wollte er sie hören.
 
   Er musste sich wehren. Ein erneutes Aufbegehren. Konnte er sich nicht durchsetzen, würde es kein Zurück geben. Mit aller Gewalt streckte er die Hand nach der Kerze aus, die auf dem Tisch stand. Seine Hand zitterte, da es ihn viel Kraft kostete, sie wollte ihm nicht gehorchen, die fremde Macht schien sie schon beinahe zu kontrollieren. War es überhaupt noch eine fremde Macht? Er schob den Gedanken weg und hielt die zitternde Hand genau über die flackernde Kerze, er musste etwas Reales fühlen. Er durfte sich nicht von der Welt lösen, doch er spürte nichts. Die Flamme züngelte, berührte immer wieder seine Hand, der Ruß schwärzte die Handfläche.
 
   ›Ich will diese Schreie nicht hören, ich will diese Schreie nicht hören.‹ Immer wieder wiederholte er diesen Satz in seinen Gedanken, doch er glaubte ihn selbst nicht. Zu sehr zogen ihn die Schreie an, erfüllten ihn mit einer sonderbaren Erregung. Er zwang sich, sich die Gesichter derer ins Gedächtnis zu rufen, die ihm etwas bedeuteten: Sein Patenonkel, seine Freunde, allein den Gedanken an Kirla hielt er zurück. Er hörte nun die Schreie derer, die ihm wichtig waren, sah ihre Gesichter. Ihre Augen waren angstvoll geweitet und er wusste, dass er Schuld daran hatte. Er ahnte, dass diese Gesichter, diese Schreie ihm die Zukunft zeigten, eine Zukunft, für die er bestimmt sein sollte. Er durfte es nicht so weit kommen lassen.
 
   Ich wollte diese Schreie nicht hören.
 
   Endlich wurde der Satz zur Wahrheit. Im selben Moment begann er die Hitze der Kerze zu spüren, sie verbrannte seine Hand und vertrieb die fremde Macht aus seinem Kopf. Obwohl der Schmerz immer größer wurde, zwang er sich, die Hand nicht wegzuziehen bis alle Schreie verschwunden waren. Erst dann erlaubte er sich, die Hand langsam von der Flamme zu befreien.
 
   Mydrinn atmete schwer, er hatte den Kampf gewonnen, doch er war erschrocken. So stark war es bisher noch nie gewesen. Er spürte, dass nicht mehr viel gefehlt hatte und er wäre erlegen.  Es wurde ihm nun klar, dass er nicht mehr lange hatte, um sich und alle anderen zu retten. Bald schon würde er der fremden Macht erliegen. Bald würde er nicht mehr stark genug sein, sie zu vertreiben. Wie viele Angriffe würde er noch überstehen können? Er wagte nicht, darüber nachzudenken. Er musste schnell handeln, um seine Seele zu befreien. Es gab keine Möglichkeit es hinauszuzögern, nein, er musste handeln. Langsam sah er zu der schmerzenden Hand. Das Fleisch war völlig verbrannt. Die Haut hatte sich zum großen Teil abgelöst und er nahm den beißenden Gestank von verbrannter Haut wahr. Er biss sich auf die Lippen und lächelte resigniert.
 
   ›Nur indem ich selbst leide, kann ich andere vor Leid retten.‹
 
   Dies war wohl die einzige Lösung, die ihm blieb.
 
   Flüssigkeit floss aus der Wunde und forderte, dass er sie verbinden solle. Er ging in die Küche und reinigte die Handfläche so gut es ging vom Ruß. Sie sah nun nicht besser aus, jede Berührung schmerzte und er biss sich auf die Lippe. Er fand eine Salbe und trug sie dick auf. Ein Pflaster würde nicht reichen, er suchte eine Mullbinde.
 
   »Was hast du denn gemacht?«
 
   Mydrinn wandte sich nicht um. Er hatte gehofft, das Ganze vor Wotan verbergen zu können. Er hasste es, wenn jemand seine Schwäche sah. Nun spürte er, wie der alte Gott näher kam und ihm über die Schulter sah.
 
   »Wie hast du das denn geschafft?« Das gutmütige Auge weitete sich ungläubig. »Sieht wie eine Verbrennung aus.«
 
   Mydrinn antwortete nicht, was Wotan misstrauisch machte. Er versuchte ihm in die Augen zu sehen, um dort eine Antwort zu finden. Lange hielt Mydrinn dem Blick des weisen Mannes nicht stand und er wandte den Kopf ab.
 
   »Es ist alles in Ordnung, so, wie es sein sollte«, brachte er heraus und klang dabei so würdevoll, dass sich jede weitere Frage beinahe verbot. Einen Moment lang sah der große Mann auf ihn hinab und schien zu überlegen, ob er doch weiter fragen sollte, sein Seufzen verriet, dass er bereits eine Ahnung hatte, woher die Wunde stammte. Da er aber seinen Schützling nicht unnötig belasten wollte, sagte er nichts mehr, sondern griff gezielt in die offene Schublade, fand sofort eine Binde und begann die Hand des Jungen vorsichtig zu verbinden. Als er fertig war lächelte er ihm zu und Mydrinn gelang es das Lächeln zu erwidern. Er spürte, dass der alte Gott die Last mit ihm teilen wollte. Er bemühte sich zuversichtlich zu wirken, obwohl er wusste, dass er die Angst, die er gerade empfand nicht vor ihm verbergen konnte. Sein Patenonkel kannte ihn einfach zu gut. Sie sahen sich stumm an und Mydrinn wusste, dass er nichts sagen brauchte, sein Patenonkel wusste auch so, was in ihm vorging.
 
   »Hast du Hunger?« Wotan hatte sich entschieden das Thema zu wechseln und seinen Schützling nicht länger zu quälen. Er wollte sich bemühen, in den nächsten Wochen für ihn da zu sein und ihn so gut wie möglich zu unterstützen. Es würde sowieso schon schwer genug für Mydrinn werden, aber er hatte ihn aufwachsen sehen und er war davon überzeugt, dass Mydrinn stark genug sein würde, die richtigen Entscheidungen zu treffen und die Konsequenzen zu tragen.
 
   Mydrinn lachte, kein sehr ausgelassenes, eher ein bitteres Lachen. Es kam ihm so unwirklich vor, in einem solchen Moment über das Essen zu sprechen. Es passte nicht, doch gleich darauf bemerkte er, dass er tatsächlich ein Grummeln im Magen spürte, welches ihn daran erinnerte, dass er schon länger nichts mehr gegessen hatte. Er hielt einen Moment inne und sah seinen Patenonkel an.
 
   »Ja, ich habe Hunger. Ziemlich sogar.«
 
   »Gut. Ich mache dir was. Setz dich.«
 
   Mydrinn gehorchte und setzte sich an den Küchentisch.
 
   Als sie die Rühreier mit Speck gegessen hatten, waren auch die Gedanken etwas freier. Es war Mydrinn gelungen, die düsteren Wolken für einen Moment zu verjagen. Jetzt aber lehnte sich Wotan zurück, steckte sich eine Pfeife an und bat Mydrinn, als sei es das normalste der Welt, von dem Mädchen zu erzählen, welches demnächst eine so große Rolle spielen würde, ohne das geringste davon zu bemerken. Augenblicklich erstarrte der Junge, doch Wotan war der Überzeugung, dass es nicht gut wäre, wenn er seine Gefühle in sich hinein fresse und dass er ihn doch daran teilhaben lassen solle. Einen Moment lang zögerte Mydrinn, doch dann erkannte er, dass Wotan wieder einmal richtig lag. Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte, mit dem er seine Gedanken teilen konnte und Wotan war der einzige, der ihn verstand. Selbst wenn er für gewöhnlich zu den Leuten gehörte, die sich nicht gerne anderen öffneten und die der Meinung waren, alles selbst regeln zu können, so wusste er doch, dass diese Sache zu groß war, um sie alleine zu tragen. Er würde nicht viel von seiner Last abgeben können, aber vielleicht half es ihm, einen Vertrauten zu haben.
 
   Obwohl er wusste, dass Wotan Kirla schon mit Hilfe seiner Raben gesehen hatte, begann er nun, sie zu beschreiben. Ihre schlanke Gestalt, nicht allzu groß, die goldbraunen Wellen, die ihr bis über die Schultern fielen, ihre grünen, sanften Augen, die aber doch eine gewisse Stärke und ein großes Durchsetzungsvermögen erahnen ließen. Er beschrieb ihre Unsicherheit, wenn er sie ansprach und dass sie nicht zu bemerken schien, dass er beinahe ebenso unsicher war wie sie, nur dass es ihm wohl besser gelang, dies zu verbergen. Sie hingegen wurde ziemlich schnell hektisch und musste sich bemühen, einen Anflug von Zittern abzuwenden. Wie sie immer versuchte, das zu verbergen, dabei fand er gerade das so anziehend.
 
   »Ich bin noch nie einem so zauberhaften Menschen begegnet. Ich dachte immer, dass es so etwas wie Liebe nur in Büchern und Filmen gibt und dass sich die Menschen nur in eine irreale Sehnsucht hineinsteigern, der sie diesen Namen geben, aber jetzt...«
 
   Er seufzte und bemerkte erst jetzt, dass sein Patenonkel, der ihm gegenüber saß, sehr aufmerksam zugehört hatte. Um den Mund spielte ein Lächeln, jedoch keines mit dem man einen Schwärmer bedenkt, sondern vielmehr eines, das verriet, dass Mydrinn in seinen Augen nicht länger ein Junge war. Er war ein Erwachsener und wie für jeden, der ein Kind groß gezogen hat, war es auch für Wotan schwer, das zu akzeptieren. Zudem war Mydrinn ein Erwachsener, der eine schwere Aufgabe zu erfüllen hatte, doch er war sich sicher, dass sein Schützling diese meistern würde. 
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   Es war nun eine Woche her, dass Kirla das letzte Mal das Seminar mit Mydrinn zusammen gehabt hatte. Seit dem Tag im Park hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Das Wochenende war ihr schier endlos vorgekommen und sie hatte den Tag heute regelrecht herbeigesehnt. Schon beim Aufwachen war sie ganz aufgewühlt, sie kam sogar zu spät zu ihrer ersten Vorlesung, weil sie nicht wusste, was sie anziehen sollte. Sie hatte sich bestimmt sieben Mal umgezogen und das wobei sie gestern die halbe Nacht wach gelegen hatte und die verschiedenen Klamotten schon unzählige Male im Kopf miteinander kombiniert hatte. Sie wollte gut aussehen, aber es durfte nicht zu übertrieben wirken und vor allem sollte es nicht so aussehen, als ob sie sich zurecht gemacht hätte. Dasselbe Problem hatte sie dann auch beim Make-up gehabt, drei Mal hatte sie neu angefangen, weil es ihr doch zu viel vorkam. Jetzt saß sie hier und konnte sich auf nichts konzentrieren. Sie sah mehrmals in der Minute auf die Uhr und ärgerte sich, dass der blöde Zeiger sich nicht bewegte. Ihre Zettel, die auf dem kleinen dreckigen Klapptisch vor ihr lagen, waren, bis auf einige Kreise, die sie darauf gekritzelt hatte, um die Zeit zu füllen, leer.
 
   Wieder starrte sie auf die leere Wand hinter der Tafel und versuchte sich möglichst genau Mydrinns Gesicht vorzustellen. Was war an ihm so besonders? Was hatte es mit seinem Lächeln auf sich?
 
   Sie versuchte sein Gesicht zu zeichnen, doch schon nach wenigen Strichen gab sie auf.
 
   Dann endlich die erlösenden Worte: »Darüber spreche ich dann in der nächsten Woche.«
 
   Wenige Augenblicke danach war Kirla auf dem Gang. Und jetzt? Wohin nun? Am besten setzte sie sich in die große Halle, da sah man jeden, der kam oder ging. Sie musste nur irgendwie alle sechs Türen im Blick behalten. Hoffentlich war ein Platz frei, von dem aus man gut sehen konnte.
 
   Es war ziemlich voll, die Plätze waren zum größten Teil besetzt. Dann sah sie plötzlich jemanden winken. Es war Flo und obwohl sie lieber alleine gewesen wäre, ging sie auf ihn zu. Was blieb ihr auch anderes übrig, vielleicht war das ja auch gar nicht so schlecht. Immerhin könnte er sie vielleicht etwas ablenken und wer weiß, vielleicht würde sie sich ja auch endlich etwas beruhigen. Erst als sie ihn lächelnd begrüßte, sah sie, dass sie von keinem der drei freien Plätze an seinem Tisch alle Türen im Blick haben konnte, also entschied sie sich für den Platz gegenüber von Flo, so konnte sie zumindest drei Türen recht gut und eine so grob aus dem Augenwinkel sehen.
 
   »Alles klar? Du wirkst irgendwie müde.« Flo sah ihr direkt in die Augen.
 
   »Ja, ich konnte gestern einfach nicht einschlafen«, erklärte sie knapp.
 
   »Was hast du denn noch gemacht?« Er grinste sie jetzt an. Es war ein sehr freundliches Grinsen, vielleicht etwas herausfordernd, doch ohne jeglichen Hohn und sie musste unwillkürlich lächeln.
 
   »Eigentlich nichts. Vermutlich habe ich nur zu viel im Kopf gehabt.«
 
   »Da hilft am besten ein Tee mit Rum, dann schläft man echt sehr schnell ein.« Er strahlte sie jetzt aus seinen schönen braunen Augen an. Sie hatte gar nicht gewusst, dass braune Augen so strahlen konnten.
 
   »Gut, ich werde es mir merken. Wie lange hast du jetzt eigentlich frei?«
 
   Er schaute sie überrascht und beinahe ein bisschen enttäuscht an.
 
   »Vermutlich genauso lange wie du.«
 
   Erst jetzt bemerkte sie ihren Fehler, das nächste Seminar hatten sie ja zusammen: »Oh, klar, stimmt. Entschuldige, ich war irgendwie bei einem anderen Tag.«
 
   Schon war das Schmollen wieder verschwunden und er lächelte. ›Seltsam‹, dachte Kirla, irgendwie sah er vertraut aus und er strahlte Beständigkeit aus. Sie erwiderte das Lächeln und einen Moment lang geschah nichts, dann veränderte sich sein Blick und sie spürte plötzlich einen Atem nah an ihrem Ohr und noch bevor sie sich umdrehen konnte hörte sie ein fast gehauchtes »Hi.«
 
   Sie zuckte zusammen.
 
   »Dass du immer erschrecken musst, wenn du mich siehst.«
 
   Mydrinn.
 
   Und wieder dieses spöttische Lächeln, so ganz anders, als das Lächeln, welches eben noch auf Flos Gesicht zu sehen gewesen und nun verschwunden war.
 
   »Oh, na wenn du dich auch so anschleichst...«
 
   Sofort begann sie zu zittern. Sie hasste es und versuchte ruhig zu atmen und die Hände irgendwo abzulegen.
 
   »Darf ich mich setzten?« Als er sie so ansah, drohte sie alles andere zu vergessen.
 
   Erst als sie genickt hatte, erinnerte sie sich an Flo und sah ihn an. Sein Gesicht war versteinert, man konnte seine Gedanken über das Auftauchen des dunkelhaarigen Jungen fast erraten, denn das freundliche Lächeln war verschwunden.
 
   Mydrinn reichte ihm die Hand und stellte sich vor. Flo nahm die Hand zögernd und was seinen Mund brummelnd verließ könnte durchaus als Name identifiziert werden, dabei kehrte das Lächeln nicht in sein Gesicht zurück. Er musterte Mydrinn und sein Blick verriet Argwohn.
 
   »Ich habe eben noch Zoltan getroffen, er meinte, dass ihr heute Abend ins Kino wollt und fragte, ob ich nicht mitkommen wolle... Wenn es dir recht wäre.«
 
   Kirla stockte. Einen Moment lang schien ihr Herz zu rasen.
 
   »Klar.« Sie hatte das Gefühl ihre Stimme wäre nicht mehr als ein Hauchen, daher räusperte sie sich um dann mit fester Stimme hinzuzusetzen: »Je mehr, desto schöner.«
 
   »Gut.« Einen Moment lang sah er sie still grinsend an, als warte er auf etwas oder als wolle er den Moment auskosten, dann wandte er sich an Flo und einen Moment lang schien er zu zögern.
 
   »Kommst du auch mit?«, fragte er.
 
   Die beiden sahen sich in die Augen und Kirla hatte das Gefühl, dass sich eine riesige Spannung aufbaute, als stünden sich zwei Gegner eines Kampfes oder eines Duells gegenüber, schließlich begann Flo sehr langsam und betont ruhig zu sprechen:
 
   »Du bist doch gerade erst selbst eingeladen worden.«
 
   »Ach, Kirla hat sicher nichts dagegen.« Er sah sie an. Sie war überrascht, irgendetwas kam ihr komisch vor, irgendwie unrealistisch und unlogisch. Sie schüttelte nur den Kopf um zu zeigen, dass sie nichts dagegen hätte.
 
   »Also?« Es klang fordernd, fast lauernd. Warum lud Mydrinn Flo ein? Er schien ihn nicht besonders sympathisch zu finden. Zudem schienen sie sich bisher nicht zu kennen und gemeinsam hatten sie auch nichts. Im Gegenteil eigentlich waren sie geradezu gegensätzlich. Flo, der Sunnyboy, der aber auch eine erwachsene Ruhe ausstrahlte und Mydrinn, der jungenhafte Dämon, von dem eine Gefahr auszugehen schien, die einen starken Kontrast zu der Sicherheit bildete, die Flo ausstrahlte.
 
   »Gerne.« Auch Flos Antwort klang nicht gerade locker und mehr, als nehme er eine Herausforderung an.
 
   »Gut, dann bis heute Abend.« Plötzlich klang Mydrinn wieder leicht und unbeschwert. Er sprang von Stuhl auf, griff seinen Rucksack, den er neben den Tisch hatte fallen lassen und ging in Richtung einer der Hörsäle, der mit dem großen ‹G› darüber. Kirla sah ihm etwas verwirrt nach. Was war das gewesen?
 
   »Komischer Kerl.« Flo sah sie an und schüttelte den Kopf, doch Kirla erwiderte nichts, dann fiel ihr Blick auf die Uhr.
 
   »Oh, wir müssen los.«
 
   Das Seminar ging eigentlich recht entspannt rum. Sie bekamen eine Aufgabe, die sie in Kleingruppen lösen sollten, Kirla und Flo brauchten beinahe die ganze Stunde dafür und kamen trotzdem zu keinem klaren Ergebnis, was das Vorstellen des Ergebnisses am Ende etwas chaotisch gestaltete. Der Dozent sah sie verständnislos an und erklärte, dass sie sich doch in die Materie etwas besser einarbeiten sollten, doch das trübte die gute Laune der beiden nicht im Geringsten. Eher im Gegenteil, sie amüsierten sich köstlich über das dumme Gesicht des Dozenten. Es fiel Kirla nicht schwer sich auf Flo zu konzentrieren und den Gedanken an Mydrinn vorerst zu verdrängen. Er war so locker und unkompliziert und Kirla wusste zudem, dass das Seminar, das sie mit Mydrinn gemeinsam hatte immer näher rückte und außerdem würden sie ja auch den ganzen Abend miteinander verbringen. Sie würde heute also noch genügend Gelegenheit haben ihn zu sehen und sich Gedanken über ihn zu machen.
 
   Da die Gruppen mit dem Vorstellen der Ergebnisse länger brauchten, als der Dozent einkalkuliert hatte musste er überziehen, was Kirla erst bemerkte, als sie den Raum verließ und dabei auf die Uhr sah.
 
   »Also wir sehen uns dann heute Abend.« Sie stand vor Flo und sie schienen beide unsicher zu sein, wie sie sich jetzt verabschieden sollten. Eine Umarmung? Küsschen auf die Wange, was Kirla eigentlich nicht besonders mochte, weil sie es irgendwie immer lächerlich und unecht fand. Es wirkte immer ein wenig heuchlerisch auf sie. Als keiner von beiden Anstalten machte irgendetwas zu machen, gingen sie einfach mit einem etwas hilflosen Lächeln auseinander.
 
   Als Kirla den anderen Raum betrat, war dieser schon gut gefüllt, doch sie brauchte nicht mehr als eine Sekunde, um festzustellen, dass Mydrinn noch nicht da war. Zoltan hingegen war da und winkte sie zu sich, also setzte sie sich auf ihren üblichen Platz.
 
   »Na, alles klar?«
 
   »Klar. Wir scheinen ja heute Abend eine richtig große Gruppe zu werden«, erklärte sie leichthin.
 
   Und auf Zoltans fragenden Blick hin erklärte sie ihm, dass sie Mydrinn getroffen habe, und dass dieser gleich noch Flo eingeladen hätten und dass sie ja nicht wisse, wen er noch alles einladen würde.
 
   Zoltan, dem erst jetzt bewusst wurde, dass er Kirla gar nicht gefragt hatte, ob es ihr recht sei, wenn er noch jemanden einlade, wirkte plötzlich ziemlich zerknirscht. Er begann sich zu entschuldigen und erklärte, dass sie das nächste Mal gerne alleine ins Kino gehen könnten. Kirla musste lachen, sie war ja sogar sehr froh darüber, dass er Mydrinn eingeladen hatte. Sie hätte sich das selbst nie getraut, also hatte er ihr einen Gefallen getan.
 
   »Quatsch, das sollte doch kein Vorwurf sein. Je mehr desto schöner. Wird bestimmt ziemlich lustig, aber nicht, dass ihr mich in einen albernen Männerfilm schleppt.«
 
   »Versprochen. Stimmt, du bist ja die einzige Frau heute Abend.«
 
   »Weißt doch, das stört mich nicht«, murmelte Kirla.
 
   Im nächsten Moment winkte Zoltan jemandem hinter Kirla und sie musste nicht lange raten, für wen ihr bester Freund noch einen Platz frei gehalten hatte. Mydrinn hatte scheinbar nichts dagegen, heute mal auf der anderen Seite des Raumes zu sitzen. Viel Zeit zum Reden blieb allerdings nicht, denn kaum hatte er sich auf den freien Platz neben Zoltan gesetzt, begann der Professor, der schon seit einigen Minuten im Raum war und eine endlose Liste mit Namen an die Tafel geschrieben hatte, mit seinem Unterricht.
 
   Die Stunde schien sich ewig zu ziehen, Kirla konnte sich kaum konzentrieren. Dann bemerkte sie, dass Mydrinn etwas zu Zoltan sagte, was sie nicht verstand, dann stand er auf und Zoltan sagte nur: »Dann bis heute Abend.«
 
   Mydrinn schien erst einmal gar nicht zu wissen, was er meinte und sah ihn verwirrt an, nickte dann aber kurz und verließ den Raum.
 
   »Was war denn das?« Neugierig sah Kirla Zoltan an, der aber nur mit den Schultern zuckte und erklärte, dass Mydrinn nur gesagt habe er müsse los.
 
   »Warum?«
 
   »Keine Ahnung, das hat er nicht gesagt, vielleicht muss er einen Bus erwischen oder so etwas.«
 
   »Einen Bus? Seit wann denn das?« Kirla bemerkte, dass ihre Stimme immer lauter wurde und räusperte sich.
 
   »Ich sage doch, ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat er auch ein Date oder so.«
 
   Mit diesen Worten ließ er Kirla wieder alleine mit ihren Gedanken und wandte sich seinen Notizen zu, um sie zu ergänzen.
 
   Ein Date? Vielleicht hatte er auch eine Freundin. Vielleicht wohnte sie, wie Zoltans Freundin, weit weg. Vielleicht holte er sie vom Bahnhof ab, weil sie ihn diese Woche besuchte. Vielleicht kam sie heute Abend mit ins Kino. Mydrinn hatte Flo eingeladen ohne das vorher mit ihr oder Zoltan abzuklären. Vielleicht hatte er auch seine Freundin eingeladen.
 
   Kirla hatte schon mal daran gedacht, dass er vielleicht noch mehr Leute einladen könnte. Der Gedanke hatte sie nicht weiter gestört, aber sie hatte nicht daran gedacht, dass er Frauen einladen könnte und schon gar nicht daran, dass er seine Freundin mitbringen würde. Er hatte ihr gegenüber keine Freundin erwähnt. Sie hatten sich allerdings ja auch erst einmal unterhalten und vielleicht hatte es sich einfach nicht ergeben. Immerhin hatte er sie ja ausgefragt. Jetzt erst wurde ihr bewusst, dass er fast gar nichts über sich selbst erzählt hatte. Zoltan hatte ihn gestern ja auch gefragt, ob das am Telefon seine Freundin gewesen sei. Er hatte nur gesagt, dass sie es nicht war, aber nicht, dass er keine hatte. Zoltan hatte sich doch heute Morgen mit ihm unterhalten, vielleicht hatte er es ja ihm gegenüber erwähnt.
 
   »Hey, bringt Mydrinn heute Abend eigentlich noch jemanden mit?«, wandte sie sich nun wieder an ihren, auf das Thema des Seminars konzentrierten, besten Freund und bemühte sich, es beiläufig klingen zu lassen. Das war nicht einfach, denn sie musste dazu das Zittern, das schon wieder drohte, sich in ihrer Stimme breit zu machen, unterdrücken. Zoltan gab nur ein knappes: »Nicht, dass ich wüsste« zurück.
 
   Also nicht, oder hat er es nur Zoltan gegenüber nicht erwähnt. Wenn er seine Freundin mitbringen würde, hätte er bestimmt etwas gesagt. Sie versuchte, den Gedanken wegzuschieben, doch er hatte sich bereits verwurzelt. Immer wieder hörte sie ihn: »Er bringt seine Freundin mit.«
 
   Endlich packten die ersten Leute ihre Sachen ein und ein Blick auf die Uhr verriet, dass die Stunde bald fertig sein würde.
 
   »Wir sehen uns dann nächste Woche.« Der Dozent beendete die Stunde.
 
   »Interessant, hättest du gedacht...« Mehr hörte Kirla gar nicht. Ihre Gedanken waren damit beschäftigt, was sie heute Abend anziehen sollte, während Zoltan die interessanten Teile des Seminars, wovon es seiner Meinung nach viele gegeben haben musste, noch einmal für sie zusammenfasste. Es gelang ihr an passenden Stellen zu nicken und »Hm« zu sagen, während sie ihre Sachen zusammen packten. Sie saßen schon längst im Auto, als er sie fragte, ob sie denn eigentlich zuhöre, vermutlich hatte sie an einer unpassenden Stelle genickt oder einfach völlig abwesend gewirkt. Sie wusste es nicht mehr. Ein verlegenes Lächeln genügte und ihm war klar, dass er das ganze ebenso gut einer Mauer hätte erzählen können. Das störte ihn nicht weiter, brachte ihn allerdings auf einen Gedanken, der ihm gestern schon mal gekommen war. Es war aber auch zu offensichtlich, das musste Kirla sich eingestehen.
 
   »Sag mal, Kirla, kann es sein, dass dir Mydrinn ein bisschen gefällt?«
 
   Im ersten Moment wurde es Kirla ganz heiß und sie wollte es abstreiten, doch dann wurde ihr bewusst, dass es keinen Sinn hatte. Sie dachte ja seit Tagen an so gut wie nichts anderes und sie vertraute Zoltan, also warum sollte sie es ihm und vor allem sich selbst nicht eingestehen. Zudem war sie ja keine Vierzehn mehr und es war nichts Ungewöhnliches dabei, sich zu verlieben.
 
   »Ein bisschen.« Ihre Antwort klang wie eine Frage.
 
   »Oder auch ein bisschen mehr?« Er sah sie mit einem breiten Grinsen an.
 
   »Vielleicht auch das.« Sie musste sein Lächeln einfach erwidern. Darauf folgte ein langer Seufzer, einen Moment noch zögerte sie, dann sprach sie die Frage, die sie immer noch quälte doch aus:
 
   »Glaubst du, er bringt seine Freundin mit? Glaubst du, er hat eine?«
 
   Wieder grinste Zoltan. Langsam erinnerte er sich wieder an das Gespräch, das sie während des Seminars geführt hatten, als Mydrinn gegangen war. Ihm wurde nun klar, warum das Ganze für Kirla so wichtig war. Dann wurde seine Miene wieder ernster.
 
   »Er hat mir gegenüber nichts erwähnt und du weißt, dass ich ihn auch erst seit gestern kenne. Ich weiß es also nicht genau, aber ich glaube nicht, dass er eine Freundin hat. Warum würde er sich sonst so um dich bemühen?«
 
   Tat er das denn?
 
   »Na ja, so richtig um mich bemüht er sich ja gar nicht.« Ihr Herz schlug schnell.
 
   »Wer hat sich neulich zu wem unter den Baum gesetzt?«
 
   Zoltan versuchte aufmunternd zu wirken und für einen Moment gelang es ihm, doch dann fiel Kirla etwas anderes ein:
 
   »Wenn er sich wirklich für mich interessiert, warum hat er dann Flo eingeladen, mitzukommen? Er würde doch nicht seinen potenziellen Rivalen einladen.«
 
   »Potenzieller Rivale.« Zoltan horchte auf.
 
   »Ja genau, also nein, also... Mist.«
 
   Stimmt, von Flo hatte sie Zoltan auch noch nichts erzählt.
 
   »Wer ist Flo?«
 
   »Ein Kommilitone, aber so habe ich das nicht gemeint.«
 
   Sie suchte nach Worten, doch Zoltan schien zu verstehen, dass sie einfach völlig verwirrt war. Er lachte.
 
   »Gut, weißt du was, wie wäre es, wenn du einfach mal den heutigen Abend abwartest und dann schauen wir weiter.«
 
   Kirla nickte, was konnte sie auch anderes tun?
 
   Kaum in ihrer Wohnung angekommen, war Kirla auch schon im Bad verschwunden. Sie probierte dieses und jenes an, war aber mit nichts so richtig zufrieden, dann legte sie neues Make-up auf, was ihr diesmal viel besser gelang als am Morgen. Sie entschied sich für möglichst wenig Schminke. Ein bisschen die Augen betonen, das würde reichen. So wie es aussah würde sie mit drei Jungs ins Kino gehen, da wollte sie nicht aussehen wie eine Barbie Puppe und falls Mydrinn eine Freundin mitbringen würde – der Gedanke versetzte ihr noch immer einen Stich – dann wäre es ihr erst recht peinlich zu übertrieben geschminkt zu sein. Wie würde sie wohl aussehen, Mydrinns Freundin? Kirla versuchte sich eine Frau vorzustellen, die zu Mydrinn passte. Hübsch musste sie sein, aber wäre sie eher natürlich oder zurecht gemacht? Ein Püppchen konnte sie sich nicht vorstellen, aber auch keine Frau, der ihr Äußeres egal war. Ein Hippiemädchen würde sie sicher nicht sein, dann doch eher die Barbie. War er so oberflächlich? Sonderlich tiefgründig wirkte er eigentlich nicht, aber trotzdem schien es nicht wirklich zu passen. Es gelang Kirla nicht ein Bild zu erstellen und so versuchte wieder, sich auf ihr eigenes Styling zu konzentrieren. Die Haare, was sollte sie damit machen?
 
   Das Brot, das Zoltan ihr irgendwann brachte, blieb unangerührt liegen. Sie hatte sowieso keinen Appetit. Dass sie einmal so lange brauchen würde, nur um sich fürs Kino zurecht zu machen, hätte sie nicht gedacht. Eigentlich wusste sie gar nicht, warum sie so aufgeregt war. Klar, sie war vielleicht frisch verliebt, und gut, sie wusste nicht, was er über sie dachte und vielleicht würde sie es heute herausfinden, aber das war doch noch kein Grund so abzudrehen. ›Mydrinn ist nur ein normaler Kerl‹, sagte ihr Verstand. Ihr Gefühl sagte ihr allerdings etwas anderes. Sie hatte das Gefühl, dass er durch sie hindurch sehen konnte, dass er genau wusste was sie dachte. Zumindest tut er so, dachte sie mit einem Anflug von Missmut. Sein dämliches, dämonisches Grinsen zeigte das doch deutlich. Vielleicht fand er es auch einfach nur amüsant, dass er sie so verwirrte. Vielleicht war er der Meinung, dass sie unter seiner Würde sei und er machte sich einen Spaß daraus, sie hinzuhalten. Unter seiner Würde. Einen Moment lang fühlte Kirla Wut in sich aufsteigen. Dann musste sie wieder an sein Lächeln, das eigentlich eher ein Grinsen und so verdammt attraktiv war, denken. Jedes Mal, wenn sie es sah fühlte sie dieses Kribbeln. Es war nicht dieses normale Kribbeln, wenn man frisch verliebt ist und der Mann der aktuellen Träume einen anlächelt, nein, das war ein anderes Kribbeln. Dieses Kribbeln verbot es ihr förmlich wegzuschauen, sie wollte das Lächeln am liebsten stundenlang betrachten. Andererseits fühlte sie sich aber auch klein und schwach, fast so als würde jemand sie auslachen, als würde sich dieses Lächeln über sie lustig machen. Es hatte wirklich etwas dämonisches an sich. Anziehend und furchteinflößend zugleich. Fühlten auch andere Menschen so, die es sahen? War sie die einzige? Zoltan hatte ihn doch auch schon lächeln gesehen. War ihm das auch aufgefallen? Zumindest hatte er nichts dazu gesagt.
 
   Ein zaghaftes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.
 
   »Kirla? Bist du soweit?« Zoltan klang sehr leise, als habe er Angst vor ihrer Reaktion.
 
   Ein Blick in den Spiegel, Kirla war nicht ganz zufrieden, aber es würde reichen müssen.
 
   »Komm rein, ich bin fast fertig. Ich muss nur noch mein Zeug packen.«
 
   »Dass ihr Mädels immer eine halbe Überlebensausrüstung mitnehmen müsst«, bemerkte Zoltan, als er in ihr Zimmer trat und sah, wie sie allerlei Kram in ihre Handtasche steckte, bis diese gut gefüllt war.
 
   »Man weiß ja nie, ob man nicht zufällig in einer Wüste landet«, lachte sie. »Außerdem habe ich eben nicht so große Hosentaschen wie du.«
 
   »Wären deine Jeans nicht so eng, würde auch mehr in deine Hosentaschen passen«, stellte Zoltan mit einem Blick auf ihren Hintern fest und löste dabei einen Schreck bei Kirla aus: »Findest du sie zu eng?«
 
   Sie warf noch einmal einen Blick in den Spiegel. Die Hose saß schon hauteng – war es vielleicht doch etwas zu viel des Guten?
 
   Zoltan verdrehte die Augen.
 
   »Das war ein Scherz. Du siehst toll aus. Können wir gehen?«
 
   Die Art, wie er das runterrasselte, als wäre es ein auswendig gelernter Text und habe rein gar nichts zu bedeuten, handelte ihm einen wütenden Blick ein.
 
   »Willst du die anderen warten lassen? Ich kann ihnen ja dann erklären, dass wir zu spät kommen, weil Kirla nicht sicher war, in welcher Jeans ihr Hintern am besten aussieht.«
 
   Entschlossen griff sie nach ihrer Jacke. Sie kannte Zoltan inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er das auch tatsächlich tun würde. Ohne ein Wort zu sagen, verließ sie die Wohnung und überließ es Zoltan, abzuschließen. 
 
   


 
   
  
 




 
   6.
 
   Als Mydrinn im Haus ankam, erwartete ihn Wotan schon ungeduldig. »Wo warst du denn so lange?«
 
   Mydrinn warf seinen Rucksack auf einen Stuhl und sah ihn an. Sein Patenonkel wirkte älter als sonst und sehr gehetzt. Mydrinn sah es als große Ehre, dass dieser große Mann, dieser Gott, so viel für ihn empfand, dass es ihm solche Unruhe bereitete, dass er ihn nun in solcher Gefahr sah.
 
   »Ich...«, begann Mydrinn, doch Wotan fiel ihm ins Wort.
 
   »Schon gut, nicht so wichtig. Wie geht es voran?«
 
   »Ich arbeite dran«, gab Mydrinn unwillig zurück.
 
   Wotan sah ihn eindringlich an, er sagte nichts, doch die Art wie er Mydrinn musterte, machte diesen wütend.
 
   »Verdammt! So etwas geht eben nicht so schnell. Ich brauche etwas Zeit.«
 
   »Du hast aber keine Zeit.«
 
   Mydrinn sah, dass der alte Gott sich bemühte ruhig zu bleiben, doch es wollte ihm nicht gelingen. Es war ungewöhnlich, denn meist konnte Wotan seine Gefühle sehr gut kontrollieren und zeigte nur das, was andere sehen sollten. Doch jetzt konnte er das angespannte Zittern in seiner Stimme nicht verbergen.
 
   Mydrinn ließ sich davon jedoch nicht aus der Ruhe bringen, denn er wusste, dass er Recht hatte. Man konnte jemanden nicht dazu bringen, sich innerhalb von ein paar Stunden zu verlieben.
 
   »Wie oft versucht er dich zu rufen?« Wotan war es gelungen, einige Male tief durchzuatmen und er war nun wieder völlig ruhig.
 
   Mydrinn sprach nie darüber, es war im unangenehm und er verdrängte es. Er wollte niemandem seine Schwächen eingestehen, doch diesmal war es ihm egal. Er hatte einfach nicht mehr die Kraft, es zu vertuschen und es hätte sowieso keinen Sinn gehabt. Wotan wusste sowieso, wie stark Mydrinns Erzeuger war.
 
   »Immer häufiger. Zwischen den letzten beiden Malen lag kaum eine Woche«, sagte er deshalb mit einem Seufzer.
 
   Sein Patenonkel nickte langsam. Er spürte, wie sich der Junge fühlte, er ahnte die Angst, die dieser verzweifelt verbergen wollte und die Hilflosigkeit, mit der er nun begann, sich in sein Schicksal zu ergeben. Er wusste, dass Mydrinn dazu neigte, seine Angst mit Wut zu überspielen, doch diesmal blieb der Junge ruhig sitzen und starrte mit leerem Blick vor sich hin.
 
   Wotan wollte ihm gerne helfen. Hätte er es gekonnt, hätte er die Strafe auf sich genommen, die Mydrinn so unverdient erleiden sollte.
 
   In den letzten zwanzig Jahren war Mydrinn ihm mehr ans Herz gewachsen als irgendein anderer Mensch jemals zuvor und das wollte etwas heißen. Immerhin hatte er schon einige Jahrtausendwenden miterlebt und die Menschen waren immer seine Lieblingsgeschöpfe gewesen. Sein Kontakt zu den Menschen war allerdings nie so nah, nie so persönlich gewesen, wie jetzt. Natürlich war er schon oft bei ihnen gewesen und hatte mit ihnen gelebt, doch er hatte immer eine emotionale Distanz gewahrt. Sie waren ihm nicht ebenbürtig. Wie oft hatte er sich als Mensch verkleidet und jahrelang als einfacher Fischer oder Händler auf der Erde gelebt? Doch er hatte es immer nur zum Spaß getan. Diesmal verhielt es sich ganz anders. Obwohl er auf der Erde lebte, hatte er keinen Kontakt zu den Menschen, außerdem hatte er diesmal eine wichtige Aufgabe zu erfüllen. Sein Interesse an den Menschen hatte zudem sehr stark abgenommen.
 
   Er war ein Gott und früher hatten die Menschen an ihn geglaubt, ihn verehrt, doch das war lange her. Niemand glaubte mehr an Wotan und er musste froh sein, dass es noch ein paar alte Legenden über ihn gab, die von Historikern und Fanatikern gelesen wurden. Warum sollte er sich um die Menschen kümmern, wenn sie sowieso nicht mehr an ihn glaubten? Der größte Spaß war es immer gewesen, sich ihnen zu erkennen zu geben, nachdem man jahrelang unter ihnen gelebt hatte. Die Gesichter...
 
   Er ließ sich in den anderen Sessel sinken und wartete. Er musste so viel wie möglich darüber wissen, wie es Mydrinn mit den Kämpfen erging. Natürlich sah er, wie Mydrinn immer häufiger schweißnass zum Frühstück erschien. Er hörte das Stöhnen und die Schreie, mit denen der Junge versuchte die Gefahr zu vertreiben und er hatte erst gestern gesehen, welche Verletzungen er von seinem letzten Kampf davon getragen hatte. Dennoch wusste er nicht wie diese Kämpfe abliefen, er wusste nicht wie Mydrinn damit umgehen konnte. Mydrinn war stark, dennoch war Wotan nicht sicher, wie lange er diese Stärke noch bewahren konnte. Jetzt spürte er, dass der Junge das erste Mal darüber sprechen wollte und er wartete. Einige Minuten vergingen, in denen Mydrinn nur leer vor sich hin starrte, dann begann er und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Ich weiß nicht wie lange ich das noch aushalte... Es wird von Mal zu Mal stärker und zwar um ein Vielfaches... Gestern war es... Es war so schwer... Einen Moment lang dachte ich, ich verliere die Besinnung... Ich glaube, dann hätte ich verloren...«
 
   Der alte Mann sah ihn an. Er sagte nichts. Er wollte ihn nicht unterbrechen.
 
   Mydrinn erzählte ihm stockend vom Vorabend, so genau er es wiedergeben konnte und sein Patenonkel hatte beinahe das Gefühl, die Macht spüren zu können, die auf Mydrinn eingewirkt haben musste. Unwillkürlich schlossen sich seine Hände immer fester um die Stuhllehnen, als müsse auch er einen Kampf bestehen. Als er mit seinen Ausführungen zu Ende war, fiel Mydrinn beinahe erschöpft zurück. Von den anfangs stockenden Satzstücken, hatte er sich längst gelöst und war zu einem regelrechten Redefluss gekommen, in den er sich immer mehr hineingesteigert hatte, bis er nun völlig erschöpft zurück sank. Beide schwiegen sie nun. Ruhe kehrte ein und sie spürten, dass ein Teil der Anspannung von ihnen abfiel. Besonders Mydrinn, der bisher nie über diese Sache und seine Gefühle gesprochen hatte, fühlte sich für einen Moment richtig erleichtert. Dann sah er es plötzlich ganz klar. Würde der nächste Versuch tatsächlich noch in dem Maße stärker sein, wie es der letzte zum vorrangegangenen gewesen war, war er nicht sicher, ob er das aushalten würde, ohne doch schwach zu werden. Er würde verlieren, da war er sich nun völlig sicher.
 
   »Es muss geschehen, bevor er es das nächste Mal versucht«, sagte er in die Stille hinein. »Ich muss mich beeilen. Vielleicht habe ich noch ein paar Tage, aber mehr vermutlich nicht.«
 
   Wotan nickte. Dann schüttelte Mydrinn sich, als wolle er nun jeden Gedanken daran verscheuchen. Mit einer Gelassenheit, von der er nicht wusste, woher sie kam und wem er sie nun eigentlich vorspielte, forderte er den alten Gott zum Essen auf. Wohlwollend lächelte dieser und erhob sich, um in die Küche zu gehen und sein Patensohn folgte ihm. Sie sprachen nichts mehr, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dennoch saßen sie lange in der Küche an dem kleinen Tisch, einfach so. Die Nähe tat beiden gut. Sie genossen die Vertrautheit, die nun bald zerbrechen würde. Der alte Mann hatte gemerkt, dass Mydrinn nicht alleine sein wollte, doch er kannte ihn lange und gut genug um zu wissen, dass der stolze Junge ihn nie darum gebeten hätte, ihn nicht alleine zu lassen. Ebenso spürte Wotan, dass es nichts gab, was er sagen konnte, um ihn aufzumuntern oder wenigstens abzulenken. Er betrachtete ihn und unwillkürlich tauchten vor ihm längst vergangene Bilder auf. Er lebte nun seit zwanzig Jahren hier in diesem Haus, seit er damals den kleinen Jungen mit sich genommen hatte. Er war so unsicher gewesen mit einem Kind. Bis dahin hatte er jede Herausforderung problemlos gemeistert. Er hatte nichts zu befürchten gehabt. Für jedes Problem gab es eine Lösung, doch nun hatte er plötzlich ein Kind großzuziehen. Wotan hatte seine eigenen Kinder aufwachsen sehen. Er hatte viele Kinder gehabt, starke Söhne und wunderschöne Töchter, doch er hatte sie nie selbst aufgezogen. Er hatte seine Kinder geliebt, doch wenn er ehrlich war, hatte er sie nie sehr gut gekannt. Die Zeiten hatten sich geändert. Er war nun alleine. Er hatte zu entscheiden, wie das Kind aufwachsen sollte. Natürlich hätte er ihm nicht ewig verbergen können, wer er war und ebenso wenig, wie es dazu kam, dass er ihn aufgenommen hatte. Er hatte sich entschieden dem Kind von Anfang an von seiner Herkunft zu erzählen, zumal er wusste, dass sein Erzeuger irgendwann versuchen würde, ihn seinem zugedachten Platz zuzuführen. Immer hatte der diesen Gedanken vor Augen gehabt. Er hatte schon als Mydrinn ein kleines Kind war versucht, eine Möglichkeit zu finden dieses Schicksal von ihm abzuwenden, doch trotz all der Weisheit, die er sich über die Jahrhunderte hinweg angeeignet hatte, hatte er keinen Weg gefunden, um ihn davor zu schützen. Er war im Grunde auch kein Denker, er war ein Kriegsgott, jemand, der die gefallenen Krieger zu sich holt und mit ihren feiert und kämpft.
 
   Als Mydrinn älter wurde, begann durch das Haus zu laufen, zu reden und immer mehr Aufmerksamkeit von ihm forderte, konnte er nicht umhin, Gefühle für den Knirps zu entwickeln. Er wollte es nicht, denn er wusste, dass Gefühle schwach machten und er hatte damals lange überlegt, ob er sich jemanden zur Betreuung des Jungen ins Haus holen sollte, damit er selbst die nötige Distanz wahren konnte. Er hätte einige Frauen gekannt, die dafür in Frage gekommen wären, aber mit denen hatte er vor langer Zeit den Kontakt abgebrochen, als ihm das ewige Saufgelage mit den immer gleichen Gesichtern zu langweilig geworden war. Sie waren wütend auf ihn und wären wohl kaum auf die Erde herab gestiegen, um seine Fehler auszubügeln. Aufgrund der Hintergründe des Jungen schien es ihm aber auch zu gefährlich, ein menschliches Kindermädchen anzustellen und nach einer Weile hatte er sich so sehr daran gewöhnt, alleine für den Jungen zu sorgen, dass er den Gedanken verwarf, jemanden dazuzuholen. Mydrinn war ein sehr aufgeweckter Junge gewesen. Er lernte sehr schnell, sprach früh und ungewöhnlich deutlich. Die Grundschulzeit überging der alte Mann und brachte Mydrinn selbst lesen, schreiben, rechnen und was sonst wichtig war bei. Er hatte einen sehr gelehrigen Schüler, was wohl auch daher rührte, dass es sich ja nicht um einen normalen Menschen handelte. Bis er zehn war konnte er schon problemlos griechische und lateinische Texte lesen und übersetzen, nur der Inhalt war für ihn oft noch schwer zu erfassen. Da er aber sehr wissbegierig war, fragte er häufig seinen Patenonkel, welcher sich immer öfter der Frage gegenüber sah, wie man die großen Philosophen einem Kind erklären konnte.
 
   In dieser Zeit begannen bei Mydrinn auch die Träume. Zumindest hatte er ihm damals erklärt, dass es nur Träume seien. Natürlich wusste Wotan, dass es sich nicht um normale Träume handelte. Die Angst Mydrinn könnte sie näher zu erforschen brachte ihn dazu dem Kind zu sagen, er solle sie einfach vergessen und versuchen, etwas Schönes zu träumen. Der Junge begann eines Nachts wie verrückt zu schreien. Es war Wotan schwer gefallen, den Jungen zu beruhigen, da er ahnte, dass dies die ersten Versuche seines Erzeugers waren, den Jungen auf seine Seite zu holen. Er musste nun noch mehr Energie darauf verwenden, Mydrinn zu einem guten und starken jungen Mann zu erziehen, der diesen Träumen widerstehen konnte und vor allem, ihnen auch widerstehen wollte. Er war erleichtert gewesen, dass diese Träume nicht sehr häufig kamen, er hörte den Jungen selten schreien und irgendwann gar nicht mehr. Dann erkannte er, dass Mydrinn einen Traum gehabt haben musste, nur noch wenn dieser völlig übermüdet und schweißnass zum Frühstück erschien. Das war ungefähr als Mydrinn in die Pubertät kam. Mittlerweile besuchte er eine normale Schule, da ihm sein Patenonkel ein normales Leben nicht völlig verweigern wollte. Vor allem fand er es wichtig, dass Mydrinn Kontakt zu Menschen knüpfte, um eine Bindung zu ihnen aufzubauen. Nur wenn es Menschen gab, die ihm etwas bedeuteten, konnte er genug Kraft aufbringen, um diese schützen zu wollen und den Versuchungen des Teufels zu widerstehen. Damals hörte Mydrinn auf, mit ihm über seine Ängste zu sprechen und der alte Mann stellte ihm niemals Fragen. Er wusste, dass Mydrinn stark war und er spürte, dass er alleine damit klar kam. Zudem war er der Meinung, dass jeder seine eigenen Entscheidungen treffen sollte und obwohl er versuchte Mydrinn in eine bestimmte Richtung zu erziehen, wollte er ihm doch dieses Recht nicht gänzlich verwehren. Er vergrub sich in seine Studien und suchte wieder nach dem, was er längst verdrängt hatte: Den Ausweg aus der ausweglosen Situation. Umso älter Mydrinn wurde, umso eifriger studierte Wotan, umso weniger sprach er mit Mydrinn. Manchmal hatte er das Gefühl, so wieder eine Distanz aufbauen zu können und sich wieder weiter von dem Jungen zu entfernen. Er wollte diese Distanz. Er wollte zu der ganzen Sache sachlich und nüchtern stehen, um alles klar sehen und beurteilen zu können und nicht durch Gefühle verblendet zu sein. Ebenso schien Mydrinn eine Distanz aufzubauen, aus welchen Gründen wusste er nicht, aber der Junge zeigte keine Gefühle. Die Gespräche waren meist kurz und von Höflichkeit gekennzeichnet. Wotan war überzeugt, dass das gut war und bereitete sich auf den Moment vor, in dem sie kämpfen müssen würden. Er war bereit dem Jungen beizustehen, mit all seiner Kraft. Er wollte an seiner Seite kämpfen, aber nur so, wie er schon so vielen Menschen beigestanden hatte, mit einer Distanz, die seinem Stand entsprach. Nun da es so weit war und er Mydrinn sah, wie er ihm schweigend gegenüber saß und vor sich hin starrte, bemüht keine Schwäche zu zeigen, seine Gefühle unterdrückend, so ratlos, so zweifelnd an der eigenen Stärke, da sah er wieder den kleinen Jungen, der herumtobt und versucht das aufgeschlagene Knie vor ihm zu verbergen. Der die Tränen unterdrückt und sich keinen Schmerz anmerken lassen will. Der alte Mann spürte, dass er ihm in diesem Kampf nicht völlig nüchtern beistehen können würde. Er hatte einfach zu viele Gefühle für den Jungen aufgebaut.
 
   »Ich muss los.« Mydrinn riss ihn aus seinen Gedanken, er war unfähig zu antworten und nickte nur stumm. Er sah dem Jungen zu, wie er seine Sachen nahm und zur Tür ging. Es schmerzte ihn, dass dieser bald eine Strafe absitzen musste, die er nicht verdiente, die er genau genommen sogar ihm verdankte. Wotan hatte Mydrinn von Anfang an seine Rolle bei der ganzen Sache nicht verheimlicht. Mydrinn wusste, dass die Überheblichkeit des gelangweilten Gottes dazu geführt hatte, dass er gezeugt werden konnte. Er hatte ihm nie einen Vorwurf gemacht. Er ertrug es nun sogar, die Strafe abzusitzen, die eigentlich Wotan gebührte.
 
   War das möglich? Musste es nicht etwas geben? Man musste den Teufel doch überlisten können. Es wäre nicht das erste Mal. Wotan wusste, dass es eine der herausragendsten Charakterzüge des Teufels war, unbedacht zu handeln. Er erhob sich und es fiel ihm fast so schwer, wie einem Mann des Alters, das seinem Aussehen entsprach. Wie so oft ging er in seine Bibliothek, um zu tun, was er schon seit Jahren tat. Ihm war etwas eingefallen, doch das musste er erst einmal wieder finden. Es waren mit Sicherheit einige Jahre vergangen, seit er es gelesen hatte. Damals schien es ihm unnütz zu sein, aber nun konnte es vielleicht doch alles herumreißen. 
 
   


 
   
  
 




 
   7.
 
   Kirla und Zoltan kamen, trotz Kirlas Unentschlossenheit über die Jeansfrage, nicht zu spät. Sie waren sogar die ersten, die am Kino ankamen, doch sie mussten nicht lange warten. Zoltan holte gerade die Eintrittskarten, als Flo mit einem fröhlichen Lächeln auftauche.
 
   Er sieht tatsächlich echt gut aus, überlegte Kirla, als er so auf sie zukam und sie diesmal zur Begrüßung einfach umarmte. Dennoch suchten ihre Augen nur nach Mydrinn. Was war es, das sie so an ihm anzog?
 
   »Ich bin ja schon mal sehr gespannt auf den Film.« Flo strahle sie an.
 
   »Ja, ich auch, soll ja echt gut sein.« Sie atmete tief durch. Was sollte das? Sie benahm sich wie ein kleines dummes Mädchen, dass sich das erste Mal verliebt hat und deswegen nichts anderes mehr wahr nimmt und mit dem nichts mehr anzufangen ist. In welchen Film wollten sie doch gleich gehen?
 
   »Alles klar bei dir? Du wirkst so angespannt?« Scheinbar gelang es ihr auch nicht ihre Anspannung zu verbergen. So atmete sie tief durch und beschloss, sich von jetzt an ihrem Alter entsprechend zu benehmen, sich nicht von übertriebenen Gefühlen irre machen zu lassen und den Abend einfach zu genießen, selbst wenn Mydrinn nicht auftauchen sollte. Der Gedanke erschreckte sie sofort. Was wenn er wirklich nicht kam? Egal, immerhin war Flo da und Zoltan, der gerade wieder mit den Karten in der Hand zurückkam und Flo mit einem freundschaftlichen Handschlag begrüßte. Die beiden Jungs wechselten einige Worte. sie schienen sich auf Anhieb gut zu verstehen. Kirla bemühte sich dem Gespräch zu folgen, es ging um den Film, den sie sich ansehen wollten. Ihre Augen irrten jedoch immer wieder suchend umher.
 
   »Langsam sollte Mydrinn aber mal auftauchen.« Zoltan sah auf seine Uhr.
 
   »Sonst müssen wir eben schauen, ob wir ihm die Karte hier zurücklegen können. Dann schreibt ihr ihm einfach eine SMS, dass wir schon reingegangen sind und er nachkommen soll.« Aus Flos Worten war zu erkennen, dass es ihn auch nicht weiter gestört hätte, wenn Mydrinn gar nicht auftauchen würde.
 
   »Ich habe seine Nummer nicht. Du?« Zoltan wandte sich an Kirla, doch auch die konnte nur mit dem Kopf schütteln.
 
   »Da.« Endlich hatte ihr immer noch suchender Blick Mydrinn gefunden. Ohne jede Eile kam er auf sie zu geschlendert, natürlich lächelnd, wie immer. Er wirkte so ganz anders wie all die jungen Leute, die sonst noch vor dem Kino standen. Obwohl Kirla nicht sagen konnte, woran es lag, schien er einfach nicht dazu zu passen. Dabei trug er keine ungewöhnliche Kleidung: Jeans, schwarzes T-Shirt und eine Lederjacke, die ihm unheimlich gut stand. Vielleicht war es die Art, wie er sich bewegte, mit einer fast raubtierhaften Anmut, welche das Gefühl vermittelte, dass ihm niemand etwas anhaben konnte. Kirla schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, denn ihr war klar, dass das nur an ihrer übertriebenen Schwärmerei lag. Mydrinn war ein ganz gewöhnlicher Student.
 
   »Gut, lasst uns rein gehen«, forderte Zoltan die Gruppe auf, noch bevor Mydrinn sie erreicht hatte und so beschränkte sich die Begrüßung auf ein kurzes Nicken.
 
   »Wo sitzen wir denn?« Flo schloss zu Zoltan auf, der mit schnellen Schritten auf dem Weg zum Kinosaal war. Kirla und Mydrinn bildeten die zweite Reihe, doch er sagte nichts.
 
   »Du bist ganz schön spät«, begann sie, um wenigstens irgendetwas zu sagen. Sie war beinahe überrascht, dass er nicht sofort mit seinem spöttischen Grinsen reagierte. Er schien in Gedanken versunken und sah sie zunächst nur starr an. Es waren nur wenige Sekunden, aber es kam Kirla beinahe wie eine Ewigkeit vor und machte sie völlig nervös, dann sagte er: »Ja«, mehr nicht.
 
   Sie waren am Kinosaal angekommen und schlossen zu den anderen beiden auf. Zoltan verteilte die Karten und sie gingen hinein. Zoltan war vor ihr und Mydrinn genau hinter ihr, die Platzverteilung schien also klar. Sie ließ sich also neben Zoltan fallen und wartete darauf, dass Mydrinn neben ihr Platz nahm, doch anstatt das zu tun, drehte der sich nochmal zu Flo um. Die beiden wechselten ein paar Worte, die Kirla nicht verstehen konnte und Flo setzte sich neben sie, während Mydrinn den Platz neben ihm einnahm. Da sie aber nicht fragen konnte, warum die beiden denn nun die Plätze getauscht hatten, musste sie es irritiert in Kauf nehmen.
 
   Der Film schaffte es nicht wirklich sie zu fesseln. Sie nahm allerdings wahr, dass auch Flo nicht ganz auf den Film konzentriert war, denn sie bemerkte, dass er immer wieder kurz zu ihr herüber schaute. Nicht so häufig, dass es unangenehm gewesen wäre, aber häufig genug, dass es kein Zufall sein konnte. Eigentlich gefiel er ihr ja auch ganz gut. Er war im Grunde genommen auch genau ihr Typ, außerdem schien er ein echt netter Kerl zu sein. Natürlich und offen. Nicht so kompliziert wie Mydrinn. Wäre Mydrinn nicht, wäre sie jetzt wahrscheinlich total aufgeregt gewesen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie noch bis vor wenigen Tagen ein bisschen für Flo geschwärmt. Eigentlich, seit sie ihn das erste Mal in der Uni gesehen hatte und jetzt schien er auch tatsächlich Interesse an ihr zu zeigen. Sie sollte im siebten Himmel schweben. Warum ließ sie sich so von Mydrinn irritieren? Seit er sie vor einer Woche an dem Kaffeeautomat gegrüßt hatte, schien es ihr, als gäbe es nichts mehr, das irgendwie von Bedeutung war, außer ihm.
 
   Nach dem Film war recht schnell klar, dass sie noch etwas trinken gehen wollten und sie entschieden sich für ein kleines Lokal, das gemütlich eingerichtet und nicht allzu überlaufen war. Über den Film wurde nicht besonders lange gesprochen, aber dank Zoltan kam es auch nie zu unangenehmen, schweigsamen Momenten. Darauf war immer Verlass.
 
   Es war ein sehr angenehmer Abend. Mydrinn redete zwar nicht viel und Flo bemühte sich auch nicht, ihn mehr in das Gespräch einzubeziehen. Dafür bemühte er sich diesbezüglich bei Kirla umso mehr, so dass diese sich bald völlig in die Gespräche verwickelt sah und sich nicht mit ihren Gedanken beschäftigen konnte. Darum war sie wirklich froh und es gelang ihr sogar, sich ein wenig zu entspannen und den Abend zu genießen.
 
   Natürlich fiel ihr Blick immer wieder auf Mydrinn, der meist abwesend wirkte und – sie wusste nicht, ob das nur Einbildung war – sie und Flo immer wieder intensiv zu mustern schien. Es war ein sehr seltsamer Blick, den sie da auffing und sie wusste nicht, wie sie ihn deuten sollte.
 
   »Ich gehe kurz raus, eine rauchen«, war das erste Mal, dass sich Mydrinn zu Wort meldete.
 
   »Du rauchst?« Zoltan war überrascht, er war sehr extrem gegen das Rauchen. Zum ersten Mal seit Mydrinns Ankunft im Kino, tauchte das Lächeln in Mydrinns Gesicht auf, das Kirla so faszinierte, doch nur für einen kurzen Moment.
 
   »Glaub mir, da ist nicht viel kaputt zu machen«, sagte er und wirkte dabei etwas zu aufgesetzt locker, wie Kirla fand. Dann fragte er Zoltan noch, ob er ihn begleiten würde und dieser folgte ihm mit gespieltem Widerwillen um seine Abscheu vor dem Rauchen nochmal deutlich zu machen. Andererseits hatte auch Zoltan gemerkt, dass Kirla Flo zu gefallen schien und das war ihm sehr recht. Er mochte Flo und war der Meinung, dass er gut zu Kirla passen würde. Wenn er ehrlich war, fand er, dass er besser zu ihr passen würde als Mydrinn. Natürlich wusste er, dass Kirla Interesse an Mydrinn hatte. Er kannte sie auch gut genug, um zu wissen, dass sie sich jetzt vermutlich fragte, warum Mydrinn nicht sie gefragt hatte, ob sie mit ihm zum Rauchen raus käme. Vermutlich machte sie das wahnsinnig und eigentlich konnte er sich das auch nicht erklären und er nahm sich vor Mydrinn dahingehend etwas auszuhorchen. Was ging in diesem Kerl vor? Er ging mit ihnen ins Kino. Er lud Flo ein, den er gar nicht kannte. Dann sagte er den ganzen Abend kein Wort und Kirla, die einzige, die er aus der Gruppe zumindest ein wenig kannte, behandelte er den ganzen Abend wie Luft. Zoltan war bewusst, dass er, wenn er etwas erfahren wollte, ganz vorsichtig sein musste. Trotz seiner redseligen Art, konnte er auch behutsam mit seinen Worten umgehen und um irgendetwas aus Mydrinn herauszubekommen, musste er seine ganze Kunst anwenden. Zudem wollte er Kirla gerne diesen Gefallen tun.
 
   Diese war tatsächlich enttäuscht, beschloss aber ruhig zu bleiben und sich auf Flo zu konzentrieren. Es gelang ihr auch relativ gut, ein Gespräch mit ihm zu führen und dabei nur einige Male zur Tür zu Blicken.
 
   Endlich kamen sie wieder. Kirla war nicht überrascht, dass Zoltan immerzu auf Mydrinn einredete und sein Redeschwall auch nicht abbrach als sie sich setzten. Sie unterhielten sich noch eine Weile ohne, dass etwas Besonderes gewesen wäre, dann verabschiedeten sie sich und nach einer sehr schweigsamen Autofahrt kamen Kirla und Zoltan in ihrer Wohnung an. Zoltan, der bemerkt hatte, wie Kirla auf der Autofahrt immer tiefer in ihre Gedanken gesunken war, fragte völlig unvermittelt, aber doch sehr sanft und unaufdringlich, ob sie noch reden wolle. Sie war froh darüber und ließ sich nickend auf das Sofa fallen. Er nahm neben ihr Platz. Sie überlegte kurz wie sie anfangen sollte, immerhin waren ihre Gedanken so wirr, dass sie sie selbst nicht klar erfassen konnte. Wie sollte sie diese nun Zoltan erklären?
 
   Er wartete geduldig, bis sie anfing ihm zu erzählen, was in ihr vorging. Sie hatte entschieden, ihm einfach das Ganze, ab dem Moment, in dem sie Mydrinn am Getränkeautomat begegnet war, zu erzählen und vergaß dabei nicht zu erwähnen, dass sie auch Flo sehr sympathisch fand, dieser aber nun irgendwie hinter Mydrinn ein wenig verblasste. Zoltan hatte geduldig und aufmerksam zugehört und nur hin und wieder ein »Hm« von sich gegeben. Jetzt, da sie ihn erwartungsvoll anblickte, sagte er ganz langsam: »Ich verstehe«, dann wartete er einen Moment bevor er seinerseits zu erzählen begann.
 
   »Also, ich war ja mit Mydrinn draußen, weil er eine rauchen wollte...«
 
   Sie schreckte hoch, das hatte sie ja beinahe vergessen.
 
   »Und? Hat er etwas gesagt?« Ihr Herz begann zu rasen.
 
   »Na ja, ich dachte mir, ich kann ja mal schauen, ob ich etwas aus ihm heraus bekomme. Aber er war ziemlich angespannt. Er hat zwar keine Freundin, aber er hat auch ein paar Mal erwähnt, wie gut du und Flo zusammenpassen würdet.«
 
   »Was? Ich und Flo? Du meinst, er denkt, dass ich in Flo verliebt bin?« Kirla schlug die Hände vorm Gesicht zusammen und ließ sich in die Kissen sinken. Das war alles so kompliziert.
 
   »Möglich. Andererseits kam es mit auch so vor, als wollte er mich davon überzeugen, dass ihr ein tolles Paar wärt«, erklärte Zoltan und wirkte selbst etwas verwirrt, wenn er über sein Gespräch mit Mydrinn nachdachte.
 
   »Ich und Mydrinn?« Ihre Augen leuchteten.
 
   »Nein, du und Flo.«
 
   »Also hat er kein Interesse an mir...« Sie konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen: »Kein Wunder so wie ich mich in seiner Gegenwart benehme. Wie ein kleines Mädchen, das dem Sänger einer Boygroup gegenüber steht.«
 
   »So schlimm ist es nun auch wieder nicht«, lachte Zoltan. »Allerdings weiß ich echt nicht, was er von dir hält... Da hat er sich ziemlich bedeckt gehalten und ist mir ein bisschen ausgewichen... Gut, ich habe auch nicht ganz so direkt gefragt.«
 
   »Stimmt schon«, seufzte sie »Was hältst du eigentlich von den beiden?«
 
   »Also ich finde sie beide ganz nett. Ich kenne sie ja noch nicht lange. Mydrinn ist aber irgendwie schon etwas seltsam. Ich weiß nicht recht, wie ich es beschreiben soll, aber er hat etwas Unheimliches an sich. Gut, das ist vielleicht das falsche Wort, aber ich habe immer das Gefühl, er ist nicht wirklich ehrlich.«
 
   »Dämonisch«, rutschte es Kirla heraus und Zoltan lächelte.
 
   »Hm... ja, das passt auch irgendwie. Ich will ihm ja nichts unterstellen, aber ich bin mir nicht sicher, ob man ihm so ganz vertrauen kann... Ist nur mein Gefühl, wie gesagt, ich kenne ihn ja nicht so gut. Vielleicht braucht er auch nur ein bisschen, um sich an andere zu gewöhnen. Flo hingegen ist ziemlich offen und natürlich. Mit ihm habe ich mich echt auf Anhieb verstanden und der scheint dich wirklich sehr zu mögen. Wenn du mich fragst, finde ich, er wäre eher was für dich... Bei dem bräuchtest du dir nicht so viele Gedanken zu machen, wie er was meint. Außerdem scheint mir, dass man sich auf ihn verlassen kann. Du solltest mal darüber nachdenken. Nur weil Mydrinn irgendwie außergewöhnlicher zu sein scheint, ist das nicht unbedingt die bessere Wahl. Ich weiß, ihr Frauen wollt immer etwas ganz Besonderes. Jemanden, den nur ihr versteht und der anders ist als die anderen, aber hey, damit sind schon verdammt viele auf die Schnauze gefallen. Das Normale ist für eine richtige Beziehung gewöhnlich doch die bessere Entscheidung.«
 
   Die Antwort gefiel Kirla nicht, aber sie musste zugeben, dass es alles nachvollziehbar war. Mydrinn schien tatsächlich sehr viel komplizierter zu sein als Flo. Andererseits sind Frauen nun mal wirklich nicht selten vom Besonderen beeindruckt. Der etwas unnahbare, geheimnisvolle übt häufig den größeren Reiz aus. Wenn sie nur wüsste, was Mydrinn dachte.
 
   Sie umarmte Zoltan und dankte ihm, dann ging sie ins Bett. Sie wollte einfach mal über die Sache schlafen und abwarten, was morgen passieren würde.
 
    
 
   Sie hatte überraschend ruhig geschlafen und fühlte sich dementsprechend entspannt, als sie am nächsten Morgen gegen zehn Uhr aufwachte. Bis zu ihrer ersten Vorlesung war noch etwas Zeit und sie überlegte, wie sie den Rest des Morgens zubringen könnte. Beim Frühstück ließen sich die Gedanken dann nicht mehr so leicht verscheuchen und sie entschied sie zuzulassen, immerhin war sie jetzt ruhig und konnte versuchen, sie sachlich zu ordnen. Sie entschied mit Flo anzufangen. Zoltan hatte Recht. Er war sehr sympathisch, interessant, nett und hatte eine sehr angenehme Ausstrahlung. Außerdem gefiel er ihr schon länger und sie hatte immer gehofft, dass es irgendwann einmal zu einem Gespräch mit ihm kommen würde. Vermutlich hatte Zoltan sogar damit Recht, dass sie ein schönes Paar wären. Sie konnten sich super unterhalten und waren auf einer Wellenlänge. Er wirkte auf sie jetzt schon fast vertraut und dabei kannte sie ihn erst seit ein paar Tagen. Eigentlich sollte sie total glücklich sein, dass dieser attraktive, junge, moderne Mann Interesse an ihr zeigte. Sie konnte es aber nicht genießen – wegen Mydrinn. Ihr Magen zog sich zusammen in dem Moment, als er ihr wieder in den Kopf schoss. Nein, sie musste ruhig bleiben und sachlich. Er war doch auch nur ein Mann. Einer, der etwas komisch war. Genau, das war alles. Sie war doch alt genug, um sich nicht von einem dämonischen oder spöttischen Lächeln beeindrucken zu lassen. Es war zudem keine Basis, wenn er ihr ständig das Gefühl gab, ein kleines hilfloses Mädchen zu sein. Er machte sie so unsicher und wirkte selbst immer so als käme an ihn niemand heran, als wisse er immer genau, was er tue und stehe irgendwie über allem und jedem. Genau, er war eigentlich doch ziemlich überheblich. Sie würde bei ihm doch vermutlich immer das Gefühl haben, dass sie nicht wirklich an ihn herankäme. Das war nicht das, was sie sich unter einer Beziehung vorstellte. Außerdem wollte sie eine gleichberechtigte Beziehung und wenn sie sich immer klein und dumm fühlte, war das nicht möglich.
 
   Gut, rational hatte sie nun entschlossen, dass Mydrinn nichts für sie war, zumal er kein Interesse an ihr zu haben schien und dass sie Flo etwas mehr Aufmerksamkeit schenken sollte. Diese Überzeugung konnte sie vor sich ziemlich genau eine Minute vertreten, dann kamen ihre Gefühle wieder dazwischen. Dieses unglaubliche Kribbeln im ganzen Körper, jedes Mal, wenn Mydrinns Gesicht in ihrem Kopf erschien und das – sie konnte es nicht verhindern – kam recht häufig vor. Eigentlich ständig.
 
   Sie war ihm genau vor einer Woche in der Bibliothek begegnet. Ohne darüber nachzudenken und ohne es wirklich zu wollen, entschied sie, in die Universität zu fahren. Natürlich rechtfertigte sie es für sich damit, dass sie sowieso noch einige Bücher bräuchte und es sinnvoll wäre, diese jetzt zu holen, da sie ja eh nichts Besseres zu tun hatte. Den wahren Grund konnte sie aber damit nicht ganz verdrängen.
 
   Eine halbe Stunde später lief sie durch die Bibliothek und nahm von den Büchern kaum etwas wahr. Zielstrebig lief sie zu dem Regal, an dem sie letzte Woche gestanden hatte. Ihre Beine zitterten, als sie es erreichte, doch als sie mit rasendem Puls zwischen die Bücherreihen sah, war der Gang leer. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Dummheit abschütteln, die sie hierher geführt hatte. Sie lief ziellos durch die Reihen, las einige Titel, nahm das ein oder andere Buch heraus, blätterte lustlos darin herum und stellte es zurück ins Regal. Gerade hatte sie sich überlegt, dass das doch sinnlos sei, hier den ganzen Tag herum zu laufen und beschlossen einen Kaffee trinken zu gehen, als sie Mydrinn sah. Er saß an einem der kleinen Tische, die am Rand der Bibliothek zum Arbeiten aufgestellt waren. Genauer, am hintersten. Aus irgendeinem Grund war heute wenig in der Bibliothek los und hier hinten gar nichts. Sie waren also fast allein. Er schien sie nicht bemerkt zu haben und sie zögerte zu ihm zu gehen. Schließlich entschied sie sich doch dafür, doch schon nach einigen Schritten hätte sie am liebsten wieder umgedreht, aber da hatte er sie schon gesehen. Er nickte ihr zu und es schoss ihr in den Kopf, einfach nur zurück zu nicken und dann schnell wieder weg zu gehen. Doch sie tat es nicht, sie setze sich an den Tisch vor ihm und drehte ihren Stuhl zu ihm um.
 
   »Guten Morgen.« Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren.
 
   »Brauchst du wieder etwas über deine alten Könige?« Seine Stimme klang wieder ironisch. Seltsam, wie vertraut ihr dieser Klang schon war und er ärgerte sie beinahe in demselben Maße, indem sie ihn mochte.
 
   »Ja, aber meine Konzentration ist heute nicht so gut.«
 
   »Warum das?«, fragte er und blickte kaum von seinem Buch auf.
 
   Wegen dir. Was für eine Frage. Sie suchte nach einer Antwort, da machte er schon einen Vorschlag: »Wegen Flo?«
 
   »Was?« Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie fragte sich, ob er das ernst meinte und war völlig unfähig zu antworten.
 
   »Mir schien da gestern so ein Knistern zwischen euch zu sein.« Seine Stimme verriet keinerlei Gefühle.
 
   »Nein... ich...«, weiter kam sie nicht, was wollte sie eigentlich sagen?
 
   »Ihr wärt ein hübsches Paar.« War da Spott in seiner Stimme? Nein, keine Spur von Spott. Dabei wünschte sie sich jetzt insgeheim den Spott in seine Stimme.
 
   Nun musste sie sich entscheiden. Ihr fiel nichts ein, was sie hätte sagen können, um sich hier geschickt herauszureden und gleichzeitig in Erfahrung zu bringen, was Mydrinn über sie dachte. Eigentlich hatte sie gar keine andere Wahl, wenn sie jetzt nicht ehrlich war und ihm sagte, was sie fühlte, war jede Chance vertan. Er würde annehmen, dass sie in Flo verliebt sei und sie würde nicht erfahren, ob sie bei ihm jemals eine Chance gehabt hätte. Sie musste ihm offen sagen, was sie dachte. Es fehlte nur ein wenig an Mut. In so einer unsicheren Situation alles auf eine Karte zu setzen, war nicht leicht.
 
   »Findest du?« Das war nichts als ein kläglicher Versuch, es hinauszuzögern, vielleicht um es doch zu umgehen und davonzulaufen.
 
   »Klar. Er scheint ein netter Junge zu sein.« Es klang als würde er über ein Kind reden, dabei musste Mydrinn sogar einige Jahre jünger sein als Flo.
 
   »Nett ist er, aber leider ist da noch jemand anderes, der mir nicht aus dem Kopf geht«, sagte sie und hoffte, dass er ihr hilfreich zur Seite springen würde und sie nicht zwänge es auszusprechen.
 
   Schweigen. Vielleicht würde er gar nicht fragen. Vielleicht nahm er es einfach mit einem Nicken hin. Dann könnte sie sich verabschieden und einfach gehen. Warum sagte er nichts? Sollte sie etwas sagen? Das Schweigen war unerträglich.
 
   »Wer?« Er sah sie nun direkt an und weder seine Stimme noch sein Blick verrieten irgendein Gefühl. Er muss die Antwort ahnen, schoss es ihr durch den Kopf. Warum ist sein Blick so leer? Nichts ließ darauf schließen, wie er reagieren würde. Sie konnte seinem Blick nicht standhalten, als sie ihr kaum hörbar gehauchtes »Du« heraus brachte. Sie wollte seinen Blick dabei nicht sehen und so dauerte es einen ewigen Moment, bis sie sich traute, ihren Blick wieder zu heben und dem seinen zu begegnen. Er hatte nichts gesagt und schien vor sich ins Leere zu starren. Nur einen kurzen Moment, dann wandte er sich ihr zu: »Tut mir leid«, begann er langsam »Aus uns... Das wird nie etwas werden. Du bist wirklich ein nettes Mädchen, aber... Ich kann... Das würde nicht gut gehen...«
 
   Sie nahm seine Stimme nicht wahr. Sie hörte zwar die Worte doch sie hätte nicht sagen können, mit welchen Emotionen sie gesprochen waren. Sie sah ihn schon längst nicht mehr an, sondern starrte auf den Fußboden.
 
   »Weißt du ich glaube Flo... Du solltest ihm eine Chance geben... Ihr würdet... Ich will dir wirklich nicht weh tun...«
 
   Nicht weh tun? Ihr tat nichts weh. Sie spürte nichts. Eine unheimliche Leere, die in ihr aufstieg. Sie wollte nur weg, sie musste jetzt allein sein.
 
   »Schon gut... Ich muss weg...« Als sie sprach spürte sie, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen wollten und sie beeilte sich aus der Bibliothek herauszukommen. Sie durfte nicht rennen, aber ihre Beine gehorchten kaum. Er machte keine Anstalten, sie zurückzuhalten.
 
   Der einzige Ort, der ihr einfiel, wo sie garantiert alleine war, war die Toilette und falls sie tatsächlich in Tränen ausbrechen würde, durfte ihr niemand über den Weg laufen.
 
   Schnell schloss sie sich in eine der Kabinen ein, klappte den Deckel herunter und setzte sich darauf. Den Kopf auf die Hände gestützt starrte sie den Boden an. Sie wusste nicht, warum sie das getan hatte. Sie hätte Mydrinn niemals sagen dürfen, dass sie etwas für ihn empfand. Es war ihr so peinlich. Sie ärgerte sich wegen ihrer Dummheit und spürte, wie ein paar einzelne Tränen über ihre Wangen liefen. Sie unterdrückte ein Schluchzen und es gelang ihr. Sie zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Eigentlich gab es doch keinen Grund sich zu schämen. Sie hatte Mut bewiesen, indem sie ehrlich gesagt hatte, was sie dachte. Gut, es war schief gegangen. Ziemlich schief sogar, aber so wusste sie wenigstens, woran sie war. Mydrinn hatte keinerlei Interesse an ihr. Das war gut, na ja, nicht wirklich, eigentlich war es ziemlich hart. Wieder ein paar Tränen... Er hatte vermutlich Recht, es hätte nicht geklappt. Sie passten eben nicht zusammen. Er brauchte eine Frau die stärker war als sie, die sich nicht so sehr von ihren Gefühlen verwirren ließ. Sie war eine Träumerin und er brauchte jemanden, der etwas bodenständiger war. Sie war einfach nicht gut genug für ihn. Nicht gut genug. Wieder Tränen... Sie atmete tief ein und blies die Luft langsam aus. Nicht gut genug? So ein Quatsch! Sie war gut genug, nur passte es eben nicht. Sie hatte es ja eigentlich auch schon bemerkt, wollte es sich nur nicht eingestehen und er wusste es eben auch. Vielleicht war er auch nicht gut genug für sie. Es kam gar nicht auf gut oder nicht gut an. Es war besser so. Langsam, nach einigen tiefen Atemzügen, hatte sie das Gefühl jetzt stabil genug zu sein, um die Toilette verlassen zu können.
 
   Etwas zittrig öffnete Kirla die Türe und hoffte, dass ihr niemand begegnen würde, den sie kannte. Sie wollte so eilig wie möglich zur Bushaltestelle und dann auf ihr Sofa, am besten mit einer riesigen Packung Eis oder Schokolade. An die Vorlesung war natürlich nicht mehr zu denken.
 
   Wie das aber meistens so war, kam sie nicht ungesehen davon. Sie wurde von hinten festgehalten, in dem Moment, als sie aus der Türe gehen wollte.
 
   »Ich rufe dich schon die ganze Zeit. Sag mal, hast du mich nicht gehört?« Es war Zoltan. Sie war froh, dass es niemand anderes war.
 
   »Tut mir leid. Ich war in Gedanken.« Sie brachte es kaum heraus, ohne in Tränen auszubrechen. Sie sammelten sich schon wieder und Zoltan sah ihren gläsernen Blick.
 
   »Was ist denn los?« Zoltan sah sie besorgt an, doch sie winkte nur ab.
 
   »Schon gut, ich...« Sie musste abbrechen.
 
   »Soll ich mitkommen?«
 
   »Nein, nein, wir sehen uns dann heute Abend.«
 
   »Sicher?« Zoltan sah sie besorgt an.
 
   »Ja. Ich muss gehen... Der Bus«, brachte sie heraus.
 
   Sie wartete seine Reaktion nicht ab, sondern beeilte sich weiter zu gehen und er schien ihr auch nicht nachzukommen. Die Busfahrt zog wie in Trance an ihr vorbei.
 
   Im Eisfach fand sie noch eine halbe Packung Eis, mit der sie sich auf das Sofa setzte. Lustlos zappte sie die Programme durch und schaltete dann doch wieder ab. Die Ablenkung schien nicht möglich zu sein, also entschied sie sich ein wenig in ihrem Liebeskummer zu baden. Sie suchte eine CD mit Liebesliedern heraus und ließ diese auf sich wirken.
 
   Es tat ihr gut und sie vergaß einfach alles um sich herum. Sie schreckte erst wieder auf, als sie den Schlüssel in der Tür hörte und Zoltan hereinkam. Er sagte nichts, sah sie aber mit einem verständnisvollen Lächeln an. Sie musste lachen. Vermutlich gab sie ein schönes Bild ab: Auf dem Sofa sitzend, ein Kissen im Arm, rote Augen, überall Taschentücher, auf dem Tisch eine mittlerweile leere Packung Eis und eine halbleere Packung Schokolade, dazu im Hintergrund das Gedudel der Liebeslieder.
 
   »Ich hab dir was mitgebracht.« Zoltan stellte die große Plastiktüte, die er dabei hatte, ab und holte zwei Gläser. Dann zog er aus der Plastiktüte eine Packung Orangensaft und eine Flasche Wodka und füllte die Gläser. Während er sich mit dem einen Glas in der Hand neben Kirla setzte, reichte er ihr das andere und wartete ab, bis sie einen Schluck genommen hatte. Sie musste lachen, auf die Idee den Kummer zu ertränken, war sie noch nicht gekommen.
 
   »Sehr verantwortungsbewusst von dir«, stellte sie fest.
 
   »Manchmal muss das sein. So, jetzt erzähl mal!«, forderte er sie auf.
 
   »Eigentlich sieht es schlimmer aus als es ist.« Sie musste wieder lachen. »Es geht mir schon wieder ganz gut.«
 
   »Sieht man.« Zoltan warf einen skeptischen Blick auf die vielen Taschentücher, die auf dem Sofa verteilt waren.
 
   »Nein, ernsthaft, ich hatte nur irgendwie keine Lust aufzuhören.«
 
   Er sah sie an, als hätte sie gerade etwas völlig verrücktes gesagt und sie musste zugeben, dass es wohl auch so geklungen haben musste. Sie war irgendwann in einen regelrechten Rausch gekommen sich ihrem Liebeskummer hinzugeben und hatte diesen dann wohl etwas zu exzessiv ausgelebt, aber es hatte einfach gut getan sich fallen zu lassen und jetzt fühlte sie sich nur noch leer, aber ruhig.
 
   »Also, was ist los?«, fragte Zoltan erneut.
 
   Sie nahm noch einen Schluck, um Mut zu schöpfen und begann dann genau zu erzählen, was in der Bibliothek am Morgen geschehen war. Er hörte wieder mal geduldig zu und nahm sie in den Arm, während er ihr erklärte, dass sie froh sein solle und dass es vermutlich wirklich nichts geworden wäre, da Mydrinn ja wirklich ein komischer Kauz sei. 
 
   


 
   
  
 




 
   8.
 
   Mydrinn war wieder in dem Haus, in dem er mit Wotan lebte, angekommen. Zuvor hatte er noch Flo nach dessen Seminar abgefangen – er hatte es natürlich so aussehen lassen, als sei er rein zufällig da – und ihn ermuntert, sich bei Kirla zu melden. Flo war seinerseits etwas unsicher gewesen, da er auch bemerkt hatte, dass Kirlas Interesse nicht so stark war wie seins. Mydrinn war es gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass sie nur etwas schüchtern sei und er sich davon nicht unterkriegen lassen solle. Natürlich war Flo skeptisch gewesen, dass ausgerechnet Mydrinn, den er für einen Nebenbuhler hielt, ihn ermunterte. Er hatte aber nichts gesagt, immerhin konnte es ihm ja nur Recht sein, wenn Mydrinn freiwillig das Feld räumte.
 
   Der alte Mann war scheinbar nicht da oder er studierte gerade in seiner Bibliothek, so dass Mydrinn alleine war. Er ließ sich auf sein Bett fallen und atmete durch. Es war hart gewesen, Kirla zu sagen, dass er nichts für sie empfinde. Wieder und wieder sah er sie vor sich stehen. Sie sagte, dass sie nicht in Flo verliebt sei, sondern in jemand anderen. Er wusste er musste fragen, er konnte nicht. Sein »Wer?« war von solcher Unsicherheit getragen, dass er Angst hatte, sie würde das Zittern in seiner Stimme bemerken, dann ihr »Du«. Er hatte nicht anders gekonnt, er hatte die Augen schließen müssen, vor Erleichterung, vor Freude, vor Schmerz. Für den Bruchteil einer Sekunde war er glücklich gewesen. Nur ein Atemzug, mehr war ihm nicht gegönnt. Er hatte ihr wehtun müssen. Er wusste, er hatte keine andere Wahl, doch in diesem Moment hatte er gezögert. Es hatte nicht viel gefehlt und er hätte sie einfach geküsst, sie in den Arm genommen und den Rest der Welt vergessen. Es hätte nur noch sie und ihn gegeben. Doch er wusste, was dann geschehen wäre. Es wäre der ideale Moment gewesen, für den nächsten Angriff. Eine Stimme, die ihm sagt, dass er sie haben könnte. Was bedeuteten all die anderen Menschen? Sie konnten ihm egal sein. Er hätte sie und war sie nicht alles was er wollte. Doch er wusste, dass es eine Lüge war. Wenn er zu dem würde, was der Teufel aus ihm machen wollte, dann würde er sich verlieren. Er wäre nicht mehr er selbst. Er würde sie verletzten, ihr Dinge antun, die er sich nicht vorstellen konnte. Mydrinn zuckte bei dem Gedanken zusammen. Er wusste, er konnte die Welt und vor allem sie nur vor sich retten, wenn er sie wegschickte. Er hatte es getan. Jetzt fühlte er sich schrecklich.
 
   »Mydrinn?« Die Stimme seines Patenonkels ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken.
 
   »Ich komme.«
 
   »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?« Der alte Mann sah ihn beinahe wütend an.
 
   »Wobei?«
 
   »Tu’ nicht so. Das meine ich«, sagte Wotan und zeigte auf eine Stelle, auf die Munin bereits blickte. Auf der weißen Wand im Wohnzimmer erschien ein Bild von der Bibliothek, in der Mydrinn saß.
 
   »Was soll das sein? Ich war in der Bibliothek.«
 
   »Um sie zu sehen?« Eigentlich war es keine Frage des alten Mannes.
 
   »Ich musste ja die Sache voranbringen«, verteidigte sich Mydrinn.
 
   »Du warst nicht da, um die Sache voranzubringen«, warf Wotan ihm vor.
 
   »Natürlich.« Mydrinn wurde aufgebracht.
 
   »Hättest du sie angesprochen? Hättest du sie angesprochen, wenn sie nicht zu dir gekommen wäre?«
 
   Es stimmte. Mydrinn war nicht in der Bibliothek gewesen, um mit Kirla zu sprechen. Er hatte sich den hinteren Tisch ausgesucht, weil er dachte, dass sie ihn da nicht sehen würde.
 
   »Dachte ich mir.« Sein Patenonkel wandte sich ab. Er hatte sich auch aufgeregt und es geschah selten, dass er die Kontrolle über sich verlor.
 
   »Du hast es aber sehr gut gemacht«, begann er wieder und Mydrinn war erleichtert, dass seine Wut verflogen war.
 
   »Ich weiß es ist hart für dich, aber ich bin sehr stolz.«
 
   Mydrinn versuchte zu lächeln, aber es gelang ihm nicht.
 
   »Willst du sie sehen?«
 
   Mydrinn sah ihn an, er war unsicher, wie sein Patenonkel das meinte.
 
   »Ich muss überprüfen, wie es sich entwickelt, wir können nichts dem Zufall überlassen. Möchtest du bleiben?«, erklärte er und Mydrinn nickte langsam.
 
   Durch eine Handbewegung des Patenonkels veränderte sich das Bild an der Wand, zunächst verschwommen, dann wurde es klarer. Es versetzte Mydrinn einen Stich, zu sehen, wie Kirla sich mit roten Augen an Zoltan schmiegte, der sie tröstete. Andererseits konnte er auch nicht verhehlen, dass es ihn freute zu sehen, dass sie wirklich Gefühle für ihn hatte.
 
    
 
   »Schon komisch, ich kenne ihn ja gar nicht. Dass mich das so mitnimmt«, hörte er sie sagen und biss sich auf die Lippen. Dann klingelte ihr Handy.
 
   »Hi... Ja... ja es geht schon wieder... Danke... Morgen... Ich weiß nicht... Warum nicht?... Gut bis dann... Um drei im Park, gut...«
 
   Sie wandte sich Zoltan zu, als sie das Handy weggelegt hatte.
 
   »Das war Flo«, sagte sie und wirkte ein wenig verwirrt.
 
   »Ja, ich hatte ihm gesagt, dass du dich nicht so wohl fühlst«, erklärte Zoltan unnötigerweise, denn dass er das getan hatte, hatte Flo ihr bereits am Telefon gesagt.
 
   Dann lehnte sie sich wieder an Zoltan, der stumm den Arm um sie legte.
 
    
 
   »Wollen wir hoffen, dass das Treffen, das sie eben vereinbart hat, gut läuft«, sagte Wotan und war bemüht dabei sachlich zu klingen.
 
   Mydrinn nickte.
 
   »Mydrinn, du weißt, dass du dann direkt...«
 
   »Ich weiß.«
 
   Sein Patenonkel musste es nicht aussprechen, er wusste, was ihn erwartete: Hundert Jahre Gefangenschaft. Ab morgen würde alles anders sein, nichts mehr von all den Dingen, die ihm so vertraut und lieb waren.
 
   »Ich denke, ich werde nochmal mit Freunden weggehen«, sagte er, obwohl er wusste, dass er den Abend nicht genießen können würde. Er wollte nur raus, weg von seinen Gedanken, weg von seinen Gefühlen.
 
   Sein Patenonkel nickte verständnisvoll, während Mydrinn, nachdem er noch einen Blick auf das Bild geworfen hatte, das noch immer an der Wand war, den Raum verließ. Der alte Mann empfand aufrichtiges Mitleid mit dem Jungen. Kurz darauf kam Mydrinn zurück, er zögert kurz ob er tatsächlich gehen sollte, immerhin war es möglicherweise auch der letzte Abend, den er mit Wotan verbringen konnte. Dieser ahnte seine Gedanken und nickte ihm verständnisvoll zu: »Geh nur, wir werden auch morgen noch ein paar Stunden haben.«
 
   »Ich werde nicht lange bleiben«, murmelte der Junge.
 
    
 
   Er blieb tatsächlich nicht lange. Es war ein seltsames Gefühl die Freunde zu sehen und zu wissen, dass es das letzte Mal sein würde. Immer wieder musste er daran denken, dass, wenn er zurückkommen würde von seiner Gefangenschaft, niemand von ihnen mehr am Leben sein würde. Er musterte sie alle noch einmal lange, jeden einzeln. Einen kannte er schon seit der Schulzeit. Sie waren schon immer befreundet, hatten viel erlebt und immer viel Spaß zusammen gehabt. Den Rest der Gruppe hatten sie erst an der Universität kennen gelernt. Sie waren zwar viel zusammen unterwegs, feierten viel und hatten jede Menge Spaß, aber wirklich tief war eigentlich keine dieser Freundschaften. Es kam selten vor, dass sie Gespräche führten, die über die üblichen Männergespräche hinausführten und mit einigen der Jungs hätte er sich auch niemals vorstellen können, ein persönliches Gespräch zu führen, aber das war okay. Es waren Freundschaften, die sich nach dem Studium zum größten Teil vermutlich sowieso verlaufen würden. Sie würden sich überall hin verstreuen und nur noch hin und wieder zurückdenken. Er saß in der fröhlichen Runde, ungewöhnlich schweigsam, wie die anderen fanden und ließ einige nette Erinnerungen noch mal aufleben oder hörte den Sprüchen der anderen zu.
 
   »Mydrinn, was ist denn mit dir los?«, wollte David, ein dicker Kerl mit schwarz gefärbten Haaren, die sein rotes Gesicht noch zusätzlich betonten, wissen.
 
   »Was? Ach so... Alles in Ordnung, ich bin nur etwas müde«, erklärte er und stellte fest, dass er tatsächlich müde klang.
 
   »Das kenn ich von dir ja gar nicht.« Der Junge mit dem runden Gesicht sah ihn verdutzt an.
 
   Es stimmte. Für gewöhnlich war Mydrinn alles andere als zurückhaltend oder schweigsam und dass er so abwesend in der Ecke hockte, kam ansonsten nie vor. Er bestellte noch ein Bier, dann bemühte er sich noch eine Weile die Leichtlebigkeit, die seine Freunde von ihm kannten auszustrahlen, denn er wollte, dass sie ihn so in Erinnerung behielten, wie sie ihn nun einmal kannten und machte sich dann schon recht bald auf den Rückweg.
 
   Als er die Tür aufschloss, fand er seinen Patenonkel schlafend im Sessel vor. Er weckte ihn und als Wotan ihn ansah, wusste Mydrinn, dass er keine Lust hatte, sich gleich zu Bett zu begeben.
 
   »Ich mache schnell einen Tee«, erklärte er ihm daher und verschwand kurz darauf in der Küche. Als er mit zwei Tassen zurückkam, hatte sein Patenonkel sich im Sessel wieder aufgerichtet. Er nahm dankend den Tee. Ein Blick zur Uhr.
 
   »Du bist wirklich früh zurück. Hoffentlich nicht wegen mir«, brummte er noch ein wenig verschlafen.
 
   »Nein, ich... Hab mich einfach nicht richtig wohl gefühlt heute.« Mydrinn nahm einen Schluck.
 
   Die beiden kamen ins Gespräch, das erste Mal seit Jahren, dass sie wirklich miteinander sprachen. Die Stimmung war ungeheuer angespannt. Sie warteten auf etwas, was sie nicht abwenden konnten und doch schien es noch so weit weg zu sein. Obwohl sie beide nach außen hin völlig ruhig waren, konnte keiner von beiden leugnen, dass er innerlich aufgewühlt war. Irgendwann begann es zu dämmern, der alte Mann hatte gerade frischen Tee gebracht und ihn Mydrinn gereicht: »Ich denke, es wird langsam Zeit schlafen zu gehen. Du solltest dich noch etwas ausruhen, das wird morgen ein harter Tag.«
 
   »Und die darauf folgenden werden nicht angenehmer.« Sarkastisch sah Mydrinn seinen Patenonkel an. Bevor er ernsthaft protestieren konnte, spürte er, wie er beinahe schlagartig müde wurde und er verstand sofort, dass sein Patenonkel ihm ein Schlafmittel in den Tee gegeben haben musste. Er sah ihn überrascht an, konnte ihm aber nicht wirklich böse sein. Daher stand er wortlos auf und nickte ihm zu. Dieser wünschte ihm eine gute Nacht, auch wenn diese schon beinahe vorüber war, und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. Er selbst würde keinen Schlaf mehr finden. Er hatte das Gefühl über den Jungen wachen zu müssen.
 
    
 
   Mydrinn schlief tief, traumlos und lang. Als er aufwachte und sein Blick die Uhr fand, stellte er fest, dass es bereits Mittag war. Er lag noch komplett bekleidet in seinem Bett, das Mittel hatte so schnell gewirkt, dass er sich nicht einmal ausgezogen hatte. Einen Moment lang zögerte er, ob er sich überhaupt umziehen sollte, entschied dann aber, dass es vielleicht für eine ganze Weile die letzte Möglichkeit sein würde, zu duschen und beschloss dies ausgiebig zu nutzen. Als er eine halbe Stunde später ins Wohnzimmer kam, fuhr sein Patenonkel beim Klang seines »Morgen« zusammen und ließ ein Bild an der Wand verschwinden. Er wirkte wie ein ertapptes Kind.
 
   »Gut geschlafen?«, fragte er schnell.
 
   »Dank deiner Hilfe.« Mydrinn sah ihn vorwurfsvoll an. »Was war das?«, fragte er und wies auf die leere Wand.
 
   Da Wotan wusste, dass Mydrinn die Antwort sowieso schon kannte, sagte er ehrlich: »Ich muss doch sehen, wie es sich entwickelt. Sie trifft sich gerade mit dem anderen Jungen.«
 
   »Und?« Es gelang Mydrinn nicht, seine Stimme gleichgültig klingen zu lassen. Wozu auch?
 
   »Es geht voran, die Chancen stehen nicht schlecht.« Es war Wotan unangenehm davon zu sprechen.
 
   »Zeig’ es mir.«, sagte Mydrinn tonlos.
 
   »Ich denke, es ist...«
 
   »Zeig es mir!« Nun lag etwas so bestimmendes in Mydrinns Stimme, dass der alte Mann wusste, es konnte keine Diskussion geben. Er fügte sich dem Willen des Jungen.
 
   Kirla schlenderte gerade mit Flo eine Straße entlang. Er konnte nicht hören, was sie sagten, aber sie schienen sich gut zu unterhalten. Nun lachten sie. Es versetzte ihm einen Stich, das zu sehen. Sein Magen zog sich zusammen und er brauchte einen Moment um festzustellen, dass es nicht allein der Anblick von Kirla mit Flo war, der ihm diese Qualen verursachte. Er unterdrückte ein Stöhnen. Er wollte nicht, dass der alte Mann, der auf das Bild fixiert war, es bemerkte. Er hätte ja sowieso nichts tun können. Das Ziehen wurde stärker. Er spürte, wie sich alles um ihn herum zu drehen begann. Er suchte Halt und bekam die Rückenlehne eines der Sessel zu fassen. Seine Finger bohrten sich immer fester in den Stoff, bis dieser schließlich nachgab und er den Schaumstoff darunter spüren konnte. Von weit weg und doch aus seinem Inneren hörte er wieder diese Schreie. Er versuchte dagegen anzukämpfen, doch sie wurden nicht leiser. Dann brachen sie plötzlich ab. Nur noch der Schwindel, er glaubte schon, es habe sich um einen schwachen Angriff gehandelt, doch dann hörte er eine Stimme. Laut und donnernd, diesmal war es nicht seine eigene Stimme, die zu ihm sprach. Diesmal handelte es sich um eine fremde Stimme und er wusste, um wessen: »Mydrinn, mein Junge. Was quälst du dich so?«
 
   Jetzt konnte er das Stöhnen nicht mehr unterdrücken. Wie aus großer Entfernung hörte er seinen Patenonkel nach ihm rufen.
 
   »Lass mich«, rief er der Stimme zu, doch das Sprechen fiel ihm schwer und seine Worte schienen nur ein klägliches Stöhnen zu sein, das er der dunklen Macht entgegen schmetterte.
 
   »Sieh sie dir an.«
 
   Kirlas Bild stand ihm nun klar vor Augen. Nicht die Kirla, die gerade mit Flo lachte, eine Kirla, die ihn, Mydrinn, sanft anlächelte.
 
   »Du kannst sie haben. Ich kann sie dir geben. Es ist noch nicht zu spät. Ihr werdet zusammen sein, für immer.«
 
   Das Angebot klang so verlockend und wurde von einem starken Glücksgefühl begleitet.
 
   »Nein«, keuchte Mydrinn.
 
   »Denk doch mal nach.« Die Stimme schrie ihn nun an und er spürte unsägliche Schmerzen. Gleißende Hitze ergriff von ihm Besitz. Etwas schien sich in seinen Bauch zu bohren. Sein Mund wurde schlagartig trocken und er schnappte verzweifelt nach Luft. Es bereitete ihm Schmerzen, wie die heiße Luft seinen trockenen Rachen hinunter strömte.
 
   »Willst du das?«, schrie die Stimme und Mydrinn wusste, dass es ein Vorgeschmack darauf war, was ihn erwartete. Angst befiehl ihn und schnürte seine Brust zusätzlich zu. Er drohte zu ersticken. Wieder hörte er von weit weg die vertraute Stimme des alten Mannes, der nun aber nicht mehr mit Mydrinn sprach, sondern den unsichtbaren Feind aufforderte, den Jungen in Ruhe zu lassen. Mydrinns Kraft schwand und er sank auf die Knie. Da war die Hitze verschwunden. An ihre Stelle trat eine angenehme Kühle. Er spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten und atmete tief ein. Ganz langsam wuchs seine Kraft, wurde immer stärker, er fühlte sich überlegen. Er wusste, dass es sich nur wieder um eine Vorgaukelung seines Erzeugers handelte, trotzdem gefiel ihm das Gefühl.
 
   »Wäre dir das nicht lieber?«, hörte er ihn sagen.
 
   »Dich würde nichts aufhalten. Alles was du willst ist dein. Schließ dich mir an. Gemeinsam werden wir die Welt beherrschen. Hab keine Angst. Willst du denn nicht glücklich sein? Du verdienst es.«
 
   »Nein.«
 
   Er presste das Wort heraus, doch er glaubte es sich selbst nicht. Dann spielte der andere seinen Trumpf aus: Kirla. In das angenehme Gefühl der Macht und der Unbesiegbarkeit stellte er sie an seine Seite.
 
   »Gemeinsam mit ihr die Welt beherrschen. Niemand, der euch etwas anhaben kann. Kein anderer Mann, der jemals in ihre Nähe kommt.«
 
   Mydrinn vergaß alles um sich herum. Er vergaß, wer er war. Er vergaß jede Gefahr. Er wollte nach ihr greifen. Er wollte sie. Niemand außer ihm sollte sie jemals haben. Noch zögerte er. Seine Hand zitterte. Er brauchte sich nichts verbieten zu lassen. Er konnte seine eigenen Entscheidungen treffen. Er würde nicht zulassen, dass...
 
   »Da! Halt! Zurück!«
 
   Laut und klar drang Wotans Stimme nun an sein Ohr und im selben Moment verschwand Kirlas Bild vor Mydrinns Augen. Der Schwindel und jede Stärke, die er soeben noch gespürt hatte, lösten sich auf. Er sank in sich zusammen und atmete schwer. Schon war sein Patenonkel an seiner Seite, um ihn zu stützen.
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.
 
   Mydrinn brachte kein Wort heraus, doch er nickte, noch immer völlig außer Atem. Er sah den alten Mann fragend an. Er konnte sich nicht erklären, warum der Teufel so kurz vor seinem Ziel von ihm abgelassen haben sollte. Mit einem Lächeln, das teilweise Erleichterung und teilweise Mitleid ausdrückte, sah der alte Mann auf die Wand. Mydrinn, der seinem Blick folgte, spürte sofort den nächsten Stich. Er drohte ihn, nun, da er sich gerade wieder auf die Knie aufgerichtet hatte, umzuwerfen. Das nun eingefrorene Bild auf der Wand zeigte einen Kuss. Mydrinn stöhnte und spürte, wie die großen Hände Wotans ihn an den Schultern fest hielten.
 
   »Tut weh, was?«
 
   Der Junge auf den Knien fuhr herum, in einem der Sessel saß ein Mann, den er bisher nicht bemerkt hatte. Er hatte dunkles Haar und trug eine Sonnenbrille. Bekleidet war er mit einen schwarzen Anzug und einem dunklen Hemd. Mydrinn rappelte sich auf die Beine und auch der Fremde stand auf.
 
   »Na, wie wäre es mit einer Umarmung für deinen alten Herrn?«
Er breitete die Arme aus und kam auf Mydrinn zu, welcher sofort zurück wich.
 
   »Dann eben nicht«, lachte der Fremde laut.
 
   »Ich nehme an, du hast einfach zu viele schlechte Geschichten über mich gehört.«
 
   »Und alle sind sie wahr«, mischte sich Wotan böse funkelnd ein, indem er sich zwischen dem Jungen und dessen Erzeuger aufbaute.
 
   »Geh aus dem Weg, Alter! Du nimmst mir meinen Sohn nicht noch einmal weg.«
 
   Die Gesichter der beiden berührten sich fast, doch der alte Mann gab den Weg nicht frei. Der andere brach in Gelächter aus und ließ sich wieder in seinen Sessel fallen.
 
   »Gut, alles mit der Ruhe«, sagte er ruhig und nahm seine Sonnenbrille ab. Zum Vorschein kamen seine roten Augen.
 
   Langsam kam Mydrinn wieder zu sich. Er begriff nun endlich, warum das Schreien seines Patenonkels den letzten Versuch des Teufels abgewehrt hatte. Durch den Kuss, dessen eingefrorenes Bild noch immer auf der Wand hing, war der Vertrag in Kraft getreten. Seine Seite war erfüllt, er hatte den Kampf gewonnen. Der andere hatte keine Chance mehr, ihn auf seine Seite zu ziehen und er würde Mydrinn nicht mehr dazu benutzen können, die Menschen ins Unglück zu stürzen. Die Erleichterung mischte sich mit Angst. Erst vor wenigen Minuten hatte er einen unangenehmen Vorgeschmack auf das bekommen, was ihn nun erwartete. Angst und Erleichterung mischten sich und er konnte nicht sagen, welches Gefühl überwog.
 
   »Hör zu, Alter, ich habe nicht den ganzen Tag, um hier mit euch zu plaudern. Außerdem ist mir diese Welt zuwider.« Er lächelte zwar, aber seine Stimme klang bedrohlich.
 
   Erst jetzt bemerkte Mydrinn, die Wut die in dem anderen brodelte. Er hatte zwanzig Jahre gewartet und gekämpft und jetzt hatte er verloren. Mydrinn würde diese Wut noch deutlich zu spüren bekommen, da war er sich sicher.
 
   »Verabschiedet euch und dann gib mir meinen Jungen. Ihr werdet euch ja wiedersehen, es sind nur ein paar Jahre. Für dich doch eine Kleinigkeit.« Er lachte erneut laut und unangenehm.
 
   Wotan legte eine große Hand auf Mydrinns Schulter und Mydrinn sah, dass es ihm schwer fiel zu sprechen. Er bedeutete ihm mit einem Nicken, dass er nichts sagen brauche. Er wusste was er fühlte. Als auch Mydrinn seine Hand hob, um den alten Mann zu umarmen, wurde er unsanft weggezerrt.
 
   »Warte«, hörte er Wotan noch rufen, doch er wurde von dem lauten Lachen des anderen übertönt, der den Jungen mit sich nahm, um ihm sein Gefängnis zu zeigen. 
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   Wie schnell es gegangen war. Wie ruhig es nun war. Der alte Mann stand in dem gemütlichen Wohnzimmer und brauchte einen Moment um zu begreifen, dass alles, worauf er in den letzten zwanzig Jahren hingearbeitet hatte, eingetreten war. Er hatte es geschafft. Er hatte gewonnen. Doch er fühlte sich nicht wie ein Sieger. Er hatte Mydrinn verloren, aber das Urteil war vielleicht noch nicht endgültig. Er durfte jetzt keine Zeit verlieren. Schon war er auf dem Weg zur Tür, als sein Blick auf das noch immer eingefrorene Bild an der Wand fiel. Er fragte sich, ob er das Richtige tat. Vielleicht sollte er alles so lassen, wie es nun war. Vielleicht hatte er auch gar keinen Einfluss darauf. Ja, vielleicht schätzte er das Mädchen völlig falsch ein. Er musste es einfach versuchen. Was hatte er schon zu verlieren? Immerhin bestand diese kleine Chance den Jungen zu retten und die würde er nutzen. Allerdings konnte es hilfreich sein, einige Schriftrollen und Bücher zum Beweis mitzunehmen, überlegte er, denn es war eher unwahrscheinlich, dass sie ihm diese Geschichte einfach so glauben würde. Er seufzte. Früher hätte er keine Beweise gebraucht. Früher konnte er auch so überzeugen. Er war Wotan, der Göttervater, der Kriegergott, der Gott der Weisheit, die größte Autorität... aber wer kannte ihn heute noch?
 
   Er hatte seit sehr vielen Jahren kein normales Gespräch mehr mit einem Menschen geführt. Manchmal ging er zwar unter die Menschen, lief durch Städte und beobachtete sie in Parks, aber er sprach nicht mit ihnen. Die Welt hatte sich verändert und wenn er ehrlich war, verstand er sie nicht mehr.
 
   Mit Mydrinn hatte er gesprochen, aber der war kein richtiger Mensch und er kannte ihn seit seiner Geburt, hatte ihn erzogen und Mydrinn wusste, wer Wotan war.
 
   Nun wollte er das erste Mal seit Jahren mit jemandem sprechen, den er nicht kannte. Er war sich nicht sicher, ob er das überhaupt noch konnte. Schon der Anfang bildete ein Problem.
 
   Nun, es lohnte sich nicht, sich darüber zu viele Gedanken zu machen und überhaupt, wie kam er dazu sich vor einem einfachen Gespräch zu fürchten? Er war wirklich nicht mehr derselbe, der er mal gewesen war. Verärgert schüttelte er sich, als könne er so sein Unbehagen vertreiben.
 
   Das einzige, was nun wichtig war, war, dass er Mydrinn helfen konnte. Er durfte nicht trödeln, denn viel Zeit hatte er nicht. Bald würde sich das Portal wieder für mehr als einen Monat schließen. Sein Vorhaben würde noch einiger Vorbereitungen bedürfen und zu allem Überfluss war morgen der einzige Tag, an dem es vorerst möglich war. Natürlich könnte er die dreißig Tage warten, bis das Tor wieder offen war, aber dreißig Tage waren lang dort wo Mydrinn jetzt war und Wotan fürchtete, dass sie in der Seele des Jungen schon gewaltigen Schaden anrichten könnten.
 
   Wieder kam ihm der Gedanke, dass er nicht jemanden Unschuldigen in Gefahr bringen dürfe, nur um jemand anderen zu retten.
 
   Er schob auch diesen Gedanken beiseite, denn die Entscheidung dazu würde sowieso nicht bei ihm liegen. Er war bei dem ganzen nur ein Mittler, der versuchte alles zu regeln. Wieder spürte er die eigene Ohnmacht. Er selbst hätte alles getan, was nötig wäre, um den Jungen zu retten, doch es lag nicht in seiner Macht. Zu allem wäre er bereit gewesen und er hatte so sehr nach einer Möglichkeit gesucht, viele Tage und Nächte hatte er schlaflos über seinen Büchern und Schriften gesessen und doch nichts gefunden. An Mut hatte es ihm nie gemangelt. In welches verrückte Abenteuer hätte er sich nicht gestürzt? Doch er konnte diese andere Welt nicht betreten. Seit Anbeginn der Zeit, war es der einzige Ort, der ihm verwehrt war.
 
   Dem Mädchen den Weg zu zeigen war alles, was er tun konnte und das würde er auch. Entschlossen ließ er das Bild, welches er noch immer betrachtete, verschwinden und trat aus der Tür. Er ging in die Stadt. Er kannte sein Ziel.
 
    
 
   Kirla war allein in der Wohnung. Zoltans Freundin war über das Wochenende zu Besuch und die beiden waren noch unterwegs. Kirla war gerade erst zurückgekommen und saß nun vor dem Fernseher. Es lief irgendein ziemlich alter Film. Er war nicht besonders interessant, aber er reichte aus, um sie von ihren Gedanken abzulenken. Der Mittag war seltsam gewesen, sie hatte sich mit Flo getroffen und es war auch ein schöner Tag gewesen. Sie war sich zwar nicht sicher, wie es mit ihm nun weitergehen würde, aber sie hatte entschieden ihm eine Chance zu geben. Sie konnte nicht sagen, warum sie zugelassen hatte, dass er sie heute Mittag küsste. Genaugenommen fürchtete sie ein wenig, dass es nur eine Trotzreaktion gewesen war, zu der sie ihr verletzter Stolz getrieben hatte. Andererseits mochte sie ihn ja auch gerne. Ohne den Korb von Mydrinn hätte sie es allerdings sicher nicht zugelassen. Sie schob den Gedanken wütend beiseite. Vermutlich brauchte sie nur eine Weile, um mit ihren Gefühlen klarzukommen und dann würde sie eine tolle Beziehung mit Flo haben können. Es wäre doch dumm von ihr, wenn sie die Gelegenheit verstreichen lassen würde, nur weil der Zeitpunkt etwas ungünstig war. Nun hatte sie jedoch nicht die geringste Lust, länger darüber nachzudenken.
 
   Der Film war schon zu zwei Dritteln vorbei, als es an der Tür klopfte. Etwas verwundert, wer um diese Zeit – immerhin war es schon nach zwölf – noch stören würde, ging sie hinüber, doch als sie die Tür öffnen wollte, fiel ihr ein, dass es vielleicht besser wäre, wenigstens zuerst zu fragen, wer da sei.
 
   »Entschuldige die späte Störung, aber ich muss dich sehr dringend sprechen«, sagte eine tiefe männliche Stimme auf der anderen Seite der Tür.
 
   Durch den Spion sah sie einen alten Mann. Er war sehr groß und kräftig, nicht dick, eher muskulös und wirkte bei Weitem nicht zerbrechlich. Sein genaues Alter konnte sie nicht schätzen. Sie vermutete etwas zwischen siebzig und fünfundsiebzig. Nachdem sie eine Weile lang nicht reagierte, fügte er hinzu: »Ich bin Mydrinns Patenonkel.«
 
   »Wie bitte? Warum wollen sie mich sprechen?« Ihre Überraschung hätte kaum größer sein können.
 
   »Ich weiß, es ist ungewöhnlich, aber es ist sehr wichtig. Es geht um Mydrinn. Er braucht deine Hilfe«, versuchte der Fremde zu erklären.
 
   »Das kann ich mir kaum vorstellen«, gab sie zurück. Das war einfach zu seltsam, völlig irreal.
 
   »Bitte. Ich weiß, dass du es noch nicht verstehen kannst, aber ich würde es dir gerne erklären. Ich weiß von eurem Gespräch gestern in der Bibliothek. Da gibt es etwas, was ich dir dazu sagen muss.«
 
   Sie zögerte. Sie war ganz alleine und der Mann draußen vor der Tür war ihr völlig fremd. Dass er Mydrinn kennen musste, war klar, sogar gut, denn sonst wüsste er nicht von dem Gespräch in der Bibliothek. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mydrinn es großartig herum erzählt hatte. Dennoch sagte sie sich auch, dass sie Mydrinn erst ein paar Tage kannte. Sollte sie wirklich seinem Patenonkel, wenn er es denn tatsächlich war, die Tür öffnen? Irgendetwas in ihr schob alle Zweifel beiseite und drängte sie, dem Fremden zu trauen.
 
   Der alte Mann, der noch größer wirkte, als sie ihm öffnete, lächelte sie erleichtert und freundlich an. Sie ging einen Schritt beiseite und wies auf das Sofa, dann holte sie ein zweites Glas und füllte es. Anschließend setzte sie sich ihm erwartungsvoll gegenüber und wartete, bis er getrunken hatte.
 
   »Ich bin Wotan.« Er reichte ihr die Hand.
 
   »Wotan? Wie der nordische Gott?«, fragte sie überrascht.
 
   »Genau der.« Kirla wusste nicht, ob er sich einen Spaß erlaubte. ›Wer nennt sein Kind denn Wotan?‹, dachte sie, doch dann sprach er weiter: »Ich kenne eure ganze Geschichte«, begann er und da er nun verstummte, hatte Kirla das Gefühl etwas sagen zu müssen.
 
   »Von mir und Mydrinn? Nun, da gibt es ja nicht allzu viel zu wissen«, sagte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme so verstimmt klang.
 
   »Da gibt es mehr zu wissen als du denkst.« Er seufzte.
 
   Was sollte das nun wieder heißen? Gab es etwas, das sie nicht wusste? Was sollte das sein? Neugier war schon immer eine Schwäche von ihr gewesen und sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass der Mann es ernst meinte. Er tat so wichtig. Langsam begann es in ihrer Magengegend zu kribbeln, es war so unwirklich, so aufregend.
 
   »Ich weiß nicht recht, wie ich anfangen soll es zu erklären«, sagte Mydrinns Patenonkel langsam und sah ihr dabei direkt in die Augen.
 
   »Mydrinn ist kein normaler Mensch, aber du kannst mir glauben, dass er dich sehr liebt.«
 
   Sie schnaubte. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Liebe? Der alte Mann hatte es auf eine Weise betont, dass es sie heiß durchfahren hatte, zugleich war es ihr wie ein Schlag ins Gesicht vorgekommen. Sie wollte etwas sagen, doch sie konnte nicht. Stattdessen ergriff der alte Mann mit dem seltsamen Namen wieder das Wort und was er ihr nun erzählte, klang wie ein Märchen. Er sprach von Mydrinns Leben, von Teufeln und Jungfrauen, von sich, davon wie Mydrinn aufgewachsen war und davon welche Bürde er trug und schließlich auch von ihr und den letzten Wochen. Sie musterte den Fremden genau, doch sie konnte keine Spur von Scherz, Ironie oder ähnlichem in seinem Gesicht erkennen. Er wirkte auf sie auch keineswegs geistesverwirrt, aber wahr konnte das Ganze auch nicht sein. Das war zu unglaublich. Dennoch unterbrach sie ihn nicht. Als er geendet hatte sah er sie eindringlich an.
 
   »Das klingt...«, begann sie, doch ihr fehlten die Worte.
 
   »Unglaubhaft?« Er lächelte verständnisvoll.
 
   »Völlig irre, trifft es besser.«
 
   Sie schwiegen, dann fiel ihr ein, dass er gesagt hatte, er bräuchte ihre Hilfe und sie fragte ihn, was er von ihr wolle.
 
   »Ich sagte dir, dass Mydrinn dich aufgeben musste, um sich zu befreien, doch ich habe noch nicht erwähnt, dass du nicht alles warst, was er verlieren musste.«
 
   »Was noch?« Soweit sie die Geschichte verstanden hatte, war es ihr sowieso seltsam vorgekommen, dass der Teufel seinen, ach so wichtigen Sohn, von seiner Bestimmung befreien würde und dieser dafür nur eine Frau, die er kaum kannte, aufgeben musste. Das war etwas zu billig.
 
   »Alles«, antwortete Wotan und seufzte dabei tief.
 
   »Wo ist er? Ist er...?« Warum nahm sie dieses Gerede ernst? Wahrscheinlich war der Alte doch ein Verrückter und sie sollte sich lieber überlegen, wie sie ihn aus der Wohnung bekam, bevor er irgendwie gefährlich wurde.
 
   »Nein, aber es ist nicht viel besser.«
 
   Der alte Mann sah sich im Zimmer um und entdeckte eine große freie Wand. Er öffnete das Fenster und auf einen Pfiff von ihm flog ein großer Rabe ins Zimmer. Er setzte sich auf Wotans Schulter und auf einen Wink von diesem erschien ein Bild auf der weißen Wand. Kirla blieb der Atem weg.
 
   Es zeigte Mydrinn. Er schien sich in einer Art Käfig zu befinden, welcher in einer unwirklichen Landschaft aus braunen Bergen und Felsen zu sein schien. Er saß auf dem Boden und starrte ins Leere.
 
   Kirla starrte auf das Bild, dann auf den alten Mann, dann versuchte sie irgendwo einen Projektor zu entdecken, oder wenigstens eine versteckte Kamera. Da war nur der Vogel, der intensiv auf die Wand starrte.
 
   »Was ist das?«, fragte sie und blickte immer noch wild umher, um den Trick zu durchschauen.
 
   »Das ist Mydrinns Gefängnis«, erklärte Wotan ruhig.
 
   »Das meine ich nicht. Wo kommt das Bild her?« Ihr Mund fühlte sich völlig trocken an.
 
   »Ich habe dir doch erklärt, dass ich Wotan bin. Bitte konzentrier dich.«
 
   Es sollte nicht wütend klingen, doch Wotan wusste, dass er sich beeilen musste. Natürlich war ihm bewusst, wie sehr er das arme Mädchen überforderte. Wie musste das alles auf sie wirken? Vermutlich zweifelte sie gerade an all ihren Sinnen, oder an seinen, doch er musste weiter machen.
 
   »Noch geht es ihm gut«, erklärte der alte Mann deshalb, ohne weiter auf Kirlas Verwirrung einzugehen: »Noch hat er weder Hunger noch Durst. Bald wird der Durst einsetzen, die Luft ist trocken und brennt.«
 
   »Sie meinen, er wird verdursten?« Kirlas Stimme klang fremd in ihrem Ohr. Es war, als wäre sie in einem Traum und da sie nicht wusste, was noch real war und was nicht, ließ sie sich erst einmal darauf ein. Entweder wachte sie irgendwann auf, dann schadete es nicht das alles zu glauben, oder...Ja, was war das oder?
 
   Der Patenonkel schüttelte langsam den Kopf.
 
   »Nein, er wird hungern und dursten, aber nicht sterben.«
 
   »Wie das?« Sie wollte gar keine Antwort, es war auch nicht wichtig. Was sie eigentlich wissen wollte war, ob all das real war, oder ob sie nur einen seltsamen Traum hatte.
 
   »Liebst du diesen Flo?«, fragte er unvermittelt.
 
   Langsam schüttelte sie den Kopf: »Ich glaube nicht.«
 
   Die Antwort kam wie von selbst und sprach aus, was sie wirklich dachte.
 
   »Was ist mit ihm?« Er wies auf den Jungen dessen Bild noch immer an der Wand war. Sie zögerte lange.
 
   »Ich kenne ihn ja kaum«, gab sie schließlich als Antwort.
 
   »Danach habe ich nicht gefragt. Sie hin, schau ihn dir an und dann sag mir, was du wirklich fühlst. Nicht was rational erklärbar ist, lass alle Gedanken an die Vernunft weg, ich will nur wissen was du fühlst.«
 
   Sie sah hin, lange sah sie das Bild an und versuchte die Worte, die ihr die Vernunft einredete, von ihren Gefühlen zu trennen. Sie wusste nicht wie lange sie da gestanden hatte, als sie endlich die Worte herausbrachte, die sie schon längst geahnt hatte: »Ich liebe ihn.«
 
   Zufrieden nickte der alte Mann und bemühte sich, seine Erleichterung zu verbergen. Er ließ sich wieder auf das Sofa sinken und kam ihr nun um einige Jahre älter vor, als noch vor wenigen Momenten. Er kramte in seinem Mantel und holte einige Papiere und ein Buch hervor, dann breitete er alles auf dem Tisch aus.
 
   Sie setzte sich wieder neben ihn.
 
   »Es ist so, Mydrinns Aufgabe war es dich mit einem anderen glücklich zu machen.«
 
   »Dann hat er sie aber nicht erfüllt.« Sie war verwirrt.
 
   »Du hast ihn geküsst.«
 
   »Ja, aber das war...«
 
   »Ich weiß, aber zu unseren Gunsten ist Mydrinns Erzeuger recht oberflächlich. Er hat diesen Moment als Erfüllung des Vertrages akzeptiert. Hast du denn nie den Faust gelesen? Wie auch immer. Was das betrifft kann er nicht mehr zurück. Du warst glücklich mit diesem Flo und ob es hält und wie lange spielt keine Rolle mehr.«
 
   »Gut, aber er hat Mydrinn. Es ist doch auch Teil des Vertrages, dass er bei ihm bleiben muss«, stellte Kirla fest.
 
   »Genau. Aber es gibt eine Macht, die alles besiegen kann.«
 
   »Die Liebe?« Es war nicht wirklich eine Antwort, die sie gab, aber bei all dem unglaublichen Zeug, das sie gerade gehört hatte, sagte sie einfach das, was ihr am klischeehaftesten vorkam.
 
   »Richtig.« Der alte Mann lachte. »Sehr klischeehaft, nicht wahr?«
 
   »Das heißt also, dadurch, dass ich ihn liebe, wird er wieder befreit werden?« Das klang zu einfach und das Kopfschütteln des Patenonkels verriet ihr, dass sie mit dieser Vermutung Recht hatte: nur die Liebe würde nicht ausreichen.
 
   »So leicht ist es leider nicht. Es ist Mydrinns Erzeuger nicht möglich, wahre Gefühle zu erkennen.«
 
   Ein ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Die Aufgabe würde sicher nicht leicht werden.
 
   »Was muss ich tun?« Ihre Stimme zitterte vor Aufregung. Sie hatte beschlossen sich dem Traum zu ergeben. Es war ja auch alles irgendwie spannend. Sie hoffte nur, dass sie sich daran erinnern könnte, wenn sie aufwachte.
 
   Er sah sie an und seufzte.
 
   »Du musst buchstäblich durch die Hölle gehen«, erklärte er völlig ruhig.
 
   »Wie, wie meinen sie das?« Sie sah den Mann, der behauptete Wotan zu sein, fragend an.
 
   »Ich kann dich zu einer Stelle führen, von wo aus du zu ihm kommen kannst, um ihn zu befreien. Gelingt dir das, muss er euch gehen lassen. Ich würde selbst gehen, aber ich kann diese Welt nicht betreten.« Er wartete einen Moment, damit sie durchatmen konnte, dann fuhr er fort: »Der Weg ist nicht leicht und vor allem nicht ungefährlich. Bemerkt der Teufel, dass du dich in diesem Land befindest, wird er es dir sehr schwer machen. In diesem Falle ist es ziemlich unwahrscheinlich, dass du...«
 
   »...das überlebst«, beendete sie seinen Satz. »Es ist aber möglich das zu schaffen?« Sie wollte diese Bestätigung, sie brauchte sie um Mut zu schöpfen.
 
   »Es ist sehr schwer.« Das war nicht die Bestätigung, die sie sich erhofft hatte.
 
   »Es kann also sein, dass ich...« Sie sprach nicht weiter, denn sein Nicken bestätigte ihre Befürchtung. Es war möglich, dass es sie das Leben kosten würde. In ihr bauten sich rasend schnell Zweifel auf. Es war eine Stärke, die von ihr verlangt wurde, von der sie nicht sicher war, ob sie sie besaß. Sie wusste ebenso wenig, ob ihre Liebe zu Mydrinn stark genug war, um sie das wagen zu lassen.
 
   »Es ist ein Kampf gegen den Teufel«, fasste sie zusammen.
 
   »Ja, das ist es und du musst dir sicher sein, dass du ihn eingehen willst, denn es wird kein Zurück geben«, erklärte er ernsthaft.
 
   »Ich werde ganz alleine sein?« Kirlas Stimme zitterte und sie versuchte nicht es zu verbergen.
 
   Wieder nickte der alte Mann ruhig, zustimmend.
 
   »Wer würde mit dir gehen? Von wem würdest du es verlangen?«, fragte er.
 
   »Zeigen sie ihn mir nochmal«, bat sie und war überrascht, wie ruhig ihre Stimme klang. Er kam ihrem Wunsch nach und ließ erneut Mydrinns Bild auf der weißen Wand erscheinen. In dem Moment in dem sie Mydrinns Gesicht sah, wusste sie die Antwort. Er war bereit gewesen, für sie diese Gefangenschaft auf sich zu nehmen, dann war sie bereit zu ihm zu gehen, um ihn zu retten.
 
   »Schlaf eine Nacht darüber. Länger kann ich dir leider nicht geben. Es ist nur bis morgen Mittag möglich, dich dorthin zu bringen. Wenn du morgen früh entschieden hast, es zu tun, dann komm zu meinem Haus.«
 
   Er legte einen Zettel mit einer Adresse auf den Tisch und war schon fast verschwunden. Sie wollte ihm noch sagen, dass sie keine Bedenkzeit mehr brauche, doch er hob nur die Hand und drehte sich um.
 
   Als wenig später Zoltan und seine Freundin zurückkamen, sagte sie nichts über den Besuch. Sie lag bereits im Bett, denn sie hatte das Gefühl, am nächsten Tag all ihre Kräfte zu brauchen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen war Kirla früh wach. Eigentlich hatte sie kaum geschlafen. Immer wieder war ihr alles durch den Kopf gegangen. War das alles real? Hatte sie den Verstand verloren? Dann war sie wieder sicher, dass sie nicht verrückt war und fragte sich, ob sie das wirklich tun sollte. Irgendwann war sie dann doch in einen kurzen leichten Schlaf gefallen.
 
   Als sie aufwachte war ihr sofort klar, dass sie am Vorabend keinen Traum gehabt hatte und ebenso klar war ihr, dass sich ihr Entschluss nicht geändert hatte.
 
   Die anderen schliefen noch und sie überlegte, ob sie sie wecken sollte, um sich zu verabschieden, entschied sich dann aber lieber einen Brief zu schreiben, um lästigen Fragen und langen Erklärungen zu entgehen. Sie Hatte einen kleinen Rucksack dabei. Das Packen war ihr schwer gefallen. Was brauchte man, wenn man sich auf so ein Vorhaben begab? Viel hatten sie nicht, was ihr nützlich erschien: eine alte Taschenlampe, eine Trinkflasche aus Metall, ein paar Kleider und ihre Zahnbürste. Mehr hatte sie nicht eingesteckt, als sie sich auf den Weg zu Mydrinns Patenonkel machte.
 
   Sie fand es schnell. Eine Weile stand sie vor dem kleinen Haus, welches so gar nicht zu Mydrinn zu passen schien. Sie klopfte an die Tür, bekam jedoch keine Antwort. Als sie die Türklinke drückte stellte sie jedoch fest, dass nicht abgeschlossen war und so trat sie ein.
 
   »Da bist du ja.« Der alte Mann wirkte nun viel jünger als am Tag zuvor. Er lief durch das Wohnzimmer, in welchem sich allerhand Dinge türmten. Es war gar nicht so leicht auf nichts draufzutreten. Neben einem Haufen Bücher und Landkarten sah sie Seile, Werkzeuge, Messer und Stoffbündel.
 
   »Nimm Platz«, wies er sie kurz an und sie zögerte, weil sie keine Stelle sah, auf dem sich nicht ein Haufen Zeug türmte. Schließlich räumte sie von einem alten Sessel einige Stoffe und Papiere herunter. Es war ein alter roter Sessel, der mit Sicherheit schon bessere Tage gesehen hatte. An der Lehne fehlte ein Stück und man konnte den Schaumstoff im Inneren sehen.
 
   »Du bist dir sicher?«, fragte Mydrinns Patenonkel, während er einen Moment lang stehen blieb und sie ansah.
 
   »Ja.« Sie bemühte sich ihrer Stimme einen möglichst sicheren Klang zu geben. Es war nicht so, dass sie zögerte, aber Angst hatte sie dennoch. Eine unglaublich große Angst.
 
   »Gut. Dann wollen wir dich noch mit dem Nötigsten ausstatten.« Zuerst nahm er ein zusammen gefaltetes Papier, das riesig wurde, als er es vor ihr ausbreitete.
 
   »Komm her«, sagte er knapp. »Das ist eine Karte, ich werde dir den Weg zeigen, den du nehmen wirst. Hier werde ich dich hinbringen. Du musst dann immer geradeaus gehen, bis du zu dieser Schlucht kommst. Es gibt keine Brücke, aber du siehst diese ganzen Punkte? Das sind Steine über die du gehen kannst. Du darfst nur nicht herunterfallen.«
 
   »Okay.« Nichts war okay, ihr Magen zog sich zusammen.
 
   »Dann kommt ziemlich lange nichts, eine Wüste, das wird einige Tage dauern. Teile dir das Wasser gut ein, es gibt nur zwei kleine Quellen auf dem Weg und eine davon ist nicht trinkbar. Das ist diese hier, aber um sicher zu gehen ist dieses Pulver da. Schütte in jedes Wasser, das du findest ein bisschen davon, verfärbt es sich, welche Farbe auch immer, lass es bleiben, löst es sich auf, kannst du es trinken.«
 
   »Gut.«
 
   »Nach der Wüste folgt erneut eine Schlucht, aber diesmal gibt es eine Brücke. Dann musst du vorsichtig sein, das Gestein auf der anderen Seite ist von kochendem Wasser unterspült und an manchen Stellen sehr dünn. Die Eiswüste wirst du nur kurz passieren müssen, um zu den Bergen zu kommen. Wenn du den ersten Berg geschafft hast, bist du schon in der Felsenlandschaft und wirst bald Mydrinn sehen können.«
 
   »Klingt doch gar nicht so wild«, sagte sie. Besonders angenehm klang es aber auch nicht, doch Kirla versuchte einen selbstbewussten Eindruck zu machen.
 
   Der Patenonkel, überging diese Bemerkung und fuhr fort: »Hier ist ein Kompass, es gibt auf deinem Weg zwar kein Norden, aber er wir immer in Mydrinns Richtung zeigen. Ich habe dir den kürzesten Weg gezeigt. Achte darauf, dass du ihn nicht verlässt. Nimm den Gürtel. Ich habe einige Flaschen daran gebunden, die mit Wasser gefüllt sind. Drei weitere sind im Rucksack.«
 
   Er wies auf einen riesigen Rucksack, der einige Meter vor ihren Füßen lag. Sie ging hin und versuchte ihn zu heben, doch war erstaunt über das Gewicht. Sie sah den alten Mann an, der nun etwas besorgt aussah.
 
   »Scheint zu schwer zu sein. Lass uns noch mal schauen, was raus kann.« Er leerte den kompletten Inhalt aus.
 
   »Den Mantel brauchst du.« Er steckte ihn wieder hinein. »Das Wasser auch. Das Brot kann auch nicht hier bleiben. Die Messer und der Revolver...«
 
   »Revolver? Ich weiß gar nicht, ob ich damit umgehen kann«, gab sie zu bedenken.
 
   »Du hast Recht. Messer hängen auch noch zwei an deinem Gürtel.« Er legte die Waffen beiseite. »Weißt du, es kann sein, dass du Tieren oder anderen Wesen begegnest, du solltest sehr vorsichtig sein.«
 
   Sie nickte. Es gab eigentlich nichts, was sie dazu sagen konnte und welche andere Wesen das sein konnten, wollte sie eigentlich gar nicht so genau wissen.
 
   Sie sah ihm zu, wie er den Rucksack neu packte, dies hinein tat, etwas anderes heraus ließ. Zu manchen Dingen erklärte er ihr kurz, wozu es gedacht war. Sie hörte alles an, doch es kam ihr weit weg vor.
 
   »Die Karte noch, die ist sehr wichtig. Du siehst hier das ganze Land. Eigentlich wirst du nur diese Strecke hier gehen, aber nimm sie trotzdem mit, damit du immer wieder kontrollieren kannst, ob du noch richtig bist. Solltest du vom Weg abkommen, siehst du, wie du zurückkommst.«
 
   »Seltsame Namen.« Sie deutete auf einige der Gebiete.
 
   »Sie sind aber unwichtig.« Er steckte die Karte ein und forderte sie auf, den Rucksack noch einmal zu heben. Er war immer noch schwer, aber es würde wohl gehen müssen.
 
   Einen Moment lang musterte der alte Mann sie. Sie war mutig, doch er war sich nicht sicher, ob sie wusste, was sie vorhatte. Genau genommen war er überzeugt, dass sie es nicht wusste. Er schob den Gedanken, dass er vielleicht verhindern müsste, dass sie sich unwissend in eine solche Gefahr begab, von sich. Immerhin hatte er sie gewarnt. Es war also ihre eigene Entscheidung. Die Rechtfertigung hinkte, das war ihm bewusst. Er hatte sie überrumpelt. Kein Mensch war fähig, die ganze Bedeutung einer Sache zu erfassen, wenn er nur so wenige Stunden Zeit dazu hatte. Jedenfalls nicht, wenn sie sein ganzes bisheriges Weltbild auf den Kopf stellte. Sie hatte es erstaunlich gut aufgenommen, dass plötzlich ein alter nordischer Gott vor ihr stand und sie darum bat, für seinen Patensohn gegen dessen Erzeuger zu kämpfen. Das ließ nur einen Schluss zu: Sie hatte es noch nicht begriffen. Sie hatte die Worte gehört, die er gesagt hatte und sie glaubte ihm auch, aber sie war sich nicht bewusst, was das für sie bedeuten würde. Es war unverantwortlich von ihm, sie, obwohl er das wusste, in diese fremde Welt zu schicken. Er sah sie an. Ihre Augen sahen unsicher umher, doch sie bemühte sich, selbstbewusst zu wirken. Es war unwahrscheinlich, dass sie es schaffen würde. Vermutlich würde sie selbst nicht zurückkehren. Wieder einmal siegte Wotans Egoismus. Es könnte Mydrinn retten, auch wenn es hier nur eine sehr kleine Aussicht auf Erfolg gab, und das war alles was für ihn zählte.
 
   »Bist du soweit?«
 
   Sie nickte und versuchte die zitternden Hände zu verbergen.
 
   »Gut.«
 
   Er wies ihr eine Stelle, auf die sie sich stellen sollte und begann dann Worte zu sagen, die sie nicht verstand. Irgendwann erschien direkt vor ihr auf dem Boden eine Art Schimmer. Er wurde größer und dichter und sie konnte den Boden darunter bald nicht mehr erkennen.
 
   »Spring durch«, forderte der alte Mann sie auf. Dann wünschte er ihr noch viel Glück und sie schloss die Augen. Ein Schritt nach vorne und sie verlor den Halt unter den Füßen. Kirla schrie unwillkürlich, als sie spürte, wie sie fiel. 
 
   


 
   
  
 




 
   10.
 
   Die Landung war hart. Aus welcher Höhe sie gefallen war, wusste sie nicht, sie hatte die Augen geschlossen, aber es musste relativ hoch gewesen sein, denn die Landung war ziemlich schmerzhaft. Als der Staub, den sie aufgewirbelt hatte, sich wieder legte, sah sie nichts. Eine große Leere breitete sich vor ihr aus. Steinboden, bräunlich, rissig, soweit sie sehen konnte. Sie seufzte und sah sich noch einmal um. Ihr Blick ging nach oben, von wo sie gekommen war, doch auch da war nichts, nicht einmal mehr der Schimmer, durch den sie hierher gelangt war. Kein Weg, den sie hätte zurückgehen können, aber das wollte sie sowieso nicht. Sie griff nach dem Kompass, der an ihrem Gürtel baumelte und als er in die gewünschte Richtung zeigte, war ihre Angst für einen Moment verflogen. Irgendwo dort war Mydrinn und sie würde ihn retten. Mit dem schweren Rucksack auf dem Rücken machte sie sich auf den Weg. Sie war schon eine Weile gegangen – wie lange konnte sie nicht sagen, denn sie hatte sie keine Uhr dabei – als ihre Beine begannen, sich bemerkbar zu machen. Die Stelle, die Wotan ihr auf der Karte als Landepunkt gezeigt hatte, wirkte auf dieser sehr viel näher an der Schlucht. Scheinbar war die Karte in einem großen Maßstab gezeichnet. Schon seit ungefähr einer halben Stunde hatte sie bemerkt, dass sich der Boden zu verändern begann. Überall lagen Steine herum und sie hatte immer mehr Risse gesehen. Sie hatte das Gefühl, die Schlucht bald zu erreichen, daher beschleunigte sie ihren Schritt und dann stand sie direkt davor.
 
   Es war die Schlucht, von der Wotan erzählt hatte und doch hatte Kirla sie sich ganz anders vorgestellt. Es schien, als wäre hier der Boden einfach weggebrochen und hätte nur einige Stücke übrig gelassen. Über diese sollte sie nun springen? Hier, am Anfang, schien das noch recht leicht zu sein. Die Platten waren groß und große Schritte würden ausreichen, um von einer zur anderen zu gelangen. Sie glaubte aber zu erkennen, dass die Stücke weiter hinten nicht nur kleiner wurden, sondern auch weniger. Das hieß, die Abstände, die sie springen musste, wurden größer. Vielleicht irrte sie sich aber auch über die Größe der Stücke, immerhin waren sie ein gutes Stück entfernt und durch den vielen Staub konnte sie das alles sowieso mehr erahnen als erkennen. Sie nahm einen Stein, der neben ihr lag, und ließ ihn in die Schlucht fallen. Dass sie tief war, konnte sie sich denken – immerhin sah sie keinen Boden – aber sie hätte gerne gewusst, wie tief. Sie hörte den Aufprall des Steines nicht. Sie warf einen etwas größeren Stein hinunter, doch auch bei diesem hörte sie nichts. Sie entschied, dass es sowieso egal sei. Wenn sie fiel, wäre sie tot und ob sie nun einige Meter mehr oder weniger fiel war unerheblich, außerdem wollte sie nicht versuchen, die Schlucht mit Steinen aufzufüllen. Sie sollte lieber losgehen, denn je eher sie das tat, desto eher wäre sie darüber. Vorausgesetzt natürlich sie fiel nicht. Sie drängte den Gedanken und das damit verbundene unangenehme Gefühl beiseite, nahm einen Schluck aus der Flasche an ihrem Gürtel und setzte vorsichtig einen Fuß auf die erste Platte. Sie war fest. Ein paar Platten konnte Kirla mit mehr oder weniger großen Schritten leicht überwinden. Als sie zum ersten kleinen Sprung ansetzten musste, zögerte sie einen Moment, sprang aber gleich darauf und landete sicher auf der nächsten Platte. Diese war noch recht groß, immerhin hatte sie genug Platz darauf, um sicher stehen zu können. Ungefähr einen Quadratmeter, schätzte sie. Sie sah sich um, denn die nächste Platte vor ihr schien schon nur noch halb so groß zu sein. Etwas schräg entdeckte sie dann eine Größere und sprang darauf. Nun hatte sie die Wahl zwischen einer Kleineren direkt neben ihr und einer etwas Größeren, zu der der Abstand etwas weiter war. Nachdem sie die Steine betrachtet hatte, die jeweils folgen würden, entschied sie sich für die etwas Kleinere. Der Sprung war zu knapp berechnet. Sie geriet ins Taumeln, kippte nach hinten, der Rucksack auf ihrem Rücken zog sie zusätzlich nach hinten, sie stieß einen kurzen Schrei aus und lehnte sich nach vorne. Es gelang ihr sich wieder zu fangen und sie stand sicher. Ihr war plötzlich unglaublich heiß und sie atmete schwer, zitterte und brauchte ein paar Sekunden, um sich wieder zu fassen. Noch immer lief ihr der Schweiß an der Stirn herunter und sie griff nach ihrer Flasche, um einen großen Schluck zu trinken. Wenn sie jetzt fallen würde, wäre alles umsonst. Sie konnte doch nicht schon bei der ersten Schwierigkeit scheitern. Sie ärgerte sich über sich selbst und nahm sich vor, bei den nächsten Steinen vorsichtiger zu sein. Sie wollte zwar möglichst schnell über diese Schlucht und zu Mydrinn kommen, aber sie musste besser aufpassen. Ihre Sicherheit ging vor. Lieber musste Mydrinn ein paar Minuten länger warten. Das war immer noch besser, als dass sie gar nicht kam, weil sie in irgendeiner Schlucht lag. Ihr fiel ein, dass er dann nie erfahren würde, dass sie überhaupt da gewesen war. Wotan könnte es ihm dann in hundert Jahren erzählen. Bis dahin erinnerte Mydrinn sich womöglich schon längst nicht mehr an sie.
 
   Dann hörte Kirla Geräusche. Erst schien es ihr, als sei es ihr Schrei, der von der Ferne widerhallte. Nein, das war unmöglich, die Verzögerung wäre zu groß gewesen, immerhin saß sie schon einige Sekunden sicher auf der kleinen Steinplatte. Angestrengt sah sie in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Zunächst sah sie nichts, doch dann erschien eine dunkle Wolke. Als sie näher kam, erkannte Kirla, dass sie aus einzelnen Punkten bestand. Vögel, oder zumindest etwas Ähnliches. Sie lächelte. Vögel stellten keine größere Gefahr dar und es beruhigte sie, in dieser fremden Welt etwas zu sehen, was ihr vertraut war. Sie konnte die Vögel immer klarer erkennen. Ein wenig wie Raben oder Krähen sahen sie aus, ziemlich groß, der Kopf war irgendwie härter und der Schnabel schien viel größer zu sein als sie es von heimischen Vögeln kannte. Sie verringerten ihre Höhe als sie sich ihr näherten und kamen nun genau auf sie zu. Sie schienen nicht so scheu zu sein wie die ihr bekannten Vögel. Dann wurde ihr schlagartig bewusst, dass diese Vögel sie angriffen. Sie schaffte es nur mit Mühe ihnen auszuweichen, indem sie sich duckte. Doch schon hatten sie gedreht und kamen wieder auf sie zu. Sie musste aus dieser Schlucht heraus. Gerade als die Vögel sie erreichten sprang sie auf die nächste Platte. Hier lag ein faustgroßer Stein, den sie benutzte, um nach den Tieren zu werfen, die sich ihr schon wieder näherten. Sie konnte nicht abschätzen wie viele es waren, dafür bewegten sie sich zu schnell und sie wollte auch nicht zählen. Es gab wichtigeres im Moment und es würde ihr nichts nützen zu wissen, wie viele Tiere sie in die Schlucht gestoßen hatten.
 
   Sie traf keinen der riesigen Vögel, doch der Stein bewirkte, dass sie ihre Formation aufgeben mussten und auseinander flogen. Sie sprang eine Platte weiter, doch diese war kleiner als die vorhergehende. Wenigstens fand sie hier wieder einen Stein zum Werfen. Sie streifte einen Vogel, der ein wenig strauchelte und seinen Angriff abbrechen musste. Sie musste sich beeilen, allerdings war die Überquerung der Schlucht schon ohne die Tiere eine Herausforderung gewesen. Sie sah sich schnell um. Vor ihr wurden die Platten immer kleiner, zurück konnte sie aber auch nicht mehr, da gab es keine Steine, die sie nach den Tieren hätte werfen können und was die Vögel taten, wenn sie sie erwischten, wollte sie gar nicht wissen. Vielleicht waren sie hungrig. Sie musste weiter, mit ihren Augen suchte sie, wo der nächste werfbare Stein lag, den sie erreichen konnte. Immer wieder musste sie dabei einigen Vögeln ausweichen und sie drohte, erneut zu stürzen. Sie sprang und schaffte es über einige kleine Steinplatten zum nächsten Stein zu gelangen. Sie hob ihn auf und holte aus. Doch dann zögerte sie, es war weit und breit der einzige Stein, den sie gesehen hatte, wenn sie ihn jetzt warf, konnte sie mit viel Glück einen Vogel treffen, die anderen würden sie dann aber mit Sicherheit in den Abgrund stoßen oder was auch immer sie vor hatten. Sie würde nicht den Vögeln ausweichen und gleichzeitig sicher springen können. Während sie wieder einigen Angriffen auswich, legte sie ihren Rucksack ab. Da kam ein besonders mutiges Tier genau auf sie zu, ihre Hand im Rucksack bekam etwas Festes zu greifen und sie schleuderte es dem Tier an den Kopf. Es stürzte in die Schlucht und die anderen flogen davon. Sie hoffte, dass sie nicht zurückkämen, doch darauf wollte sie sich nicht verlassen. Schnell suchte sie in ihrem Rucksack das Seil. Sie hatte gesehen, dass Wotan eins eingepackt hatte, es musste also da sein. Irgendetwas fiel aus dem Rucksack und bevor sie danach greifen konnte fiel es auch schon neben die Plattform, auf der sie stand. Sie fluchte. Es war ein Teil von ihrem Proviant gewesen. Dann bekam sie das Seil zu fassen. Schnell band sie den faustgroßen Stein daran. Sie zog ein paar Mal daran. Er hielt. Jetzt schnell weiter, bevor die Vögel zurückkamen. Ohne groß nachzudenken oder ihre Sprünge zu planen, sprang sie von Plattform zu Plattform und hoffte, die Platten nicht zu verfehlen. Bald hörte sie wieder die Schreie der Tiere, die ihr sofort durch Mark und Bein gingen. Kurz darauf sah sie, wie sie erneut auf sie zukamen. Kirla vermutete, dass sie wütend waren, wegen ihrem Artgenossen, den sie getötet hatte.
 
   Sie war mittlerweile schon weit vorangekommen. Die Plattform auf der sie gerade stand war höchstens noch einen halben Meter breit und die Abstände waren jetzt so groß, dass sie unmöglich springen konnte, während die Vögel sie angriffen. Wenn diese sie irritierten, würde sie ziemlich sicher abstürzen. Sie musste genau zielen können. Schnell machte sie noch einen großen Satz zur nächsten Plattform. Viel Raum zum Ausweichen war hier nicht mehr und der erste Vogel, der im Sturzflug auf sie zukam, brachte sie gehörig ins Schwanken. Auch der schwere Rucksack brachte ihren Gleichgewichtssinn immer wieder durcheinander. Drei Sprünge waren es noch, dann hätte sie die Schlucht überstanden und endlich wieder festen Boden unter den Füßen. Hätten diese blöden Tiere nicht noch ein bisschen warten können? Auf den nächsten, der auf sie zukam, warf sie ihren Stein. Daneben. Gut, dass sie ihn an das Seil gebunden hatte, doch das Einholen kostete sie Zeit, in welcher wieder einige Vögel angriffen. Einer erwischte sie an der Schulter und sie geriet ins Schwanken. Nur mit Mühe fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Erneut schleuderte sie den Stein, aber diesmal ließ sie die Schnur nicht so lang und begann mit den Armen einen großen Kreis zu beschreiben, so dass der Stein über ihr zu kreisen begann. Es dauerte nicht lange, da brachte sie die Schwingung mit ihrem Gleichgewicht in Einklang und konnte sie beherrschen. Nun war der Stein am Seil eine hilfreiche Waffe. Sie traf einen Vogel, der sofort hinunter fiel. Ein weiterer kam hart auf der Nachbarplattform auf. Er lag reglos da, doch sie hatte keine Gelegenheit ihn näher zu betrachten, um sicher zu sein, dass er tot war. Zwei weitere erwischte sie mit der Schnur, sie wurden weggeschleudert, waren aber nur kurz irritiert und griffen sofort wieder an. Ein anderer wollte dem kreisenden Stein ausweichen und flog tiefer auf sie zu. Ihm gelang es, den Stein zu unterfliegen, doch sie reagierte schnell und erinnerte sich an das Messer, das an ihrem Gürtel steckte. Sie erwischte seinen Flügel, einige Federn flogen davon, etwas Hartes wurde durchtrennt und das Tier fiel ihr vor die Füße. Mit einem Tritt beförderte sie es, ohne nachzudenken, in die Tiefe, bevor es sich erholen konnte. Sie wollte es einfach nur von sich weg haben, bevor es aufwachte. Langsam wurde es übersichtlicher. Zwei noch. Diese beiden waren aber besonders hartnäckig und jetzt auch ziemlich vorsichtig geworden. Sie schienen ein Manöver zu fliegen. Während der eine von der einen Seite kam, schien der andere auf der anderen zu warten. Der Vogel flog tiefer und sie nahm ihre Waffe so hinunter, dass sich der Stein nun vor ihr drehte anstatt über ihr. Sie erwischte den Vogel nicht. Nun griff der andere an. Es gelang ihr sich umzudrehen und den Stein auf die andere Seite zu bringen. Dabei verlor sie das Gleichgewicht, das Messer fiel ihr aus der Hand und landete vor ihren Füßen. Beinahe wäre sie darauf getreten und ausgerutscht. Der Stein hörte auf seine Kreise zu machen und erschwerte es ihr wieder Halt zu finden. Sie stürzte und landete auf ihrem Bein. Während das zweite von der Plattform gerutscht war. Ein wenig schwankte sie noch. Unglaublich, aber sie saß sicher. Sie war nicht hinunter gestützt. Viel Zeit zur Freude blieb ihr nicht. Das Tier, das sie beinahe von der Platte geworfen hätte, kam wieder, allerdings von hinten, so dass sie es erst bemerkte, als es mit voller Wucht gegen ihre Schulter flog. Sie schrie auf. Ein Stück rutschte sie nach vorne, aber mehr geschah nicht. Der Schlag war schmerzhaft, aber sie versuchte ihn zu ignorieren. Sie suchte den Vogel, doch er war verschwunden. Vielleicht war er vom Aufprall bewusstlos hinabgestützt. Sie hatte keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen. Einer musste noch irgendwo sein. Sie brachte den Stein wieder in Bewegung und im selben Moment, als dieser wieder einen sicheren Kreis beschrieb, sah sie den Vogel. Er flog direkt auf sie zu. Er schien dem Stein ausweichen zu wollen, doch Kirla hatte das Seil so kurz gelassen, dass sie ihn mühelos hin und her bewegen konnte. Es schien das Tier zu verunsichern und so umkreiste es sie in sicherem Abstand, kam mal etwas näher und entfernte sich dann wieder, blieb aber immer außer Reichweite von dem schwingenden Stein. Dadurch hatte sie genug Zeit gewonnen um aufzustehen. Das Messer lag noch immer unter ihr. Gut, dass es flach lag, sonst hätte ihre Landung darauf mit Sicherheit mehr Schmerzen verursacht. Sie musste den Vogel loswerden, sonst konnte sie nicht weiter. Das Tier näherte sich langsam. Kirla suchte mit der anderen Hand vorsichtig einen weiteren Halt am Seil.
 
   »Ja, komm her. Na los«, murmelte sie vor sich hin.
 
   Er tat ihr den Gefallen.
 
   »Noch ein bisschen... Ja genau...« Sie ließ das Seil mit der Hand los mit dem sie es drehte und der Stein flog direkt auf den Vogel zu. Sie erwischte ihn und er flog weit weg. Wohin konnte sie nicht sehen, denn sie hörte hinter sich einen lauten Schrei. Einen Klang, den sie mittlerweile gut kannte. Der Stein hing unter ihr in der Schlucht, bis sie das Seil eingeholt hatte, wäre der Vogel bei ihr. Es musste der sein, von dem sie gedacht hatte, er sei bewusstlos hinabgestürzt. Das Messer. Sie ging in die Knie und in dem Moment, als sie das Messer zu fassen bekam, sah sie das Tier direkt vor sich, sie riss das Messer in die Höhe und erwischte das Tier genau im Bauch. Halb aufgeschlitzt lag es vor ihr. Sie atmete tief durch. Geschafft. Mit einem leichten Tritt versicherte sie sich, dass ihr der Vogel nichts mehr tun würde. Etwas schlecht wurde ihr schon bei dem Anblick des toten Tieres, dessen Blut die Plattform langsam rot zu färben begann. Andererseits fühlte sie sich stark. Sie hatte die Gefahr überwunden, alleine. Sie wischte das Messer an den dunklen Federn des Tieres ab und steckte es wieder ein, dann holte sie das Seil herauf und band den Stein los. Einen Moment zögerte sie, ob sie ihn mitnehmen sollte, dann dachte sie, dass er nur unnötiger Ballast sei und dass sie sicher noch mehr Steine auf ihrem Weg finden würde, falls sie welche benötigte. Also legte diesen neben den Vogel. Dann griff sie nach dem Tier und war selbst überrascht, dass ihre Hand kein bisschen zitterte. Sie war völlig ruhig. Er war sehr groß, ungefähr fünfzig Zentimeter. Sie erinnerte sich nun wieder an den Proviant, der ihr vorhin aus der Tasche gefallen war. Vielleicht sollte sie das Tier mitnehmen, als Ersatz dafür. Essbar war er sicher. Sie nahm den Rucksack ab, um zu überprüfen, wie viel Proviant noch übrig war. Viel war es nicht mehr, aber es könnte reichen. Da wurde ihr wieder bewusste, dass diese Aussage völlig dämlich war. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Proviant sie brauchen oder wie lange sie hier sein würde. Sie zögerte und betrachtete den Vogel genau, kickte ihn dann aber doch hinunter. Sie konnte das nicht. Sie konnte es sich nicht vorstellen, das Tier zu zerschneiden, es zu braten und zu essen. Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Auch wenn er sie vermutlich ohne zu zögern in kleine Stücke gehackt hätte, sie war dazu nicht in der Lage.
 
   Mit einigen vorsichtigen Sätzen erreichte sie schließlich das Ende der Schlucht. Einmal taumelte sie noch und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren, doch sie schaffte es. Sie sank auf die Knie. Sie war erschöpft und griff nach einer ihrer Flaschen, um einen kräftigen Schluck zu nehmen. Dann suchte sie ein wenig Brot aus dem Rucksack und verspeiste es. Vielleicht hätte sie das Tier doch mitnehmen sollen. Viel Essbares war wirklich nicht mehr da und sie musste sich jetzt schon beherrschen, um nicht mehr zu essen. Wenn die Vorräte aufgebraucht waren und sie am Verhungern war, wäre es ihr vermutlich leicht gefallen, den Vogel zu braten, zumal er sowieso schon tot war. Es war dumm von ihr gewesen, ihn in die Schlucht zu treten. Ein etwas wehmütiger Blick streifte die Stelle, an welcher sie den Vogel in die Schlucht befördert hatte. Andererseits hatte Wotan gesagt, dass sie nur ein paar Tage brauchen würde und da würde sie sich die Brote und den Käse, sowie die paar Stücke Fleisch, die nicht in die Schlucht gestürzt waren, einteilen können. Um länger auszuruhen, war nun aber nicht der richtige Moment. Ihr kam der Gedanke, dass es noch mehr von diesen Tieren geben könnte und auf eine weitere Begegnung mit ihnen konnte sie verzichten. Sie stand auf und warf einen Blick auf den Kompass, um die Richtung zu bestimmen, in die sie gehen musste. Ein sehnsüchtiger Blick in die leere Weite, die sich vor ihr ausbreitete. Da irgendwo musste Mydrinn sein. Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, als sie an ihn dachte. Er liebte sie und sie liebte ihn, das war es, warum sie das hier tat. Das war es, was ihr wieder Elan gab und ihre Erschöpfung zurück drängte.
 
   Da wurde ihr Blick von etwas angezogen. Ein dunkler Haufen lag einige Meter von ihr entfernt auf dem staubigen Felsboden. Sie näherte sich vorsichtig und erkannte einen der Vögel. Er bewegte sich nicht. Es musste der sein, den sie weggeschleudert hatte, der vorletzte Angreifer. Zuerst überlegte sie, ob sie ihn auch in die Schlucht stoßen sollte, doch dann erinnerte sie sich, dass sie sich gerade noch geärgert hatte, den anderen als potenzielle Mahlzeit verloren zu haben. Sie sah das reglose Tier an und der Gedanke, es zu essen, schien ihr völlig absurd. Dennoch entschied sie, ihn vorsichtshalber mitzunehmen. Wenn sie ihn nicht zu essen brauchte, umso besser, aber dann konnte sie ihn immer noch irgendwo wegwerfen. Sie griff nach dem Tier und zuckte zurück. Es bewegte sich. Der Brustkorb hob und senkte sich schwach. Es lebte also noch. Sie hob es vorsichtig hoch und überlegte, was sie tun sollte. Schnell auf den Boden schleudern. Das Messer. Die Schlucht. Viele Gedanken kamen ihr in den Kopf und alle liefen auf dasselbe hinaus, doch sie konnte es nicht. Der Vogel war völlig wehrlos. Sie konnte ihn nicht einfach umbringen. Sie kramte in ihrem Rucksack, obwohl sie nicht wusste, was sie genau suchte. Vielleicht suchte sie eine Idee, was sie mit dem Tier machen sollte. Da fiel ihr eine dünne Schnur in die Hände, sie zog daran und war überrascht, dass der alte Mann ihr Wolle eingepackt hatte, bis ihr auffiel, dass es kein Wollknäuel war, das sie gerade Stück für Stück herauszog, sondern ein grün-gelber Wollpullover. Jetzt fiel ihr die Eiswüste wieder ein, die Wotan erwähnt hatte. Sie kramte den Pullover heraus und stellte fest, dass er schon fast bauchfrei war.
 
   »Mist!«
 
   Sie riss den Faden ab und verstaute den übrigen Teil des Pullovers wieder im Rucksack. Beim herausziehen des Pullovers waren einige Dinge herausgefallen. Sie steckte auch diese wieder ein und fand dabei etwas Klebeband. Es war Powertape, sehr stabil, das konnte sie vielleicht gebrauchen. Zuerst begann sie den Vogel mit der Wolle einzuwickeln. Sie hatte entschieden ihn mitzunehmen, vielleicht konnte sie ihn ja noch brauchen. Es schien ihr jedoch sicherer, ihn zu fesseln. Er hatte sie immerhin umbringen wollen und wenn er wieder aufwachte, war dieser Wunsch vermutlich noch immer da. Mit dem Klebeband sorgte sie dafür, dass er seinen großen Schnabel nicht öffnen konnte. Dabei hätte sie beinahe die beiden Löcher darauf zu geklebt. Sie vermutete, dass er diese zum Atmen brauchte und wickelte das Klebeband daher etwas weiter unten um den Schnabel. Nun hatte sie das gefesselte Tier vor sich liegen. Doch wohin damit? In den Rucksack konnte sie ihn nicht stecken, aber in der Hand wollte sie ihn auch nicht tragen. Nach einigem Überlegen, schien es ihr das Beste zu sein, ihn an den Gürtel zu binden.
 
   Endlich konnte sie weiter gehen. Sie sah zum Horizont und erkannte nur eine Ebene, keine Hügel, keine Pflanzen, nur Felsen. Also los. Sie lief bis ihre Beine begannen zu schmerzen. Irgendwann begann der Vogel an ihren Gürtel zu zappeln. Zumindest versuchte er es, aber er war zu fest eingeschnürt, um sich wirklich bewegen zu können. Sie vermied es, ihn anzusehen. Sie hatte Angst vor seinem Blick, wobei sie nicht hätte sagen können, warum. Er war doch im Moment völlig harmlos. Angst brauchte sie vor ihm keine zu haben. War es das schlechte Gewissen, weil sie ihn entführte und als potentielle Nahrung betrachtete? Nun, es war sicher schwerer etwas zu essen, in dessen Augen man vorher gesehen hatte.
 
   »Versuch es gar nicht erst«, gab sie nach einer Weile von sich, ohne ihn anzusehen, doch das Tier hörte nicht auf. Sie war zu erschöpft und ließ es strampeln. Sollte es doch versuchen, frei zu kommen. Es würde ihm nicht gelingen. Der Vogel war hartnäckig und das Gezappel an ihrer Seite begann sie bald zu nerven. Sie sollte ohnehin mal eine Pause machen. Immerhin fühlte sie ihre Füße kaum noch. Schon vor einer Weile hatte der Schmerz aufgehört und war einer unangenehmen Taubheit gewichen. Sie löste das Tier, das sie mit einem Karabinerhaken an ihrem Gürtel befestigt hatte, und setzte sich. Das Klebeband hielt absolut fest und so musste sie nicht fürchten, dass es sie beißen könnte. Es versuchte zwar mit dem Kopf nach ihr zu hacken, aber um sie zu erreichen, hielt sie ihn zu weit von sich weg. Wieder überlegte sie, während sie ihn betrachtete, warum sie den Vogel überhaupt mitgenommen hatte. Eigentlich war er doch nichts als Ballast. Sie legte ihn ein Stück von sich entfernt auf den Boden und setzte sich dann ebenfalls auf den harten, steinigen Boden. Mittlerweile war es wärmer geworden. Sie hatte schon ihren Pullover ausziehen müssen und vermutete, dass sie langsam in die Nähe der Wüste kam, von der der alte Gott gesprochen hatte. Ein Blick auf den Kompass verriet, dass sie noch immer in die richtige Richtung lief. Beim Anblick des Kompasses kam ihr wieder Mydrinns Gesicht in die Gedanken. Seine Augen, die Strähnen, die ihm ins Gesicht fielen und sein Lächeln, das sie so faszinierte und das sie zugleich so sehr verunsichert hatte.
 
   Sie nahm einen Schluck aus der Flasche und sah zu dem Tier hinüber, das sich wand und versuchte seine Fesseln loszuwerden. Nachdem sie sehr langsam eine Scheibe Brot und ein kleines Stück Käse gegessen hatte, näherte sie sich ihm vorsichtig. In der Hand hielt sie die Flasche Wasser als sei sie eine Waffe. Der Vogel hatte sein wildes hin und her Wälzen beendet, oder zumindest unterbrochen, und lag jetzt völlig reglos da und starrte in die Luft.
 
   »Hey, du.«
 
   Sie sprach den Vogel an. Vorsichtig griff sie nach ihm und er schlug sofort mit seinem großen Schnabel auf sie ein, so dass sie zurückzuckte. Sie überlegte kurz und setzte sich dann neben ihn, weit genug weg, dass er ihr nicht gefährlich werden konnte, aber nah genug, dass sie ihn mit ausgestrecktem Arm einfach erreichen konnte.
 
   »Hast du Durst?«, fragte sie und war sich bewusst, dass das Tier sie wohl kaum verstehen konnte. So nahm sie noch einen Schluck aus der Flasche und schüttelte sie, um sie ihm zu zeigen. Das Tier schien zu verstehen, denn es wurde ganz ruhig und starrte die Flasche an.
 
   »Dachte ich mir.« Sie lächelte. »Okay, hör zu, ich werde dir den Schnabel jetzt aufmachen und dir etwas davon abgeben.«
 
   Es war seltsam, doch sie hatte das Gefühl, dass das Tier sie verstehen konnte. Vielleicht hatte aber auch nur die langsam beginnende Hitze ihrer Wahrnehmung einen Streich gespielt.
 
   Doch der Vogel ließ sich jetzt anfassen, nur seine Augen starrten sie bedrohlich an. Sie kniete auf der Erde, hielt ihn in der einen Hand in einer aufrechten Position, denn hochheben konnte sie ihn nicht mit einer Hand, dafür war er zu schwer, und löste mit der anderen vorsichtig das Klebeband von seinem Schnabel. Sofort fing das Tier an, wild nach ihr zu beißen, so dass sie zurückzuckte und es erschrocken fallen ließ. Wieder zappelte es und versuchte mit seinem Schnabel an die Fesseln heran zu kommen, doch es gelang ihm nicht. Kirla riss einen neuen Streifen Klebeband ab und überlegte, wie sie sich dem Vogel am besten nähern sollte. Sie griff nach ihrem Pullover, vielleicht konnte sie diesen über ihn werfen und ihn damit fest genug halten, um ihm wieder das Klebeband anlegen zu können. Sie zögerte. Sie konnte ihn auch einfach liegen lassen und weiter gehen, doch dann würde er mit Sicherheit qualvoll verenden. Andererseits hatte das blöde Vieh versucht sie umzubringen, außerdem war es zu dämlich, ihre Freundlichkeit anzunehmen und biss immer noch nach ihr, obwohl sie ihm Wasser geben wollte. Sie stand auf, packte ihre Sachen zusammen und wollte gehen, doch dann plagte sie das schlechte Gewissen. Er war immerhin ein Tier und es war grausam, ihn einfach liegen zu lassen. Er würde sich stundenlang quälen. Also näherte sie sich dem Vogel wieder.
 
   Es wurde ein anstrengender Kampf. Kirla brauchte einige Anläufe, um den Pullover über das Tier zu bekommen. Dann trat sie einige Male nach ihm, damit es ruhiger würde, doch das machte es nur noch wilder. Sie fluchte, sie hätte ihm das Klebeband nicht abnehmen dürfen. Dann wartete sie. Es dauerte eine Weile, bis der Vogel wieder ruhiger wurde. Das Ganze kostete sie wertvolle Zeit. Als der Vogel endlich nicht mehr wild um sich hackte, konnte sie seine Konturen unter dem Pullover erkennen. Wenn sie es geschickt anstellte, würde sie ihn vielleicht festhalten können. Bewaffnet mit ihrer fast leeren Wasserflasche, näherte sie sich vorsichtig. Mit einem Satz gelang es ihr, den Pullover an den Seiten des Vogels so festzudrücken, dass er sich nicht mehr bewegen konnte: »Hab’ ich dich!«
 
   Sie straffte den Pullover und befestigte die Seiten mit ihren Knien am Boden, suchte den Kopf und legte ihn vorsichtig frei. Das Tier schnappte heftig nach ihr. Sie schlug ihm ein paar Mal mit der Flasche auf den Kopf. Scheinbar war sie dabei zu vorsichtig, denn der Vogel schien es gar nicht wahrzunehmen. Also schlug sie etwas fester zu, doch auch das nützte nichts. Einem Moment lang hätte sie gerne mit aller Kraft zugeschlagen und es war ihr völlig egal, ob sie ihn damit erschlagen hätte. Ein Teil von ihr wollte das, sehr sogar, doch irgendetwas hielt sie davon ab. Sie sah dem wild um sich hackenden Vogel zu und überlegte. Vielleicht würde es ihr gelingen den Schnabel zu schnappen. Die ersten Versuche gingen ins Leere oder endeten mit Kratzern, die der scharfe Schnabel an ihrer Hand und ihrem Arm hinterließ. Das Tier war einfach zu stark und entglitt ihrem vorsichtigen Griff immer wieder.
 
   Erneut drängte sich ihr der Gedanke auf, dass sie ihn einfach liegen lassen könnte, er würde vielleicht gar nicht lange leiden. Schon nach Kurzem wäre er in der Hitze verdurstet. Sie könnte diese Qualen aber auch gänzlich verhindern. Bei diesem Gedanken griff sie unwillkürlich nach ihrem Messer, ließ es aber stecken und versuchte weiter den zappelnden Schnabel zu greifen. Es gelang ihr nach einigen weiteren Versuchen, welche diesmal energischer waren, denn das Tier begann sie wütend zu machen. Sie hielt den Schnabel für einen Moment fest und wickelte das Klebeband darum.
 
   »Ha, siehst du?«
 
   Spöttisch sah sie auf den Vogel. Dieser lag still vor ihr und sah sie an, als wolle er sie mit seinem Blick umbringen. Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt und es lag tiefer Hass darin. Unwillkürlich überlegte sie, ob Vögel hassen konnten. Sie war sich ziemlich sicher, dass dies nicht der Fall war, andererseits hatte auch noch nie ein Vogel versucht, sie zu töten. Wenn Vögel in dieser Welt Menschen anfielen, dann konnten sie vielleicht auch hassen. Sie durfte nicht vergessen, dass sie sich in einer anderen Welt befand und alles, was sie darüber wusste, stand auf einer alten Karte.
 
   Der Blick des Vogels war unverändert auf sie gerichtet und sie bemühte sich, sich nicht anmerken zu lassen, dass dieser Blick sie nervös machte. Daher packte sie möglichst ruhig ihre Sachen zusammen und hängte den, jetzt endlich nicht mehr zappelnden, sie nur noch wütend anstarrenden, Vogel an ihren Gürtel. Er schien endlich begriffen zu haben, dass es nichts nutzte, wenn er versuchte sich zu befreien. Er kam sowieso nicht los. Ein klein wenig Stolz stieg in Kirla auf. Es war ihr gelungen, den Vogel zu bezwingen. Gut, er war viel kleiner als sie und nur ein Tier, aber immerhin war es ein Anfang. Man konnte sich ja nicht gleich mit dem Teufel anlegen. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass sie genau das gerade tat. Sie schob den Gedanken beiseite. Es hatte keinen Sinn, sich jetzt darüber Gedanken zu machen, sie war hier und es gab kein Zurück. Sie sollte sich besser auf ihren Weg konzentrieren, also beschleunigte sie ihren Schritt.
 
   Bald darauf erreichte sie die Wüste. Überall Sand, keine Bäume, wieder nur eine ewige, endlos scheinende Leere. Ein weites gelbes Nichts tat sich vor ihr auf. Langsam wurde sie dieser Leere überdrüssig. Ihre Augenlieder wurden schwer und sie hätte sich am liebsten der Länge nach fallen lassen und wäre einfach liegen geblieben, doch sie musste weiter. Ihre Füße betraten den weichen Sand, sanken bis zu den Knöcheln ein und sie stellte sofort fest, dass es anstrengend war, hier zu laufen. Sie hatte das Gefühl gar nicht voran zu kommen.
 
   Ohne dass es begonnen hätte zu dämmern oder irgendein anderes Anzeichen, war es plötzlich dunkel. Kirla erschrak und wäre beinahe gestolpert. Sie konnte absolut nichts sehen und es dauerte eine Weile bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Selbst dann waren die Umrisse, die sie erkennen konnte, sehr schwach. Sie nahm den Rucksack ab und kramte nach ihrer Taschenlampe.
 
   Als sie eine Weile unruhig die Gegend abgesucht und festgestellt hatte, dass sie noch genauso alleine war, wie vorher, ließ sie sich beruhigt in den warmen Sand fallen. Überraschend schnell war auch die Luft abgekühlt und sie atmete auf. Gerade in den letzten Stunden hatte die heiße Luft beim Atmen begonnen zu schmerzen, dennoch hatte sie sich bemüht, wenig zu trinken, denn das Wasser musste möglicherweise noch eine ganze Weile reichen. Es sah nicht so aus, als käme sie bald an einem Bach vorbei. Die letzten Stunden hatte sie nichts anderes gesehen als gelben Sand. Eine ihrer Flaschen war bereits leer und die zweite war auch nur noch zur Hälfte gefüllt. Somit blieben ihr noch drei volle Flaschen, wobei eine davon ein gutes Stück kleiner war als die anderen.
 
   Das Tier an ihrem Gürtel fiel ihr jetzt wieder ein. Es hatte sich seit ihrem Kampf nicht mehr bewegt. Vielleicht war es schon tot. Sie nahm es vom Gürtel und leuchtete es an. Nein, es lebte und sah sie aus seinen kleinen Augen unfreundlich an.
 
   »Also, hör zu. Ich nehme mal an, dass du mittlerweile auch ziemlich großen Durst hast. Ich werde jetzt noch einmal versuchen, dir etwas zu trinken zu geben. Ich werde dir nichts tun, aber wenn du wieder so eine Nummer abziehst wie vorhin, lasse ich dich einfach hier liegen.«
 
   Sie nahm nicht an, dass der Vogel sie verstanden hatte, aber es war doch gut möglich, dass er mittlerweile einfach viel zu durstig und schwach war, um sie erneut anzugreifen. Außerdem, wenn er wirklich fähig war zu hassen, dann war er vielleicht auch intelligent genug um zu verstehen, dass er etwas trinken musste, um zu überleben. Sie schien Recht zu behalten, denn als sie vorsichtig das Klebeband abzog, öffnete er den Schnabel ohne nach ihr zu schnappen. Langsam ließ sie etwas Wasser hineinfließen und er schluckte es gierig. Sie war überrascht, wie viel das kleine Tier trinken konnte und musste lächeln. Wie es aussah, hatte sie über ihn gesiegt und seinen Willen gebrochen, zumindest fürs Erste. Das war kaum ein Wunder, bei dieser Hitze wäre vermutlich jeder schwach geworden. Als sie der Meinung war, er hätte genug getrunken, holte sie etwas Brot aus dem Rucksack und steckte sich etwas davon in den Mund.
 
   »Ich nehme mal nicht an, dass das angenehm ist, wenn der Schnabel zugeklebt ist. Wenn du brav bist, werde ich darauf verzichten.«
 
   Bei diesen Worten wedelte sie mit dem Klebeband, das sie von seinem Schnabel abgezogen hatte, um ihm zu verdeutlichen, was sie meinte. Dann hielt sie ihm ein Stück Brot vor den Schnabel und wie um zu beweisen, dass er sie nicht beißen wollte, nahm er es ihr ganz vorsichtig und langsam aus der Hand. Dabei waren seine Augen weiterhin starr auf sie gerichtet. Sie wirkten bei Weitem nicht mehr so wütend wie noch vor wenigen Minuten. Beinahe unterwürfig und vorsichtig sah er sie jetzt an. Er fraß etwas von der Wurst, die sie ihm reichte. Diese schien ihm besonders zu schmecken.
 
   »Klar, bist ein kleiner Fleischfresser, was? Vermutlich hattet ihr vorhin auch vor, mich zu verspeisen. Habe ich Recht?«
 
   Bei dem Gedanken daran wurde ihr etwas unheimlich zumute. Zum Schlafen legte sie sich ein gutes Stück von dem Vogel entfernt. So konnte er sie im Schlaf nicht anknabbern. Trotz ihrer Aufregung und der sehr ungewohnten Situation dauerte es nicht lange bis sie eingeschlafen war.
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   Der Tag kam so schnell wie die Nacht und so wurde Kirla von der plötzlichen Helligkeit aus dem Schlaf gerissen. Um den Traum war es nicht besonders schade. Sie hatte Mydrinn gesehen, völlig ausgemergelt und blass. Überall hatte er Wunden und kahle Stellen, weil ihm offensichtlich irgendetwas die Haare ausgerissen hatte. Sie bemühte sich, den Gedanken zu vertreiben, dass sie vielleicht die Wahrheit gesehen haben könnte, dass sie ihn vielleicht so vorfinden könnte, wenn sie ihn erreichte. Sie musste weiter, so schnell wie möglich. Hunger hatte sie keinen und so nahm sie nur einen großen Schluck Wasser und sah sich nach dem Vogel um. Er lag wie am Abend zuvor. Wo hätte er auch hingehen sollen? Er starrte sie an. Sie fragte sich, ob er dies die ganze Nacht getan hatte. Sie gab auch ihm etwas Wasser.
 
   »Ich lasse dir den Schnabel frei, solange du mir nichts tust, okay? Tust du mir nichts, tue ich dir auch nichts, aber nur ein Versuch und ich mache das Klebeband wieder dran und dann kommt es so schnell nicht wieder ab.« Dabei machte sie große Gesten und packte das Klebeband demonstrativ in den Rucksack.
 
   Der Vogel reagierte nicht und so griff sie vorsichtig nach ihm und band ihn an den Gürtel. Das Tier ließ es sich gefallen und machte keine Anstalten nach ihr zu schnappen. Sie achtete dennoch darauf, dass sie ihre Arme möglichst außerhalb seiner Reichweite hielt, aber er blieb völlig ruhig.
 
   Schon bald fühlte sie sich sicher und vergaß das Tier an ihrem Gürtel beinahe. In ihrem Kopf liefen die Gedanken wild umher. Immer wieder dachte sie über die letzten Tage nach. Die erste Begegnung mit Mydrinn in der Bibliothek, das Gespräch mit ihm im Park, der Kinoabend, die zweite Begegnung in der Bibliothek mit Mydrinn, als er ihr sagte, dass aus ihnen nichts werden würde. Sie versuchte sich seinen Blick ins Gedächtnis zu rufen als er das sagte. Wie hatte er die Worte gesagt? Hätte sie erkennen müssen, dass es Lügen waren? Eigentlich hatte er nicht gelogen. Er hatte nie gesagt, dass er nichts für sie empfinde. Aber tat er das? Sie hatte nur die Aussage von einem alten Mann, der sich als Wotan ausgab und behauptete Mydrinns Patenonkel zu sein. Das zu glauben war eigentlich schon eine Dummheit an sich. Alte mythische Götter standen doch nicht einfach nachts vor den Türen irgendwelcher Studentinnen, um ihnen zu sagen, dass ihr Patensohn Hilfe brauche. Andererseits musste an der Sache etwas dran sein. Wie wäre sie sonst hierhergekommen? Dass sie nicht mehr auf der Erde war, war klar, denn dort gab es soviel sie wusste keine gruseligen Vögel, die einen auffressen wollten, keine Schluchten wie die, die sie am Vortag überquert hatte, und meistens gab es eine Dämmerung. Daraus war zu schließen, dass der alte Mann kein normaler Mensch war und somit schien es ihr wahrscheinlich, dass er tatsächlich Wotan war. Er hatte sie also diesbezüglich nicht belogen. Blieb noch seine Aussage über Mydrinn. Woher wollte der alte Mann so genau Bescheid wissen über die Gefühle Mydrinns? Sie versuchte sich die Geschichte in Erinnerung zu rufen, die er ihr erzählt hatte, aber alles was ihr einfiel, war, dass Mydrinn in Gefangenschaft sei, um sie und die Welt zu retten. Gut, möglicherweise war er wirklich in sie verliebt. Und er war ein Halbdämon. Dieser Gedanke kam ihr erst jetzt. War sein Lächeln ihr nicht irgendwie dämonisch vorgekommen? Was bedeutete das, dass er ein Halbdämon war? War er gefährlich? Wenn sein Erzeuger wirklich der Teufel war, dann steckte doch sicher auch etwas von diesem in ihm. Zuletzt dachte sie über ihre eigenen Gefühle nach. Konnte sie wirklich sagen, dass sie ihn liebte? Klar, sie war ohne zu zögern hierhergekommen und setzte ihr Leben für ihn aufs Spiel. Bei diesem Gedanken überfiel sie eine Gänsehaut. Dennoch, war das alles nicht etwas schnell gegangen? Sie hatte gar nicht darüber nachdenken können, hatte aus einem Impuls heraus gehandelt. Hätte sie es auch getan, wenn sie darüber nachgedacht hätte? Sie fand keine Antwort.
 
   Die Stille begann sie nervös zu machen. Sie hatte sie gestern schon gestört, aber heute schien sie beinahe drückend und bedrohlich. Vermutlich bildete sie sich das nur ein, aber um ihre aufsteigende Angst und diese Gedanken zu unterdrücken, begann sie zu singen: alles, was ihr in den Kopf kam, Kinderlieder, Popsongs, Balladen, einfach alles. Die Sonne, die hier nicht gelb sondern rot war, zog ihre Bahn und stand hoch, als sie entschied, ihren Füßen eine Pause zu gönnen. Nirgends gab es ein Fleckchen Schatten. Sie hatte sich eine Jacke um den Kopf gebunden, um diesen ein wenig zu schützen. Wieder gab sie dem Tier etwas Wasser.
 
   »Die Sonne ist hier nicht nur rot, sie ist auch viel größer, also vermutlich ist sie viel näher an uns dran. Dir muss aber auch ganz schön warm sein mit den dunklen Federn. Du tust mir ja fast ein bisschen leid. Andererseits hat du es verdient, immerhin hättest du mich fast umgebracht.«
 
   Kirla hatte das Gefühl, dass die Hitze sie langsam wahninnig machte. Der Schweiß lief ihr den Rücken herunter und die Kleider, die sie trug, waren schon völlig durchnässt. Ausziehen wollte sie aber auch nichts, denn sie fürchtete einen Sonnenbrand. Ihre Arme waren bereits rot, aber es gab keine Möglichkeit, sich der Hitze zu entziehen. Sie blieb nicht lange sitzen. Sie musste raus aus diesem Ofen. Noch etwas Wasser und sie stellte sich wieder auf die schmerzenden Füße.
 
   »Hoffentlich ist das hier bald rum. Ich werde ja noch bei lebendigem Leib gekocht. Bald bin ich durch. Warum gibt’s denn hier nicht mal einen einzigen blöden Baum?«, schrie sie ihrem Frust hinaus.
 
   Ihr Verstand schien sie immer schneller zu verlassen. Sie nahm kaum noch wahr, dass sie lief, sie taumelte auch eher, als dass sie ging, aber auch das bemerkte sie nicht.
 
   »Sind wir überhaupt noch richtig?«
 
   Sie griff nach dem Kompass und er fiel ihr aus der Hand. Als sie ihn aufheben wollte, griff sie einige Male daneben und verlor schließlich das Gleichgewicht. Sie landete auf den Knien und erreichte kriechend den Kompass.
 
   »Ups, verdammt. Ich fühle mich, als ob ich betrunken wäre, nur nicht so gut. Mein Kopf tut weh. Geht’s dir gut?«
 
   Sie sah zu dem Vogel, der sie wieder anstarrte.
 
   »Hm... Scheinbar schon. Da müssen wir lang.«
 
   Es gelang ihr umständlich, den Kompass wieder sicher zu verstauen, doch es gelang ihr nicht, wieder auf die Beine zu kommen.
 
   »Dann halt nicht.«
 
   Auf allen Vieren machte sie sich auf den Weg. In ihr war nur der Gedanke, dass sie weiter musste und nicht stehen bleiben durfte, aber weit kam sie nicht bis auch ihre vier Hilfsbeine schlapp machten und sie im Sand zusammenbrach. Zuerst war sie unfähig zu reagieren, dann versuchte sie sich die Hände vors Gesicht zu halten, um es wenigstens vor den grellen Sonnenstrahlen zu retten. Das Licht war so grell, dass ihre Augen unglaublich schmerzten. Für eine Weile schloss sie die Augen. Sie holte ein weiteres T-Shirt aus ihrem Rucksack, das sie sich um den kompletten Kopf band. Es schmerzte, als der Stoff ihre Haut berührte. Sie musste völlig verbrannt sein. Im Moment gelang es Kirla nicht, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie wusste ja kaum noch wo sie war und warum sie eigentlich hier war. Durch das T-Shirt verschwand zumindest ein Teil des grellen Lichtes. Es tat gut. Der Jackenturban hatte zwar ihren Hinterkopf abgeschirmt, aber ihre Augen waren der Sonne schutzlos ausgesetzt gewesen. Sie kauerte auf den Kien und legte den Kopf auf den sandigen Boden. So saß sie eine Weile da. Auch auf das Tier an ihrem Gürtel hatte sie ein Stück des T-Shirts gelegt, denn das schwitzte mit seinen dunklen Federn vermutlich noch mehr als sie. Es kam nicht hier aus der Wüste, so dass es die Hitze vermutlich auch nicht gewöhnt war. Mit den nächsten großen Wasserschlucken spürte sie, wie ihre Sinne zurückkehrten. Sie musste weiter. Sie würde es nicht ewig in dieser Wüste aushalten. Wenn sie sich weiter anstrengte und noch mal zusammenbrach, würde sie ihren Verstand vielleicht völlig verlieren und vielleicht würde dann eines dieser Skelette werden, die man in jeder Comicwüste fand. 
 
   ›Die Nacht‹, fiel es Kirla schlagartig ein. Sie würde die Nacht nutzen, um voran zu kommen. Die Sonne stand schon tief, bald würde sie wieder verschwinden, vielleicht noch drei oder vier Stunden. Jetzt würde sie sich ausruhen und nachts laufen. Es dauerte eine Weile, bis sie einschlief, denn trotz ihrer Erschöpfung, war sie hellwach. Das grelle Licht schien durch das T-Shirt hindurch, zwar nicht ganz so stark wie ohne es, aber doch hell genug, um sie wach zu halten. Dann müsste sie sich eben damit begnügen, sich einfach nur etwas auszuruhen. Sie ließ ihre Gedanken schweifen. Sie dachte daran, was sie jetzt normalerweise tun würde, stellte sich vor, wie es gewesen wäre, wenn Mydrinn ein ganz normaler Kerl wäre, überlegte was sie dann jetzt wohl machen würden. Unter einem Baum liegen und die angenehme Wärme der Welt genießen, in die sie gehörte.
 
   Irgendwann musste sie dann doch eingeschlafen sein, denn als sie wieder aufwachte, war es bereits dunkel.
 
   »Verdammt, wie lange ist das schon so?«, entfuhr es ihr.
 
   Vielleicht hätte sie eine Uhr mitnehmen sollen, zur Orientierung. Sie suchte die Taschenlampe und stand auf. Die Dunkelheit und die kühlere Luft taten gut.
 
   »Hey, Vögelchen, lebst du noch? Willst du etwas trinken? Wir gehen dann weiter.«
 
   Sie gab ihm zu trinken und nahm selbst einen kräftigen Schluck Wasser. Dann kramte sie noch eine Scheibe Brot heraus, die sie während des Laufens mit dem Tier teilte. Noch immer schien die Ruhe ihr eher beängstigend als angenehm und so begann sie wieder zu singen. Da ihr mittlerweile keine Lieder mehr einfielen und es ja sowieso niemanden störte, sang sie immer wieder dieselben Lieder. Es beruhigte sie ungemein, denn wenn sie sang konnte sie sich weniger Gedanken um die Situation und das, was sie noch erwarten würde, machen. Sie zwang ihre Gedanken zu schweigen und sie unterdrückte ihre Angst, doch irgendwann wurde ihre Stimme heißer und sie bemerkte, dass sie mehr krächzte als sang.
 
   »Nun gut, dann ist wohl langsam eine kurze Pause angesagt. Was meinst du, Vögelchen? Magst du auch etwas trinken?«
 
   Der Vogel verhielt sich mittlerweile sehr ruhig und zahm. Brav trank er einige Schlucke von dem Wasser, das sie ihm anbot und verschlang gierig die Brotkrümel. Ansonsten verhielt er sich so ruhig, dass man ihn hätte fast vergessen können.
 
   »Noch ein Stück Wurst?«
 
   Sie hielt ihm ein Stück hin und er verschlang es.
 
   »Habe ich mir fast gedacht. Das hättest du auch mit mir gemacht, richtig? Kommt mir vor, als wäre das schon ewig her. Fehlen dir die anderen? Tut mir ja irgendwie auch leid. Normalerweise bin ich nicht so brutal, aber hey, es war ein entweder ich oder ihr und ich habe noch einiges vor, weißt du. Ich muss jemanden retten, der...«
 
   Sie brach ab. Sie unterhielt sie sich tatsächlich mit dem Tier? War sie nun schon so wahnsinnig geworden? Wobei, was schadete es? Es verstand sie ja doch nicht und es war eine Alternative zum Singen, denn es griff ihre Stimmbänder weit weniger an. Bevor sie weiterlaufen wollte, warf sie, mit Hilfe ihrer Taschenlampe, noch einen Blick auf den Kompass. Um Batterie zu sparen, hatte sie sich angewöhnt, im Dunkeln zu laufen. Da es sowieso keine Steine oder Hindernisse in dieser Wüste gab, musste sie auf nichts achten und einfach nur geradeausgehen. Die Richtung stimmte und um die Nacht möglichst gut zu nutzen, ging sie weiter. Diesmal nicht singend, sondern erzählend. Sie sprach mit dem Vogel. Natürlich hätte sie auch ebenso gut Selbstgespräche führen können, aber es schien ihr doch etwas normaler, jemanden zu haben, den sie ansprechen konnte, auch wenn dieser sie weder verstand, noch ihr zuhörte. Nie spürte sie eine Bewegung des Tieres, es hielt völlig still an ihrer Seite. Sie erzählte dem Vogel alles Mögliche. Von Mydrinn sprach sie allerdings nicht, denn sie hatte das Gefühl, es sei besser, in dieser Welt nicht laut über ihn zu sprechen. Sie sah zwar niemanden, aber bedeutete das auch wirklich, dass niemand da war oder zuhörte?
 
   Hin und wieder kontrollierte sie mit dem Kompass, ob die Richtung noch stimmte oder leuchtete zur Sicherheit kurz den Weg ab, um sicher zu gehen, dass noch immer nichts als Sand vor ihr lag. Ihr Zeitgefühl ließ sie im Stich und sie wurde müde, doch sie wollte bis zum Ende der Nacht laufen. Sie hatte gelernt, dass sie den Tag kaum nutzen konnte.
 
   »Hat diese blöde Wüste eigentlich gar kein Ende?« Sie war genervt. Ihre Füße schmerzten und sie musste sich schon seit einigen Stunden davon abhalten, etwas zu trinken, denn sie hatte festgestellt, dass ihr Wasser knapp wurde. Einen Tag würde es vielleicht noch reichen, aber nur, wenn sie sehr sparsam damit umging, immer nur einen Schluck. Das musste reichen. Zudem hatte sie ja einen Mittrinker und sie war gewissermaßen dafür verantwortlich, dass er nicht verdurstete. Eigentlich sollte sie aufhören mit dem Vogel zu sprechen, das machte ihren Hals nur trockener. Doch immer wenn sie versuchte still zu sein, kamen so viele Gedanken in ihr hoch: Vielleicht würde sie gar nicht über diese Wüste hinauskommen, dann war alles umsonst. Dann hätte sie für ihre Liebe ihr Leben so sinnlos gelassen, für einen Mann, den sie eigentlich gar nicht kannte. Sie musste verrückt sein. Sie begann wieder zu reden, denn es nutzte ja nichts, sich Gedanken darüber zu machen, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie hatte sie getroffen und nun musste sie dazu stehen. Da sie nichts mehr wusste, was sie dem Vogel noch erzählen konnte, begann sie ihm Märchen zu erzählen. Rotkäppchen, Dornröschen und als sie bei dem Froschkönig angelangt war, wurde es schlagartig hell. Sie wurde geblendet und sank sofort auf die Knie, als hätte das Licht sie geschlagen.
 
   »Au, verdammt«, fluchte sie.
 
   Es brannte in ihren Augen und der Vogel an ihrer Seite regte sich. Sie hatte beinahe das Gefühl, dass er sie auslachte, aber vermutlich hatte das Licht auch ihn überrascht. Mit dem Licht kam auch sogleich die Hitze. Das T-Shirt hatte sie immer noch um den Kopf gewickelt. Sie hatte keinen Grund gesehen, es abzunehmen.
 
   »Musste ja irgendwann wieder hell werden«, murmelte sie vor sich hin, aber der Schreck über das plötzliche Licht hatte ihr wieder Energie gegeben. Ihre Füße schienen etwas weniger zu schmerzen und sie beschloss, so lange weiter zu gehen, wie es ging. Mit dem Froschkönig und einigen anderen Märchen und Sagen machte sie sich also wieder auf den Weg, sobald ihre Augen sich einigermaßen an das Licht gewöhnt hatten. Eine Sonnenbrille wäre gut gewesen, aber daran hatte sie bei ihren spontanen Vorbereitungen nicht gedacht. Sie hatte ja nicht für einen Sommerurlaub gepackt und genau genommen hatte das hier auch nicht besonders viel mit einem solchen gemeinsam. Wotan hätte vielleicht eine einpacken können. Immerhin hatte er von der Wüste gewusst. Scheinbar dachte auch ein alter nordischer Göttervater nicht an alles.
 
   Sie hoffte, ein paar Stunden gehen zu können, ehe die Hitze sie zu einer Rast zwingen würde. Das war ein Irrtum. Schon nach etwa einer halben Stunde drohte ihr Körper wieder zusammenzubrechen und so beschloss sie, sich gleich auszuruhen. Es gelang ihr nicht, ihren schmerzenden Rachen zu zügeln und so nahm dieser mehr als nur einen Schluck Wasser aus der beinahe leeren Flasche. Das Brot ging ebenfalls zur Neige und die Reste der Wurst hatte sie in der Nacht dem Tier gegeben. Warum konnte sie nicht sagen. Er hatte versucht sie umzubringen und sie teilte ihre spärlichen Vorräte mit ihm. Vermutlich würde sie das noch das Leben kosten. Eigentlich sollte sie ihn einfach hier in der Wüste liegen lassen, doch dann müsste sie Selbstgespräche führen und verrückt genug dazu war sie noch nicht. Zudem war es doch ein angenehmes Gefühl, nicht völlig alleine zu sein, selbst wenn ihr einziger Gefährte ein mordlustiger Vogel war. Mit den paar Kleidungsstücken, die sie im Rucksack hatte, bedeckte sie sich so gut sie konnte, um sich vor der Sonne zu schützen. Ein Tuch legte sie auch über den Vogel, den sie ein Stück von sich entfernt abgelegt hatte. Auch wenn er momentan brav war, traute sie ihm nicht. Wer wusste auf welche Gedanken er kommen würde, wenn sie schlief? Diesmal schlief sie schnell ein. Sie wachte auf, als sie im Traum Mydrinns Gesicht sah. Sonst hatte sie nichts geträumt, nur von seinem Gesicht. Er sah ausgemergelt aus, blass, die Lippen waren aufgesprungen und nur seine Augen strahlten noch Kraft aus. Sie zweifelte nicht daran, dass das ein Bild von Mydrinn war, so wie er jetzt gerade aussah. Sie wusste nicht, wie es möglich war, aber irgendetwas oder irgendjemand hatte ihr dieses Bild gezeigt. Sie musste sich beeilen. Sie wusste nicht, wie lange er das aushalten würde. Wotan hatte zwar gesagt, dass er nicht sterben konnte, aber ihr Gefühl sagte etwas anderes und selbst wenn Wotan Recht hatte, mussten solche Qualen einen Menschen verändern und sie wollte Mydrinn so wie er war. Ihr wurde schnell bewusst, dass dieser Wunsch völlig bescheuert war, denn eigentlich kannte sie ihn gar nicht. Genaugenommen war das, was sie bereits von ihm kannte, gar nicht so liebenswert. Ein halbdämonischer Sohn des Teufels, der ihr eine herbe Abfuhr verpasst hatte. Wieder fragte sie sich, ob es richtig gewesen war, den Worten dieses alten Mannes zu glauben. Hatte er sie womöglich belogen, um seinen Patensohn zu retten? War es nicht auch möglich, dass Mydrinn gar nichts für sie empfand? In diesem Falle würde sie sich ziemlich dämlich vorkommen, durch diese bescheuerte Wüste zu stapfen und fast zu verdursten nur um..., nein! Sie schob die Gedanken wieder zur Seite. Es hatte ja doch keinen Sinn, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Sie war nun mal hier.
 
   Ein Blick zur Sonne sollte ihr verraten, welche Tageszeit es ungefähr sein könnte, doch als sie die Kleidungsstücke von ihrem Kopf zurück schlug, stellte sie fest, dass da zwei Sonnen am Himmel standen. Eine war etwas dunkler als die andere, doch nach welcher sie sich richten sollte, wusste sie nicht.
 
   »Weißt du welches die richtige Sonne ist?«, wandte sie sich an ihren Gefährten, während sie das Tuch von ihm hob. Er reagiert nicht.
 
   »Hm, dachte ich mir. Na gut, komm wir gehen weiter, Vögelchen. Vielleicht kommen wir ja heute endlich aus dieser blöden Wüste raus, ich kann keinen Sand mehr sehen.«
 
   Sie hatte schnell alles wieder im Rucksack verstaut und während sie dem Vogel die Geschichte vom Nibelungenlied – so genau sie es konnte – erzählte, machte sie sich wieder auf den Weg. Irgendwann war auch dieses Epos abgehandelt, auch wenn sie feststellen musste, dass sie bei diesem Stoff an vielen Stellen deutliche Lücken hatte. Egal, es erfüllte seinen Zweck: sie war beschäftigt und machte sich nicht weiter unsinnige Gedanken.
 
   »Tja, gut soweit, so ungefähr. Ich wusste gar nicht, dass ich doch so viele Geschichten kenne.«
 
   Aber langsam neigte sich auch dieser Vorrat, also entschloss sie sich, dass ein aufmunterndes Lied jetzt wieder angebracht wäre, sofern sie einen Ton aus ihrer schmerzenden Kehle locken konnte. Schön würde es sicher nicht klingen, aber das musste es ja auch nicht. Kaum hatte sie angesetzt und die ersten Worte gesungen, da hörte sie eine Stimme. Sie konnte zunächst nicht ausmachen woher sie kam, aber sie war ganz sicher, Worte gehört zu haben.
 
   »Bitte nicht schon wieder!«
 
   »Was?« Sie zuckte zusammen und sah sich suchend um.
 
   »Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten?«
 
   Jetzt erkannte sie, wer der Sprecher war. Es war das Tier, das sie schon die ganze Zeit über durch die Wüste trug.
 
   »Du... Du kannst sprechen?«, fragte sie völlig überrascht und hob den Vogel hoch, so dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte.
 
   »Ja«, krächzte dieser genervt.
 
   »Warum?«
 
   »Warum? Das könnte ich dich auch fragen.« Seine Stimme klang rau und gereizt.
 
   »Ich meine, warum kannst du erst jetzt sprechen?«
 
   »Ich kann schon immer sprechen, aber im Gegensatz zu dir kann ich auch die Klappe halten.« Er klang unfreundlich, was nicht verwunderlich war, wenn man bedachte, dass er seit Tagen gefesselt durch die Wüste getragen und mit Geschichten und schlecht vorgetragenen Liedern gequält worden war.
 
   »Du hast... aber...« Ihr fehlten die Worte.
 
   »Du hast mir heute noch so gut wie kein Wasser gegeben. Willst du mich verdursten lassen?«, sagte er vorwurfsvoll. Er machte ihr Vorwürfe. Der Vogel machte ihr tatsächlich Vorwürfe und alles was Kirla tat, war ihn anzustarren, wie ein Weltwunder.
 
   »Ich habe nicht mehr viel und da ich nicht weiß, wie weit es noch ist...«, begann sie sich zu rechtfertigen.
 
   »Wenn du mir etwas gibst, sage ich dir, wann die Wüste aufhört«, sagte das Tier nun etwas freundlicher.
 
   »Das weißt du?«, staunte Kirla.
 
   »Klar, ich komme doch von hier. Mach schon, sonst bin ich verdurstet, bevor ich etwas sagen kann«, krächzte er ungeduldig.
 
   Sie beeilte sich, dem Vogel etwas zu geben und nahm dann selbst noch einen kleinen Schluck.
 
   »So und was ist nun?«, fragte sie nun ihrerseits ungeduldig, als sie getrunken hatten.
 
   Der Vogel machte jetzt keine Anstalten mehr den Schnabel zu öffnen. Es war, als hätte er nie etwas gesagt.
 
   »Hey, was soll das?« Sie sah ihn wütend an. »Sprich schon, du Mistvieh!«
 
   Doch das Tier schwieg. Aus Wut stieß sie einen kurzen Schrei aus und atmete tief durch.
 
   »Gut, wie du willst, ich muss den Weg ja eh gehen.«
 
   Sie begann zu singen. Der Vogel wollte sie ärgern? Das konnte sie auch. Außerdem hoffte sie, dass es ihn wieder zum Sprechen bringen würde. Eigentlich schrie sie viel mehr, als dass sie sang. Diesmal wechselte sie nicht die Lieder, sondern sang immer wieder das gleiche. Ihre Stimme brach ständig weg und eigentlich krächzte sie nur noch. Es tat weh, doch sie wollte nicht aufhören, bevor der Vogel etwas sagte. Langsam begann sie schon sich zu fragen, ob sie sich nur eingebildet hatte, dass er gesprochen hatte. Hatte ihr die Hitze schon so zugesetzt? Doch als sie gerade das Lied zum wer-weiß-wievielten-Mal von neuem anstimme, gab er auf.
 
   »Ist ja gut. Du hast gewonnen. Ich habe keine Ahnung wie lange die dämliche Wüste noch ist. Ich wollte nur etwas trinken. Bist du zufrieden?«, krächzte er.
 
   »Nein, nicht wirklich.« Sie hatte längst damit gerechnet, dass der Vogel ihr keine brauchbare Antwort mehr geben würde, war aber dennoch froh, endlich mit dem Singen aufhören zu können. Es fühlte sich trotzdem nicht wie ein Sieg an.
 
   »Hast du einen Namen?«, fragte sie.
 
   Wieder reagierte der Vogel nicht, also begann sie wieder zu singen, aber sie kam kaum weiter, als bis zur ersten Zeile.
 
   »Hör auf! Du klingst echt schrecklich.« Er warf ihr einen bösen Blick zu.
 
   »Ich weiß, aber wenn du dich weigerst mit mir zu reden, dann muss ich eben singen.«
 
   Die Logik des Satzes erschloss sich nicht einmal ihr selbst.
 
   »Du willst mit mir reden?« Das Tier begann zu lachen und das klang alles andere als angenehm. Es war ein gebrochenes, hämisches Krächzen, das sie unwillkürlich an Aasgeier erinnerte, die ihre Beute umkreisen.
 
   »Hey, du bist auch nicht gerade mein Lieblingsgesprächspartner«, fauchte sie wütend.
 
   Sie ließ sich auf den Boden sinken und setzte den Vogel neben sich. Obwohl sie fand, dass er es eigentlich nicht verdient hatte, legte sie dem wieder stummen Tier ein Tuch über, um es vor der Sonne zu schützen. Eine Weile lang saßen sie schweigend da. Dann wurde der Schmerz in ihrem Hals wieder zu stark. Sie nahm wieder einen Schluck und zögerte. Es war die letzte Flasche und sie war schon fast leer. Dennoch bot sie dem Vogel die Flasche an und er trank.
 
   »Danke.« Er klang richtig kleinlaut.
 
   Sie war überrascht, das von ihm zu hören, wollte dies aber nicht zeigen.
 
   »Gern geschehen«, gab sie daher emotionslos zurück.
 
   Wieder schwiegen sie. Sie sah zu den beiden Sonnen und versuchte herauszufinden, nach welcher sie sich richten sollte.
 
   »Die Helle«, hörte sie den Vogel sagen.
 
   Auf ihren verständnislosen Blick hin erklärte er ihr, dass es die helle Sonne sei, die die Tageszeit angebe.
 
   »Dann ist es schon fast Abend«, stellte sie fest, ohne dass sie besonders überrascht gewesen wäre.
 
   »Ja, nur noch ein paar Stunden, dann kühlt es endlich wieder ab.«
 
   »Dir macht die Hitze auch zu schaffen?«
 
   Es war unglaublich, sie unterhielten sich. Sehr ruhig und beinahe normal.
 
   »Sieh mich doch mal an, Mensch, meine Federn sind scheiß dick.«
 
   Sie lächelte mitleidig und unterdrückte ein Kichern über seine Ausdrucksweise. Irgendwie passte es zu ihm.
 
   »Ich bin nicht für diese bescheuerte Wüste gemacht.«
 
   »Du warst noch nie hier?«, fragte sie.
 
   Eigentlich war das offensichtlich, doch ihr fiel gerade nichts Besseres ein und sie wollte die Unterhaltung nicht abbrechen lassen.
 
   »Nein, ich lebe bei der Felsenschlucht. Das heißt, das habe ich bevor du mich entführt hast«, krächzte er.
 
   Sie reagierte nicht auf seine Anschuldigung. Was hätte sie auch sagen sollen?
 
   »Ich denke, wir warten bis es dunkel ist, bevor wir weiter gehen«, erklärte sie stattdessen.
 
   Sie schwiegen eine Weile.
 
   »Wohin willst du eigentlich?« Diesmal begann das Tier Fragen zu stellen.
 
   Sie warf einen Blick auf den Kompass und deutete in die Richtung, in die dieser zeigte.
 
   »Da ist die Person, die du retten willst?«, fragte er ausdruckslos.
 
   Sie zuckte überrascht zusammen: »Woher weißt du das?«
 
   »Du hast mir davon erzählt«, sagte er, als sei sie schwer von Begriff.
 
   »Du hast mir zugehört?« Sie sah ihn verwundert an.
 
   »Mir blieb ja nichts anderes übrig.« Er klang leicht genervt, doch nicht wirklich wütend.
 
   »Tut mir leid, aber diese Stille macht einen verrückt. Mir scheinen meine Gedanken so laut zu sein und das wollte ich nicht hören.« Wieder schossen ihr Bilder und Gedanken in den Kopf und sie schüttelte ihn, um sie los zu werden.
 
   »Wer ist das, der Kerl, den du retten willst?«, wollte das Tier wissen.
 
   »Ein Mann, er... er ist hier gefangen.«
 
   »Warum willst du ihn retten?« Der Vogel sah sie verständnislos an.
 
   »Weil... Er hat mich gerettet, deshalb ist er ja hier.«
 
   »Du bist ziemlich bescheuert, dass du dich in Gefahr begibst, um ihn zu retten.« Er klang spöttisch.
 
   »Warum?«
 
   Was bildete sich das Tier ein, sich ein Urteil über sie zu bilden?
 
   »Wenn du es nicht schaffst, dann war seine Rettungsaktion doch für’n Arsch und er hätte sich den ganzen Stress sparen können.«
 
   Der überhebliche Unterton in seiner Stimme begann sie wütend zu machen. Er stellte sie hin, als wäre sie doof. Andererseits wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie musste zugeben, dass einiges, was er sagte, durchaus Sinn ergab. Ganz unkommentiert konnte sie die Beleidigung aber auch nicht stehen lassen. Daher erklärte sie: »Es ist ja nicht nur aus Dankbarkeit, dass ich ihn retten will.« Schon als sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie zu viel gesagt hatte.
 
   »So, was wäre denn da noch?«
 
   Diesmal überhörte sie den spöttischen Ton. Sie war zu sehr auf ihre eigene Antwort konzentriert: »Nun, er... Ich... Ich liebe ihn.«
 
   Es war seltsam, das auszusprechen. Dennoch war es wahr und fühlte sich gut an.
 
   »Liebe? Was soll das sein?« lachte er, wieder mit diesem abscheulich, spöttischen Lachen.
 
   »Du weißt nicht, was Liebe ist?«
 
   »Nein.« Er lachte immer noch.
 
   »Gibt es niemanden, der dir etwas bedeutet? Freunde? Familie? Jemand, für den du alles tun würdest?«, fragte sie.
 
   Der Vogel hatte aufgehört zu lachen und sah sie nun an, als könne er ihren Worten nicht folgen, als spreche sie eine andere Sprache.
 
   »Nein«, sagte er dann langsam.
 
   Kirla versuchte es weiter: »Gibt es niemanden, dem du fehlst? Der sich jetzt vielleicht Sorgen um dich macht?«
 
   »Quatsch, die sind froh, dass mehr für sie übrigbleibt«, sagte er leichthin und obwohl sie ihn genau betrachtete, sah sie nichts, was darauf hinwies, dass er log. Sie wollte aber noch nicht aufgeben: »Was ist mit den anderen, die mich mit dir angegriffen haben? Hat es dich gar nicht gestört zu sehen, wie sie in die Schlucht fallen?«
 
   Der Gedanke daran, löste in ihr ein schlechtes Gewissen aus.
 
   »Natürlich.«
 
   Sie lächelte zufrieden, doch zu früh.
 
   »So etwas Großes wie dich klein zu kriegen, dafür braucht man schon eine Menge Leute. Andererseits wäre so mehr zu fressen für uns Übrige geblieben.«
 
   Sie durchlief ein Schauder, also hatten sie tatsächlich vorgehabt, sie zu fressen. Nun wusste sie nicht, was sie darauf erwidern sollte, also ließ sie es dabei bewenden. Sie wollte sich noch ein wenig ausruhen. Immerhin hatte sie vor, die Nacht wieder zu nutzen.
 
   Sie merkte nicht, dass sie einschlief, aber irgendwann hörte sie das Rufen des Vogels: »Hey, Mensch, wach auf! Es ist dunkel. Du willst doch nicht die Nacht verschlafen.«
 
   Etwas Hartes schlug auf ihren Arm und sie schrie auf. Der Vogel hatte sie gepickt und einen Moment lang dachte sie, er hätte versucht, sie zu fressen, musste aber feststellen, dass der Gedanke lächerlich war. Er war allein und um einiges kleiner als sie, außerdem wäre ihr Arm wohl kaum die taktisch klügste Stelle, um sie anzugreifen. Er war außerdem noch gefesselt. Ohne sie hatte er in dieser Wüste keine Chance. Er brauchte sie also noch.
 
   Sie gingen schweigend, doch diesmal schien ihr das Schweigen nicht so unangenehm zu sein. Die Tatsache, dass der Vogel sie verstand, war beruhigend und sie fühlte sich nicht mehr völlig allein.
 
   Die Stunden vergingen und endlich veränderte sich etwas. Sie sank nicht mehr bei jedem Schritt im Sand ein. Da war etwas Hartes unter dem warmen Sand. Sie wäre beinahe gestolpert, als sie darauf trat. Schnell machte sie die Taschenlampe an, die sie in der Hand trug. Noch sah sie nur Sand. Sie kniete sich und strich ihn ein wenig zur Seite.
 
   »Stein. Da ist fester Boden. Wir sind draußen«, jubelte sie.
 
   »Juhu.« Die Reaktion des Vogels war ironisch.
 
   »Etwas mehr Emotionen bitte.« Sie lachte und wäre, wenn ihre Beine nicht so geschmerzt hätten, auch in die Luft gesprungen.
 
   »Warum? Lässt du mich jetzt frei?« Keinerlei Hoffnung schwang in seiner Stimme mit.
 
   »Nein.« Sie gab diese Antwort zwar überzeugt von sich, doch er hatte da eine Frage aufgeworfen, die sie bisher nicht bedacht hatte. Sie wusste noch immer nicht, was sie mit ihm machen sollte. Der ursprüngliche Plan, ihn als Notnahrung zu verwenden, schied aus. Es ist schwer etwas zu essen, womit man sich unterhalten hatte. Sie konnte ihn aber auch nicht den ganzen Weg mit sich schleppen. Er war schwer und kostete sie wichtige Nahrung. Frei lassen wollte und konnte sie ihn aber auch nicht. Womöglich würde er sie wieder angreifen. Jetzt war er zwar ruhig, aber wenn sie ihn losbände, könnte das schon wieder ganz anders aussehen. Sie traute ihm nicht.
 
   »Jetzt hört aber hoffentlich diese Hitze auf. Das dürfte dir doch auch gefallen«, erklärte sie.
 
   »Zugegeben«, räumte er ein.
 
   Sie lächelte, als hätte sie gerade einen Sieg errungen.
 
   Es war zwar leichter zu laufen, da die Füße nicht mehr im Sand versanken, dafür konnte sie aber die Taschenlampe nicht mehr ausmachen, weil überall große Steine und Felsen herumlagen, denen sie ausweichen musste. Da sie nicht damit gerechnet hatte, dass sie die Taschenlampe einmal länger brauchen würde und ihre Vorbereitungszeit recht kurz gewesen war, hatte sie nicht daran gedacht, neue Batterien mitzunehmen und so wurde das Licht bald schwächer. Sie konnte die Felsen nur noch schemenhaft erahnen und rechnete damit, eine Pause bis zum Tag einlegen zu müssen, als sie feststellte, dass der Boden vor ihr plötzlich aufhörte. Im dämmrigen Licht der Taschenlampe erkannte sie einen Abgrund. Das musste die zweite Schlucht sein, von der Wotan gesprochen hatte. Da das Licht nicht mehr ausreichte, um die versprochene Brücke zu suchen, ohne Gefahr zu laufen, über einen Stein in die Schlucht zu stolpern, beschloss sie, am nächsten Tag, der ja bald kommen musste, nach der Brücke zu suchen.
 
   »Hey, Mensch, mach mal die Augen zu«, meldete sich Vogel wieder mit seiner unangenehmen Stimme zu Wort.
 
   »Ich heiße Kirla«, sagte sie genervt.
 
   »Mir doch egal. Kirla, geh einen Schritt zurück und mach die Augen zu.«
 
   »Warum?«
 
   Den Schritt zurück machte sie unwillkürlich, doch die Augen schloss sie nicht. Gleich darauf wusste sie, was der Vogel gemeint hatte. Es wurde hell. Schlagartig geblendet sank sie auf die Knie und wäre sie nicht einen Schritt zurückgegangen, wäre sie dabei gefährlich nahe am Abgrund gewesen.
 
   Sie schrie auf.
 
   »Ich habe doch gesagt, du sollst die Augen zu machen.« Das Tier klang vorwurfsvoll, aber gleichzeitig war auch seine Schadenfreude nicht zu überhören.
 
   »Woher wusstest du das?«, wollte Kirla wissen.
 
   »Im Gegensatz zu dir habe ich ein gutes Zeitgefühl.«
 
   Als sich ihre Augen nach einer Weile an das Licht gewöhnt hatten, welches bei weitem nicht mehr so grell war wie in der Wüste, sah sie sich um. Überall war grauer Fels, wenigstens keine Ebene mehr und nicht mehr diese Hitze. Die eins, zwei, drei Sonnen waren auch viel weiter weg.
 
   »Drei Sonnen?« Sie war verwundert: »Gestern waren es nur zwei, oder?«
 
   »Genau, jeden Tag eine mehr. Du begreifst nicht besonders schnell, oder?« Der Spott in der Stimme des Tieres war nicht zu überhören.
 
   »Warum?«
 
   »Keine Ahnung, ist halt so.«
 
   »Wie viele Sonnen gibt es denn? Ich meine, irgendwann fängt es doch wieder von vorne an oder?«
 
   »Ich habe sie nie gezählt, aber es sind ziemlich viele. Wir können froh sein, dass es in der Wüste so wenige waren«, erklärte er ungeduldig.
 
   An den Sonnen schien man hier etwas wie Monate ablesen zu können. Die Schlucht war jetzt aber erst einmal wichtiger, denn ihr Kompass zeigte, dass sie irgendwie hinüber müsse. Die Schlucht war tief und steil, ohne Brücke also nicht zu überwinden. Sie sah am Rand entlang. Wo war diese Brücke, von der Mydrinns Patenonkel gesprochen hatte? Diese Frage hatte sie wohl, ohne es zu bemerken, laut gestellt, denn neben ihr krächzte es verächtlich: »Also ich sehe keine Brücke.«
 
   Sie ignorierte ihn, überlegte kurz und entschied sich dann dafür, nach rechts zu gehen. Schon nach einigen Metern erkannte sie, dass die Richtung richtig gewesen war, denn sie sah in der Ferne etwas, was sich über die Schlucht zu spannen schien.
 
   »Die Brücke«, rief sie begeistert.
 
   Ihre Füße schmerzten plötzlich nicht mehr und sie beschleunigte ihren Schritt, so dass sie beinahe rannte. Doch je näher sie der Brücke kam, desto verfallener wirkte sie. Es schien sich um eine alte Hängebrücke zu handeln. Eine sehr alte Hängebrücke, deren Lücken mit jedem Schritt, den sie näher kam, größer zu werden schienen.
 
   »Da willst du nicht ernsthaft rüber«, krächzte das Tier an ihrem Gürtel, als sie direkt vor der Brücke, oder dem was davon übrig war, standen. Eine Spur Angst klang aus seiner sonst so spöttischen Stimme.
 
   »Nun, ich glaube nicht, dass ich eine große Wahl habe. Ich muss da rüber. Sieht doch ganz stabil aus.« Sie bemühte sich, zuversichtlich zu klingen, bemerkte aber, dass ihre Stimme stark zitterte.
 
   Eigentlich handelte es sich bei der Brücke nur um ein paar Seile, an denen einige morsche Bretter schaukelten, von denen die meisten schon ganz oder zumindest teilweise zerbrochen waren.
 
   »Bist du irre? Das sind nur noch die Seile und ein paar Bretter.« Offensichtlich hatte der Vogel die gleiche Beobachtung gemacht wie sie. »Du kannst nicht mal von einem Brett zum anderen springen«, fügte er hinzu.
 
   »Dann muss ich eben auf dem Seil balancieren, ich kann mich ja an den anderen Seilen festhalten.«
 
   Sie konnte nicht einmal sich selbst von dieser Idee überzeugen und sie musste zugeben, sehr stabil sahen auch die Seile nicht mehr aus. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie musste ja weiter. Tief durchatmend griff sie nach dem Seil.
 
   »Hey, warte mal«, schrie der Vogel. Panik schwang in seiner Stimme mit.
 
   »Warum?«
 
   »Ist mir ja recht, wenn du dich in den Abgrund stürzen willst. Wäre zwar sinnvoller gewesen, wenn du das beim letzten Mal schon gemacht hättest, dann wäre mir die scheiß Wüste erspart geblieben, aber was soll’s. Lass mich aber los, ich will nicht wegen deiner Dummheit da runter fallen«, sagte er aufgeregt.
 
   Sie zögerte. So wie es aussah, war es tatsächlich nicht wahrscheinlich, dass sie es schaffte auf die andere Seite zu gelangen. Zudem schleppte sie ihn auch schon eine ganze Weile mit sich herum und an ihrem Gürtel war er nur ein Gewicht, das es ihr zusätzlich erschweren würde, das Gleichgewicht zu halten. Was sollte er auch schon tun? Er konnte unmöglich seine Freunde holen, ehe sie drüben war und sie glaubte eigentlich auch gar nicht, dass er das vorhatte. Andererseits nahm er ihr die Reise durch die Wüste offensichtlich ziemlich übel, was sie verstehen konnte. Er könnte also versuchen sie hinunterzustürzen, aus Rache. Sie glaubte nicht, dass er Skrupel hätte und dass sie sich unterhalten hatten, zählte für ihn vermutlich auch wenig.
 
   »Du wirst das Seil zernagen, wenn ich genau in der Mitte bin«, gab sie daher zu bedenken.
 
   »Wozu?« Er sah sie überrascht an.
 
   »Aus Rache, weil ich dich mitgeschleppt habe«, gab sie ihm eine mögliche Erklärung.
 
   »So ein Blödsinn. Ich bin doch kein Nagetier. Ich will nur weg. Versprochen.«
 
   Einem Moment lang dachte sie nach, dann löste sie ihn von ihrem Gürtel und sah ihn an.
 
   »Gut, ich lasse dich gehen«, sagte sie und atmete tief durch.
 
   Er antwortete nicht und sah sie nur an, als wollte er sie hypnotisieren. Sie band ihn los und ohne ein Wort flog er davon. Kirla sah ihm nach, sie hatte sich an sein Gewicht an ihrem Gürtel gewöhnt. Es war ungewohnt, dass es weg war. Sie durfte nicht zu lange warten, die Schlucht war breit und sie musste hinüber kommen, bevor es wieder dunkel wurde. Sie griff nach dem Seil und setzte den Fuß vorsichtig auf das erste Brett. Es hielt, obwohl es gefährlich knarrte. Auch das zweite hielt, doch das dritte war schon sehr morsch und brach, noch bevor sie das ganze Gewicht darauf setzen konnte. Ein heißer Schauer durchlief sie. Jetzt klaffe eine Lücke vor ihr, bevor wieder ein Brett kam. Gut, sie würde wohl auf dem unteren Seil balancieren müssen. Sie griff fest mit beiden Händen an die oberen beiden Seile und machte den ersten langsamen Schritt. Doch als sie den zweiten Fuß auf das Seil setzte, riss es. Mit einem Schrei fiel sie, konnte sich jedoch am rechten oberen Seil festhalten. Für dieses alleine war ihr Gewicht aber auch zu schwer und es riss ebenfalls. Sie schrie laut auf und spürte gleich darauf einen harten Schlag am Kopf. Sie klammerte noch immer an dem abgerissenen Seil und stellte fest, dass sie gegen die Schluchtwand geprallt war. Sie spürte, wie ihr etwas über die Stirn lief und vermutete, dass es Blut war. Sie spürte keinen Schmerz von der Wunde, aber die warme Flüssigkeit, die ihr nun die Wange entlang rann, verriet, dass da eine sein musste. Sie sah nach oben. Da sie noch nicht sehr weit auf der Brücke gekommen war, war es auch nicht sehr weit nach oben. Den Blick nach unten vermied sie allerdings. Sie stemmte die Beine gegen die Wand und hielt inne. Da war doch gerade ein gefährliches Knarren gewesen. Sie fürchtete, das Seil könne noch einmal reißen. Sie musste sich beeilen, aber gleichzeitig sehr vorsichtig sein. Es gelang ihr, sich die wenigen Meter hinauf zu ziehen, obwohl der Schweiß, der ihr immer wieder ausbrach, wenn sie an das dachte, was unter ihr lag, ihre Hände gefährlich feucht machte. Diese schmerzten sowieso, immerhin war das Seil nicht das neuste und da es ihr ganzes Gewicht halten musste, schnitt es schmerzhaft in ihre Finger. Endlich hatte sie den Rand erreicht, hievte sich darüber und lag völlig erschöpft auf dem Boden. Ihr Atem beruhigte ich nur langsam, was weniger von der Anstrengung als viel mehr von der knapp überwundenen Gefahr herrührte. Langsam begann die Wunde an ihrer Stirn zu pochen und sie tupfte sie mit einem T-Shirt ab. Es blutete ziemlich stark, aber es fühlte sich nicht so an, als wäre es besonders tief. Sie hatte ohnehin nichts, womit sie es hätte verbinden können. Also drückte sie einfach das Hemd noch eine Weile darauf. Verbandszeug wäre sicher sinnvoll gewesen, schoss es ihr durch den Kopf.
 
   Dann dachte sie nach. Es war ihr gelungen aus der Schlucht wieder hoch zu kommen, doch sie war noch immer auf der falschen Seite. Sie wagte einen zögernden Blick auf die Schlucht. War der Anblick der Brücke schon nicht vertrauenerweckend gewesen, so war der, den sie jetzt sah, geradezu furchteinflößend. Auch das zweite obere Seil war abgerissen, vermutlich gleichzeitig mit dem ersten, es hing also nur noch das linke untere. Ungefähr in der Mitte der Schlucht baumelte etwas daran und sie vermutete, dass es ein paar Bretter seien, die noch immer an das Seil gebunden waren. Sie konnte sich doch unmöglich an dem einen Seil die ganze Strecke entlang hangeln. Das würde sie nie schaffen, soviel war klar. Sie musste aber da rüber. Ohne sich wirklich entschieden zu haben, griff sie nach dem Seil und rüttelte daran. Sofort gab es nach, glitt ihr aus den Händen und fiel in die Schlucht. Einen Moment lang war sie beinahe erleichtert, dass ihr die Wahl abgenommen wurde, doch dann wurde ihr bewusst, dass es möglicherweise der einzige Weg über die Schlucht gewesen war. Mit ihren Kräften und Nerven am Ende, ließ sie sich auf den Rücken fallen. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie reglos dalag oder ob sie eingeschlafen war. Irgendwann spürte sie ihre trockene Kehle und griff nach ihrer Flasche. Die letzte, in der noch etwas war, und selbst das war nicht viel. Entmutigt rappelte sie sich auf, was nutze es hier zu liegen. Sie ging die Schlucht entlang, ohne zu hoffen, eine weitere Brücke zu finden, nur, um nicht ganz kampflos aufzugeben. Eigentlich war es doch sinnlos. Sie würde spätestens in ein paar Stunden keine Kraft mehr haben, einfach umfallen und dann jämmerlich verdursten. Sie kam sich plötzlich unglaublich dumm vor. Sie war hergekommen um Mydrinn zu retten. Sie riskierte ihr Leben, nur weil ein alter Mann zu ihr gesagt hatte, dass sein Patensohn sie liebe. Das war doch verrückt! Sie war dreckig, schweißnass, blutete und das alles für nichts. Sie begann auch zu zweifeln, ob es überhaupt Liebe gebe. Es hieß doch immer, dass Liebe nur eine Illusion sei. Vielleicht war sie gerade dabei, für eine solche Illusion zu verdursten. Jeder Schritt tat ihr nun weh und sie schleppte sich nur mit Mühe weiter, als sie ein leises Plätschern hörte. Wasser! Da musste Wasser sein, gar nicht weit. Tatsächlich, da wuchsen Büsche. Wo Büsche waren, musste auch irgendwo Wasser sein. Sie schleppte sich mit letzter Kraft zu den Büschen und konnte das Plätschern nun genauer ausmachen. Kaum mehr als ein Rinnsal war es. Sie stieß einen Freudenschrei aus und wollte sich sofort darauf stürzen, doch im letzten Moment fiel ihr ein, dass der alte Mann, der sie auf diese Reise geschickt hatte, ihr ein Pulver gegeben hatte, mit dem sie testen konnte ob das Wasser trinkbar war. Sie dachte, dass es ihr eigentlich egal war, welche Farbe es annehmen würde, sie würde es sowieso trinken. Ob sie verdurstete oder sich vergiftete war auch egal. Dennoch kramte sie es hervor, ihre Hände zitterten als sie es öffnete und ihr wäre beinahe das ganze Fläschchen hinein gefallen. Es löste sich auf, ohne eine Farbe anzunehmen. Jetzt gab es kein Halten mehr. Gierig trank sie so viel wie möglich war, wusch sich das Gesicht und die Arme so gut sie konnte vom Dreck frei und genoss die wohltuende Kühle. Dann füllte sie alle ihre Flaschen bis zum Rand und verstaute sie wieder in ihrem Rucksack. Eine Weile lang betrachtete Kirla das kleine Rinnsal. Es erschien ihr so schön und sie war beinahe überrascht, dass es hier etwas so Schönes geben konnte. Alles um es herum schien friedlich zu sein. Die Büsche, das grüne Gras. Beinahe erwartete sie Vögel zu hören. Natürlich war es möglich, dass ihre Wahrnehmung etwas getrübt war und sie über das kleine von Moos eingerahmte Bächlein zu viel Aufsehen machte. Nachdem sie eine Weile Rast gemacht hatte, fühlte sie sich bereit, weiter zu gehen. Sie wusste zwar noch immer nicht, ob die Liebe nur eine Illusion war und ob sie ohne Brücke überhaupt eine Möglichkeit hatte, Mydrinn zu erreichen, aber das kleine bisschen Wasser hatte ihr Mut gemacht. Sie lief immer an der Schlucht entlang und ließ sich nicht davon beirren, dass ihr Kompass, den sie immer wieder betrachtete, mittlerweile fast in die entgegengesetzte Richtung zeigte. Wenn sie irgendwie auf die andere Seite käme, würde sie eben einfach zurück laufen. Als sie das Gefühl hatte, dass es bald dunkel werden müsste, nahm sie etwas Abstand von der Schlucht, um nicht über einen Stein direkt hinein zu stolpern. Sie hatte gut geschätzt, denn es dauerte nicht lange, da hüllte sie tatsächlich die Schwärze ein. Da ihre Taschenlampe nicht mehr funktionierte, entschied sie, die Nacht diesmal zum Schlafen zu nutzen. Ihren Hunger stillte sie mit dem letzten Bissen Brot und einem guten Schluck Wasser. Sie wusste selbst nicht, warum, aber sie fühlte sich selbstbewusst und gut.
 
   In dieser Nacht träumte sie zum ersten Mal richtig. Sie sah einen großen Käfig und eine Gestalt darin. Als sie näher kam, erkannte sie Mydrinn. Er saß auf dem Boden, mit dem Rücken zu ihr und starrte vor sich auf den Boden. Seine Kleidung war zerfetzt. Sie rief seinen Namen und er schreckte auf. Er drehte sich um und sah sie ungläubig an.
 
   »Kirla?« Als sie sein Gesicht sah, erschrak sie. Die Augen wirkten trüb und waren tief eingesunken. Das Haar hing in Strähnen herunter und seine Lippen waren rissig.
 
   »Wie siehst du aus?« Er wirkte beinahe panisch als er sie sah.
 
   »Ich will dich retten.« Sie hatte den Käfig erreicht und stand ihm jetzt gegenüber. Er hatte ihre Hände genommen.
 
   »Wo bist du?«, fragte er skeptisch.
 
   »In der Welt, in der du gefangen gehalten wirst«, sagte sie.
 
   »Wie kommst du hierher?« Er sah sie eindringlich an.
 
   »Wotan hat mich hergebracht«, erklärte sie und versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie sein Anblick erschreckte.
 
   »Wo... Wo ist er?« Er sah sich suchend um.
 
   »Er sagte, er könne nicht mit«, gab sie mit Bedauern zu.
 
   »Nein.« Er sah aus als würde er zusammenbrechen. So sehr war er über ihre Worte erschrocken. Sie verstand sofort, dass er um sie besorgt war und bemühte sich, ihm aufmunternd zuzulächeln.
 
   »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie.
 
   »Du weißt nicht, worauf du dich eingelassen hast.« Er starrte vor sich hin.
 
   »Ich werde es schaffen. Bestimmt.« Sie bemühte sich, ihn zuversichtlich anzusehen. Dann verschwamm sein Gesicht. Sie hörte, wie er nach ihr rief, doch sie konnte den Traum nicht festhalten. Sie wachte auf. Es war schon hell und sie nahm an, dass das plötzliche Licht es gewesen war, das sie von Mydrinn weggerissen hatte. Es war so real gewesen. Sie überlegte, ob sie wirklich mit Mydrinn gesprochen hatte oder ob es nichts als ein Traum gewesen war. Was auch immer es gewesen war, es bestärkte sie. Sie wusste wieder, wofür sie das Ganze hier auf sich nahm und sie hatte das Gefühl, dass es das wert war. 
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   Nachdem sie einige Stunden gelaufen war, glaubte sie zunächst ein Trugbild vor sich zu haben. Aber tatsächlich: die Schlucht hatte ein Ende. Sie sah es ganz deutlich. Sie konnte um die Schlucht herum gehen. Sie hatte zwei Tage verloren, aber sie brauchte keine marode alte Brücke, um ihren Weg zu gehen. Sie lachte laut auf. Der alte Mann hätte ihr ruhig mal sagen können, dass es einen Alternativweg gab. Ihre Schritte wurden immer schneller umso näher sie dem Ende der Schlucht kam. Schließlich rannte sie, nein, sie hatte das Gefühl, dass sie schwebte. Jetzt musste sie nur einen Tagesmarsch zurückgehen und schon stand in ihrem Weg nur noch die Eiswüste und die würde sie ja wohl auch noch meistern können und dann würde sie schon bald in Mydrinns Armen liegen. Ganz in ihre Euphorie gesteigert, rannte sie an der Schlucht entlang. Am Ende bog sie ab. Im nächsten Moment war alles schwarz. Etwas hatte ihr einen so heftigen Schlag versetzt, dass sie rückwärts umfiel und das Bewusstsein verlor.
 
   Ein Lachen weckte sie, ein unangenehmes, spöttisches Lachen. Ein Lachen, das sie schon einmal gehört hatte. Sie suchte die Person, zu der die Stimme gehörte und stellte dabei fest, dass schnelle Bewegungen ihrem Kopf starke Schmerzen bereiteten. Ein Baum stand einige Meter von ihr entfernt. Den hatte sie vorhin in ihrer Euphorie nicht bemerkt. Sie sah ihn zwar nur verschwommen, doch sie war sicher, dass von seinen Ästen das Lachen kam, welches sich nicht beruhigen wollte. Langsam stand sie auf. Alle ihre Knochen schmerzten, doch sie schienen in Ordnung zu sein. Vor allem aber dröhnte ihr Kopf. Schwankend bewegte sie sich auf den Baum zu, um den fiesen Lacher zu suchen. Er saß auf einem Ast und wackelte vor Vergnügen hin und her.
 
   »Vögelchen? Was machst du denn hier? Au... Ich finde das gar nicht lustig. Was ist passiert?«, fragte sie und musste feststellen, dass auch das Sprechen Schmerzen verursachte.
 
   Langsam beruhigte er sich.
 
   »Ich bin auch dagegen geflogen, aber ich hatte es nicht so eilig wie du.« Er brach erneut in Gelächter aus.
 
   »Gegen was?« Sie sah nichts. Sie ging wieder in die Richtung, in welche sie vorhin gerannt war. Diesmal ganz langsam und vorsichtig. Nach einigen Metern stieß sie gegen etwas Hartes, Kaltes, das sie aber nicht sah. Sie tastete daran entlang. Es war sehr glatt.
 
   »Glas«, stellte sie überrascht fest.
 
   »Ja, Glas.« Der Tier war zu ihr geflogen und setzte sich vor sie auf den Boden.
 
   »Das geht ewig so weiter«, erklärte es.
 
   »Man muss doch darum herum gehen können«, sagte Kirla fast schon verzweifelt.
 
   »Vergiss es«, krächze das Tier.
 
   »Selbst die Schlucht war irgendwann zu Ende.« Ihre Stimme klang nun fast flehend.
 
   »Die Mauer macht einen Bogen. Wenn du wieder da landen willst, wo du angefangen hast, bitte.« Er zuckte mit den Flügeln.
 
   Das war doch nicht möglich. Der Vogel erklärte ihr, dass das andere Ende der Mauer an der Schlucht ende, an der er gelebt hatte. Er kannte sie, hatte aber nicht gewusst, wohin sie führt.
 
   »Na toll... und jetzt?« Kirla ließ sich unter den Baum fallen und nahm ihre Flasche. Gewohnheitsgemäß bot sie ihm auch einen Schluck an und er kam vom Ast geflattert, um sich neben sie zu setzten. Eine Weile schwiegen sie, bis Kirla das Schweigen brach: »Warum bist du nicht weiter geflogen?«
 
   »Ich wollte sehen, wie du gegen die Mauer läufst und das war viel besser als ich gedacht hatte.« Er lachte erneut auf.
 
   Sie glaubte ihm zwar, dass es ihn amüsiert hatte, aber nicht, dass es der Grund war, warum er noch hier war.
 
   »Tut mir leid, dass ich deine Freunde umgebracht habe«, sagte sie. Zum ersten Mal tat er ihr tatsächlich leid. So unsympathisch der Vogel auch war, sie hatte sich an ihn gewöhnt und wie er so neben ihr hockte, empfand sie sogar etwas Freundschaftliches für ihn. Immerhin waren sie zusammen durch die Wüste gegangen und er war das einzige lebendige Wesen, dem sie in dieser Welt bisher begegnet war.
 
   »Ach, macht nichts«, gab er ruhig zurück. »Weißt du, bei uns... da ist man nicht so gefühlsduselig.«
 
   »Ach, echt?« Sie sah ihn ironisch an. Dass er nicht besonders gefühlvoll war, hatte sie bereits gemerkt.
 
   »Wir schlüpfen aus Eiern und wissen nicht mal, wer das Ei gelegt hat. Auch die, die sie legen, wissen nicht, wer aus wessen Ei geschlüpft ist. Es geht nur darum, die Art zu erhalten. Wenn du ein kräftiges Tier bist, wirst du gefüttert.«
 
   »Was, wenn man nicht kräftig ist?«, wollte Kirla wissen.
 
   »Dann wirst du verfüttert«, sagte der Vogel ohne jegliche Emotion.
 
   Kirla sah ihn erschrocken an.
 
   »Nun, es gibt nicht viel Essen in der Gegend, da darf man nicht wählerisch sein. Es sind nicht viele so bescheuert, dass sie sich an die Schlucht verirren und wenn es doch mal jemand tut, dann jagen wir zusammen.«
 
   »Verstehe, und wenn niemand kommt, fresst ihr eure Kinder?« Kirla konnte sich nicht verkneifen, das Gesicht angewidert zu verziehen. Das war unheimlich.
 
   »Nicht nur die. Alle Schwachen. Wir brauchen nicht viel und fressen alles, also auch Pflanzen und so, aber wenn man nichts findet...« Er sprach, als erzählte er ihr gerade von der normalsten Sache der Welt.
 
   »Das ist ja ekelhaft«, entfuhr es ihr und die freundschaftlichen Gefühle, die sie eben noch empfunden hatte, waren plötzlich wieder verschwunden.
 
   »Ich weiß. Deshalb haben wir auch keine Namen und vor allem keine Beziehungen untereinander. Man weiß ja nie, wen man als nächstes frisst. Stell dir vor, du hättest einen Freund und der bräche sich einen Flügel...«
 
   Sie schwiegen eine Weile. Sie stellte sich das Ganze vor und dann fiel ihr ein, dass sie schon öfter von Tieren gehört hatte, die sich in Notzeiten gegenseitig auffraßen. Eigentlich war das im Tierreich gar nicht so ungewöhnlich. Schließlich war er ja auch ein Tier. Vermutlich kam es ihr so abstoßend vor, weil er sprechen konnte und das machte ihn irgendwie menschlich.
 
   »Erzähl mir von der Person, wegen der du hier bist«, forderte er sie unvermittelt auf und riss sie so aus ihren Überlegungen.
 
   »Warum?« Sein Interesse machte sie misstrauisch.
 
   »Na ja, ich dachte...« Er wirkte plötzlich verlegen. »Ich dachte, ich könnte ein Stück mit dir gehen, dir helfen. Ich meine, du wirst hier alleine doch keine zwei Tage überstehen.«
 
   Kirla wollte protestieren, denn immerhin hatte sie bereits ein gutes Stück geschafft, doch bevor sie etwas sagen konnte, fügte der Vogel möglichst beiläufig hinzu: »Außerdem weiß ich auch nicht, wohin ich gehen soll. Mich zieht eigentlich nichts zurück.«
 
   Sie war so erstaunt, dass sie ihn mit offenem Mund anstarrte und kein Wort heraus brachte. Andererseits konnte sie verstehen, dass ihn nichts zurück zog, zumindest nachdem, was er ihr eben erzählt hatte. Sie hätte da auch nicht wieder hin gewollt.
 
   »Na ja, deine Geschichten waren ja gar nicht so schlimm und ich habe auch keine Lust alleine herumzuflattern. Ich dachte, ich könnte mitkommen, bis ich etwas finde, wo es mir gefällt.«
 
   »Du magst die Geschichten, die ich dir erzählt habe? Ich dachte, du hättest dir am liebsten die Ohren zugehalten.«
 
   »Nur wenn du gesungen hast«, gab er in seiner gewohnten unfreundlichen Art zurück. Diesmal musste sie darüber lachen.
 
   »Also, was ist? Erzählst du mir von der Person, die wir retten sollen?«, fragte er ungeduldig.
 
   Einen Moment lang zögerte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Tier das ernst meinte. Vielleicht führte er auch etwas anderes im Schilde. Da sie sich aber nicht vorstellen konnte, was, und sie auch nicht gewusst hätte, was er mit der Information anfangen sollte, erzählte sie ihm die Geschichte. Der Vogel hörte aufmerksam zu, stellte keine Fragen und nickte manchmal.
 
   »Ihr Menschen seid ein seltsames Volk. Für einen anderen macht ihr so etwas, nur um dann irgendwann doch enttäuscht zu werden«, krächzte er, nachdem sie geendet hatte.
 
   Sie wusste nicht, was sie antworten sollte und stammelte etwas von: er habe doch keine Ahnung und sie sollten sich jetzt lieber überlegen, wie sie über die Mauer kommen könnten.
 
   Zuerst nahm sie einen Stein und warf ihn so fest sie konnte dagegen. Das massive Glas zeigte kaum eine Schramme. Vermutlich war das Glas ziemlich dick. Sie konnte womöglich kein Loch hindurch schlagen. Sie blickte nach oben, sah aber nichts außer den Sonnen. Vielleicht war der Vogel ja doch zu etwas zu gebrauchen. Sie bat ihn, nach oben zu fliegen und zu schauen, wie breit die Mauer sei. Er tat dies, ohne auch nur ein böses Wort zu verlieren. Sie folgte ihm mit dem Blick und hatte ihn schon bald aus den Augen verloren. Die Mauer musste also auch ziemlich hoch sein. Mehrere hundert Meter schätze sie, wobei sie im Schätzen schon immer schlecht war. Es dauerte eine ganze Weile und sie glaubte schon, das Tier habe es sich vielleicht doch anders überlegt und wäre abgehauen, als sie endlich sein Krächzen hörte: »Die Mauer ist fast so breit wie sie hoch ist.«
 
   »Verdammt!«
 
   Also war es tatsächlich unmöglich, einen Weg hindurch zu schlagen. Sie musste irgendwie darüber klettern. Ohne zu wissen, wonach sie suchte, kramte sie in ihrem Rucksack. Sie suchte eine Idee, etwas was ihr helfen könnte. Nach vielem nutzlosem Zeug bekam ihre Hand etwas Hartes zu fassen. Sie zog einige Eisenhaken heraus, die vermutlich für die Eiswüste gedacht waren. Bei dem Versuch, sie in die Wand zu schlagen, bekam sie jedoch nicht genug Druck auf die kaum mehr als zwanzig Zentimeter langen Werkzeuge. Suchend sah sie sich um und ihr Blick fiel auf ein paar lange, starke Äste, die auf dem Boden lagen. Sie knotete die Haken daran und holte aus. Das Glas splitterte, einige Scherben trafen sie im Gesicht und ritzten ihre Haut auf. Es war ihr aber gelungen, eine Kerbe in die Glaswand zu schlagen, in welcher sie den Eishaken einhängen konnte. Ob das halten würde? Sie war sich nicht sicher, aber sie würde ohnehin nicht schnell vorankommen und hätte somit einige Schläge Zeit, ihre Technik zu perfektionieren, bevor sie in gefährliche Höhen kommen würde. Sie schlug den zweiten Eisenhaken etwas höher in das Glas und drehte dabei diesmal ihren Kopf etwas zur Seite, um keine Splitter abzubekommen. Diesmal splitterte ein großer Brocken heraus, der sie hart an der Schulter traf. Leise fluchte sie. Als sie sich in der neuen Kerbe einhaken wollte, fiel ihr auf, dass sie diese so hoch eingeschlagen hatte, dass es unmöglich war eine noch höhere einzuschlagen, da sie den Boden unter den Füßen verlieren würde und die Füßen nirgends drauf setzen könnte. Sie musste also Zwischenkerben schlagen, die groß genug waren, um wenigstens ein bisschen Halt zu bieten. Sie tat dies und stellte fest, dass es ihr so tatsächlich gelang ein Stück höher zu klettern. Allerdings war das Ganze sehr anstrengend.
 
   »Das hat keinen Sinn mehr«, krächzte der Vogel, nachdem er ihr eine Weile zugesehen hatte. »Du bist viel zu langsam und es wird bald dunkel.«
 
   »Heute schaffe ich das nicht mehr, aber vielleicht kann ich schon mal ein paar Kerben schlagen, die ich morgen verwenden kann«, erklärte sie.
 
   Mittlerweile hing sie ungefähr eineinhalb Meter hoch an der Wand. Als sie den Haken jedoch erneut einschlagen wollte, rutschte er ihr aus der Hand und fiel auf den Boden.
 
   »Verdammt!«
 
   Sie musste nach unten klettern, um ihn zu holen. Dabei musste sie sich mit den Händen in den zuvor geschlagenen Löchern festhalten. Da die Kanten aber scharf waren, zerschnitt sie sich die Finger. Stöhnend ließ sie sich auf den Boden fallen und sah das Tier an, das vor ihr auf dem Boden saß.
 
   »Ich sollte Handschuhe tragen und ich muss mir etwas einfallen lassen, damit diese Dinger mir morgen nicht ständig herunterfallen«, überlegte sie laut. Dabei warf sie einen Blick auf den nun vor ihr liegenden Eisenhaken.
 
   »Meinst du nicht, du solltest deine Kräfte lieber für morgen sparen?«, fragte der Vogel, doch es lag keinerlei Emotion in seiner Stimme. Dennoch musste Kirla gestehen, dass er Recht hatte und wenn ihr Gefühl sie nicht völlig trübte, musste es auch gleich dunkel werden. Also ging sie zu dem wenige Meter entfernten Baum und lehnte sich daran zurück. Kurz darauf ließ sich auch der Vogel neben ihr nieder.
 
   »An einem Tag wirst du das eh nicht schaffen«, krächzte er.
 
   Kirla musste das aufkommende Gefühl von Groll herunterschlucken. Warum klang jedes Wort aus dem Schnabel dieses Tieres so, als ob es sie beleidigen wolle? Sie atmete tief ein und nickte langsam, damit hatte sie gerechnet.
 
   Eine Weile saßen sie schweigend nebeneinander, dann beschloss sie, dass es nichts brachte, weiter über die Wand zu grübeln und schon gar nicht, sich über die unfreundliche Art des Vogels aufzuregen. Er kannte es ja nicht anders. Wenn sie an seine Kindheit dachte, war es sowieso überraschend, dass man sich mit ihm unterhalten konnte. Zudem war ihr etwas anderes eingefallen: »Ich finde, du brauchst einen Namen.«
 
   Sie durchbrach die Stille und musste lächeln, als sie den überraschten Blick des Tieres sah.
 
   »Nun, ich kann dich doch nicht immer Vögelchen nennen und wie es aussieht, sind wir jetzt ja Weggefährten, oder sowas?«
 
   »Gefährten? Na ja, wenn du meinst«, spottete er, doch dann überlegte er: »Wie willst du mich denn nennen?«
 
   »Ich weiß nicht, was würde dir denn gefallen?«
 
   Beide überlegten einen Moment, doch schon bald darauf sprach er wieder: »Du hattest mir in der Wüste eine Geschichte erzählt, die mir gefallen hat, von einem Piraten...« Er überlegte.
 
   »Jack?« riet sie.
 
   »Nein.« Empört sah er sie an: »Nicht der Verrückte. Das war so einer, der wirklich gelebt hat. Hast du zumindest behauptet. Irgendwas mit einer Hanse oder so.«
 
   »Klaus Störtebecker?«
 
   »Ja, genau. Das würde mir gefallen«, krächzte er.
 
   Sie war völlig überrascht und sah den Vogel lange an. Klaus schien gar nicht zu ihm zu passen. Es war zu normal für einen sprechenden Vogel aus der Hölle oder wo immer sie waren. Dann kam ihr aber der Gedanke, dass der Name für ihn vielleicht gar nicht so normal war. Seine Art kannte gar keine Namen und welche Namen bei anderen Lebewesen hier üblich waren, wusste sie nicht. Womöglich war Klaus hier ein völlig exotischer Name. Außerdem wollte er selbst so heißen, also sprach nichts dagegen.
 
   »Gut, dann also Klaus«, sagte sie schließlich. Sie konnte es nicht beschwören, doch sie hatte das Gefühl, dass das Tier neben ihr ein kleines Stück vor Stolz wuchs.
 
   Da sich ihr Magen meldete, nahm sie den kläglichen Rest des Proviants – ein eher kleines Stück Käse – teilte ihn mit Klaus und überlegte, was sie am nächsten Tag essen sollten. Während dem Essen wurde es dunkel und sie beschlossen, gleich zu schlafen. Kirlas Kopf schmerzte noch immer ein wenig von dem harten Schlag, als sie gegen die Mauer gelaufen war und so fiel es ihr nicht schwer, einzuschlafen.
 
    
 
   Im Traum fand sie sich wieder in der braunen Felsenlandschaft. Wieder sah sie Mydrinns Käfig, doch diesmal saß er nicht zusammengekauert auf dem Boden, sondern stand an den Stäben und erwartete sie.
 
   »Da bist du ja.« Seine Stimme klang ganz ruhig und er lächelte, dieses Lächeln, das sie so verwirrte, das sie so liebte. Trotz seiner rissigen Lippen, den staubigen Haaren und den eingefallenen Augen sah er noch immer umwerfend aus. Sie lächelte und fand keine Worte. Als sie den Käfig erreicht hatte, nahm er sanft ihre Hände und einen Augenblick, der ihr wie die Ewigkeit vorkam, sahen sie sich nur still in die Augen. Dann seufzte er plötzlich und schüttelte den Kopf. Es schien ihr, als wisse er nicht so recht, welche Emotionen er haben solle. Er schien zwischen Freude, Wut, Sorge und was auch immer noch allem zu schwanken.
 
   »Was tust du nur?«, sagte er schließlich und schien selbst keine weiteren Worte zu finden.
 
   Sie war unschlüssig, was sie sagen sollte und so lächelte sie einfach nur und wartete bis er wieder etwas sagte: »Wie konnte er dich ganz alleine her schicken?« Er sagte es mehr zu sich als zu ihr.
 
   »Er konnte ja nicht mitkommen.« Es war klar, dass Mydrinn von seinem Patenonkel sprach.
 
   »Ich bin aber gar nicht alleine«, fügte sie schnell hinzu und auf seinen verwunderten Blick hin erklärte sie, dass Klaus Störtebecker sich ihr angeschlossen habe. Sein Blick war daraufhin noch verwirrter, so dass sie sogar lachen musste.
 
   »Ein sprechender Vogel. Oder so etwas ähnliches.«
 
   Dann erzählte sie ihm die ganze Geschichte von Klaus und was sie bisher in dieser Welt erlebt hatte. Er lächelte sie an, aber eine unendliche Sorge lag in seinem Blick.
 
   »Hey, schau nicht so traurig«, forderte sie ihn daher auf.
 
   »Lass uns diesen Moment nicht so verbringen, selbst wenn es nur ein Traum ist.«
 
   Er lächelte wieder, doch diesmal war die Sorge einer ernsten Belustigung gewichen: »Du hast Recht. Aber weißt du, wir werden uns hier noch öfter sehen... Also im Traum.«
 
   Jetzt war sie es, die mit ihrem Blick eine Erklärung forderte.
 
   »Gestern bist du mir zufällig erschienen, doch heute habe ich dich bewusst hergeholt. Ich hatte schon öfter das Gefühl, sagen wir, ganz besondere Träume zu haben. Es scheint eine besondere Fähigkeit zu sein.« Er suchte nach Worten.
 
   »Wirklich? Wenn du mich gerufen hast, dann sind wir jetzt tatsächlich an dem Ort...«
 
   »...an dem ich mich befinde«, vollendete er ihren Satz. Sie sah sich um, ziemlich trostlos war es hier. Sie hätte ihn lieber an einem fröhlicheren Ort wiedergesehen, aber die Hauptsache war, dass sie ihn überhaupt sehen konnte. Mydrinn musste ihre Gedanken wohl erahnen, denn er lachte laut auf.
 
   »Wir können auch wo anders hingehen«, sagte er und im nächsten Moment befanden sie sich inmitten einer Blumenwiese. Vögel zwitscherten und die Sonne schien. Es wirkte alles wie in einem Kitsch-Film, so unreal und vor allem unpassend. Mydrinn lächelte noch immer breit und zwinkerte ihr zu. Im nächsten Moment befanden sie sich auf der Lichtung in dem kleinen Wald hinter der Universität. Der Ort, an dem sie das erste Mal miteinander geredet hatten. Sie lächelte und nahm seine Hand. In diesem Moment spürte sie plötzlich ein unangenehmes Pochen an ihrer Wange. Alles um sie herum verschwamm. Mydrinn sagte noch etwas, doch sie verstand es nicht mehr.
 
    
 
   Sie wachte auf.
 
   Klaus stand neben ihr und hackte auf ihre Wange ein, nicht besonders fest, doch unangenehm. Mit einer Handbewegung verscheuchte sie ihn.
 
   »Willst du den ganzen Tag verschlafen?« Er klang beleidigt.
 
   Erst jetzt bemerkte Kirla, dass es schon hell war. So ärgerlich es war, dass sie von Mydrinn weggerissen worden war, so hatte Klaus doch Recht. Sie mussten weiter, schließlich wollte sie Mydrinn bald wirklich sehen, nicht nur im Traum. Sie seufzte, leerte eine Flasche mit Klaus zusammen und ignorierte ihren knurrenden Magen.
 
   Dann gab sie Klaus ihr Messer und bat ihn, die Mauer hoch zu fliegen und ungefähr die Hälfte abzumessen. Dort sollte er mit dem Messer eine deutliche Kerbe einritzen. Ohne Widerspruch flog er los. Sie sah ihm einen Moment lang nach. Dann überlegte sie, wie sie sich am besten für die Kletterpartie vorbereiten sollte. Sie musste sich etwas ums Gesicht wickeln, um keine Splitter abzubekommen. Handschuhe brauchte sie auch. Sie warf einen Blick auf ihre Hände. Das Blut war trocken, die Wunden würden aber sicher bald wieder aufreißen. Den ganzen Tag würden die Handschuhe über ihre wunden Finger reiben. Es würde sicher schmerzhaft werden, aber sie konnte nichts anderes machen. Als sie endlich angezogen war und keine Stelle ihres Körpers mehr unbedeckt war – sie hatte sogar eine Schneebrille im Rucksack gefunden, die sie auch gut in der Wüste hätte brauchen können – nahm sie die Stöcke mit den Eishaken zur Hand. Sie erinnerte sich daran, wie ihr der eine am Vortag aus der Hand gefallen war und überlegte, wie viel Zeit und Kraft es sie kosten würde, wenn sie ständig runter klettern und ihn wieder holen müsste. Er war zwar leicht genug, so dass Klaus ihn ihr mühelos bringen könnte, doch für das Tier hatte sie eine andere Aufgabe. Ein Seil hatte sie keines mehr im Rucksack, da sie damit die Haken an die Stöcke gebunden hatte. Da erinnerte sie sich an das Klebeband, mit dem sie Klaus anfangs den Schnabel zugebunden hatte. Sie suchte es heraus und stellte fest, dass noch viel davon vorhanden war. Sie musste lächeln, als sie feststellte, dass Klebeband eines der wichtigsten Hilfsmittel war, um durch die Hölle zu gehen. Während sie die Stöcke an ihre Handschuhe klebte, erklärte sie Klaus, der sich neben sie gesetzt hatte und ihre Vorbereitungen still musterte, was seine Aufgabe sein würde: »Flieg bitte los und suche etwas Essbares. Wir haben nichts mehr und ich werde unterwegs wohl kaum etwas finden.«  Dabei warf sie der glatten, kalten Mauer vor ihr ein sarkastisches Lächeln zu. Sie konnte sie jetzt deutlich erkennen, denn die Kerben, die sie gestern eingeschlagen hatte, glitzerten im Sonnenlicht.
 
   »Was hättest du denn gerne?«, fragte der Vogel spöttisch und bekam dafür einen bösen Blick von ihr.
 
   »Egal. Was du finden kannst. Du hast doch sicher auch Hunger, oder?«
 
   Er sagte kein Wort mehr und flog davon. Einen Moment lang überlegte sie, ob ihr Ton zu barsch gewesen wäre und er beleidigt abgehauen sei. Das wäre nicht gut, sie gab es nur ungern zu, aber sie brauchte ihn. Wenn er nichts zu essen brachte, würde sie wohl verhungern. Sie kam dann aber zu dem Schluss, dass Klaus mit Sicherheit nicht so leicht beleidigt sein würde, nur weil sie etwas unfreundlicher mit ihm sprach. Er war schließlich auch nicht der netteste Vogel, dem sie je begegnet war. Wobei, bisher hatte sie sich noch mit keinem Vogel unterhalten. Sie verwarf den Gedanken und wandte sich der Wand zu. Sie kletterte zuerst das Stück hoch, das sie schon geschlagen hatte und wäre dabei beinahe wieder abgerutscht. Es fiel ihr schwer, in den schmalen Kerben genügend Halt zu finden, um sicher zu stehen. Mehr wie ihre Fußspitze fand keinen Platz darin und zudem waren sie nicht sehr eben. Sie kam langsam voran. Das Kerbenschlagen schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie musste immer darauf achten, dass die Kerben nicht zu weit auseinander waren, damit sie diese mit den Füßen erreichen konnte. Außerdem brauchte sie einen gewissen Schwung, um das Glas zu zerschlagen. Schon nach wenigen Kerben taten ihre Arme weh. Sie hatte das Gefühl, dass sie das Blut spürte, das sich unter ihrem Handschuh ausbreitete, denn die Wunden an ihren Händen waren bestimmt schon aufgerissen. Eine Weile später versuchte sie sich dann einzureden, dass das feuchte Gefühl vom Schweiß kam, der ihr dank ihrer dicken Vermummung und den Anstrengungen aus allen Poren kam.
 
   Obwohl es nicht sehr schnell ging, kam sie doch voran, Stück für Stück und irgendwann sah sie, dass sie sich schon ein gutes Stück vom Boden entfernt hatte. Ein vorsichtiger Blick zurück bewies, dass auch die Krone des Baumes schon weit unter ihr lag. Das löste jedoch nicht nur Freude in ihr aus, sondern auch ein plötzliches Gefühl von Schwindel und sie musste aufpassen, nicht den Halt zu verlieren. Einige Minuten lang klammerte sie sich an ihre Äste, den Kopf an die Mauer gelehnt, die Augen geschlossen. Sie atmete tief durch. Bisher war ihr nie aufgefallen, dass sie Höhenangst haben könnte. Bisher hatte sie aber auch noch nie ungesichert an einer glatten Glaswand gehangen. Sie beschloss, nicht mehr zurück zu schauen, sondern weiter zu klettern. Sie verlor nun immer mehr das Gefühl für die Zeit und hätte nicht sagen können, wie lange sie schon kletterte. Ihre Arme und Beine sagten, es sei eine Ewigkeit. Sie begannen zu zittern und Kirla musste immer häufiger kurz Rast einlegen, um nicht unsicher zu werden. Es dauerte nicht lange, da musste eine solche Rast nach jeder Kerbe kommen, die sie eingeschlagen hatte. Sie atmete schwer und hätte nun dringend Wasser gebraucht, doch daran war nicht zu denken. Den Rucksack hatte sie an einem Ast des Baumes zurückgelassen, da er sie zusätzlich beschwert hätte. Zwar hatte sie eine Flasche Wasser an ihrem Gürtel, doch es war nicht möglich, da heran zu kommen. Ihre Hände waren schließlich an die Stöcke mit den Haken geklebt. Mehr als einmal wollte sie hinunterklettern. Mehr als ein Fluch entwich ihren Lippen. Dann endlich, als ihr Körper sie schon zwang nach jedem Schlag eine Pause zu machen und die Pausen immer länger wurden, sah sie knapp über ihrem Kopf eine kleine Kerbe. Es war eher ein kleiner Ritz. Die Hälfte war geschafft. Der Gedanke erfreute und erschreckte sie zugleich. Ihr war nun klar, dass sie die Mauer nicht an einem Tag hoch kommen würde, aber das hatte sie sowieso geahnt, dennoch verlieh ihr dieses kleine Zeichen wieder neue Kraft. Sie musste noch einige Meter vorankommen, dann würde sie es am nächsten Tag vielleicht schaffen. Es vergingen noch einige Stunden, ehe sie Klaus’ Stimme hörte: »Mädchen, kletter’ runter.«
 
   Im ersten Moment nahm sie ihn nur undeutlich wahr. Sie hing an der Wand und war unfähig, sich zu bewegen. Ihre Hände hatten die Stäbe losgelassen, aber das Klebeband, das sie mehrmals darum gewickelt hatte, verhinderte, dass sie fiel.
 
   »Hey, Mädchen. Du musst da runter, sonst fällst du.«
 
   Sie drehte den Kopf ein kleines Stück und sah den Vogel neben sich fliegen.
 
   »Du siehst schrecklich aus und es wird bald dunkel. Dann kannst du nicht mehr herunterklettern. Los jetzt.«
 
   Langsam kamen seine Worte bei ihr an und sie wusste, dass er Recht hatte. Neben ihr waren die Spuren ihrer letzten Schläge zu erkennen, besser gesagt ihrer letzten Versuche, denn das Glas, das sie am Anfang noch recht mühelos zerschlagen konnte, schien hier viel härter zu sein. Es zeigte nur wenige Kratzer, obwohl sie oft zugehauen hatte. Zuvor hatte sie eine Kerbe mit wenigen Schlägen schlagen können. Wie lange ihre Rast gedauert hatte, konnte sie nicht sagen, aber sie fühlte sich, als ob sie geschlafen hätte. Langsam setzte sie Fuß um Fuß, Haken um Haken in die unter ihr liegenden Kerben. Mehr als einmal musste Klaus aufschreien, da sie drohte daneben zu treten. Dann flog er unter ihren Fuß und dirigierte ihn zum nächsten sicheren Halt. Kirla nahm es kaum wahr. Als sie endlich festen Boden unter den Füßen hatte, taumelte sie und fiel auf die Knie. Sie war unfähig, aufzustehen, doch es gelang ihr, sich von den Handschuhen, der Schneebrille und dem Schal, den sie um den Kopf gewickelt hatte, zu befreien. Klaus kam mit einer Flasche Wasser in den Krallen angeflogen und reichte sie ihr. Es fiel ihr sogar schwer, sie zu öffnen, doch dann trank sie sie in einem Zug leer. Sie leerte auch gleich die, welche noch an ihrem Gürtel hing und spürte, wie sich alles um sie herum wieder klärte. Ein Versuch aufzustehen gelang zwar nicht, doch das war auch nicht nötig. Auf allen Vieren schleppte sie sich in Richtung Baum und stöhnte dabei, da jeder Knochen in ihrem Körper schmerzte. Dann wandte sie sich an Klaus, denn sie sah nichts Essbares vor sich: »Hast du nichts gefunden?«
 
   Ihre Enttäuschung war groß. Wenn sie nicht aß, würde sie am nächsten Tag nicht die Wand hoch klettern können. Momentan fühlte es sich sogar so an, als könne sie am nächsten Tag nicht einmal aufstehen. Ohne Stärkung war sie verloren. Der Vogel wies mit seinem Kopf nach oben und als sie seinem Blick folgte, bot sich ihr ein scheußlicher Anblick. Auf einem Ast hingen einige Schlangen. Ungefähr einen Meter waren sie lang und hatten verschiedene Farben. Ihre Köpfe waren, so sie denn noch welche hatten, zertrümmert und Kirla musste ein Würgen unterdrücken. Daneben waren auf etwas kleineren Zweigen Mäuse und Ratten aufgespießt. Kirla musste bei dem Anblick schwer schlucken. Appetitlich sah das nicht aus, doch es war reichlich, mehr, als sie erwartet hatte und wählerisch durfte sie nicht sein.
 
   Sie nickte daher und rang sich ein Lächeln ab. Klaus flog nun hinauf und holte zwei ziemlich dicke Schlangen von dem Ast.
 
   »Roh?«, entfuhr es Kirla erschrocken, als der Vogel eine vor ihren Füßen fallen ließ und sich dann über die andere hermachte.
 
   »Wie denn sonst?«, gab er zurück und Kirla hatte das Gefühl, dass er sich über sie lustig machte, doch sie war zu müde und erschöpft um sich zu ärgern. Ihr Blick fiel wieder auf die Schlange, die vor ihr lag. Sie war gelb mit einem dunklen braunen Muster. Die Hälfte des Kopfes fehlte. Vermutlich hatte Klaus einen Kampf mit ihr gehabt, denn auch am Rest ihres Körpers klafften große Wunden und zeigten, was sich unter der Haut verbarg.
 
   »Kannst du mir ein paar trockene Zweige vom Baum bringen?«, bat sie Klaus. Sie konnte sich nicht überwinden, in den rohen Körper zu beißen. Sie war sich sicher, dass ihr Magen das nicht mitmachen würde. Mürrisch kam Klaus ihrer Bitte nach, auch wenn ihm die Unterbrechung seines Essens gar nicht recht war. Es dauerte nicht lange, und er hatte einen kleinen Haufen Holz vor Kirla aufgetürmt und wandte sich wieder der halb verschlungenen Schlange zu. Kirla hatte inzwischen ein paar Streichhölzer im Rucksack gefunden und entfachte ein kleines Feuer. Es würde nicht besonders lange brennen, aber es würde vermutlich reichen, um ein, zwei Schlangen durch zubekommen. Dass dies nicht so einfach war, musste Kirla bald feststellen. Während die Haut schnell schwarz wurde, war das Fleisch innen noch fast roh. Es dauerte eine Weile, bis sie herausgefunden hatte, wie es am besten klappte. Als sie satt war, ließ sie sich von Klaus, der noch einige Mäuse zum Nachtisch gefressen hatte, den Rest der Beute bringen und legte ihn in die Glut. Immer wieder drehte sie die Tiere, damit sie nicht verbrannten. Sie wollte sie mitnehmen. Sie wussten ja nicht, was sich hinter der Glasmauer befinden würde. Zumindest wusste sie nicht, ob es da etwas zu essen geben würde. Nachdem sie die mehr oder weniger garen Tiere aus der Glut geholt hatte, legte sie sich zum Schlafen hin. Jede Bewegung ließ sie beinahe aufschreien.
 
   Sie schlief allerdings schnell ein und fand sich bald in dem Wald an der Universität wieder. Mydrinn war nicht zu sehen und sie rief seinen Namen, doch er kam nicht und so legte sie sich ins Gras und genoss die Sonne, die durch die Baumkronen schien. Irgendwann hörte sie ein Geräusch und schrak hoch. Mydrinn stand vor ihr und lächelte sie an. Sie erschrak, denn er sah schlimmer aus als am Vortag. Die Augen wirkten tief eingesunken und matt. Er hatte eine üble Schramme an der Wange und kam ihr nun richtig hager vor. Er bemerkte ihren Blick und erklärte schnell, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, es sei alles halb so schlimm. Sie streckte die Hand fragend nach der Wunde an seiner Wange aus, doch er schüttelte nur den Kopf.
 
   »Ich hatte heute Besuch«, sagte er ausweichend und ließ sich dann auch ins Gras fallen.
 
   Mydrinn erkundigte sich nach ihrem Tag und sie erklärte ihm, dass sie froh sei, im Schlaf keine Schmerzen mehr zu spüren. Dann erkundigte sie sich nach den Schlangen, die sie gegessen hatte. In ihrem Magen hatte sich gleich darauf ein unangenehmes Gefühl breit gemacht und in ihr die Befürchtung geweckt, dass die Schlangen womöglich giftig gewesen sein könnten. Er zerstreute ihre Sorgen, indem er ihr sagte, dass sie gut daran getan habe, die Schlangen zuerst zu braten. Somit könne nichts geschehen.
 
   Als sie so nebeneinander saßen, musste Kirla plötzlich lachen.
 
   »Meine Güte, wir geben schon ein besonders hübsches Paar ab.«
 
   Ihr war bewusst, dass sie wohl nicht besser aussah als Mydrinn. Ihre Kleider waren teilweise zerrissen und auch sie hatte überall kleine Wunden. Außerdem war sie ziemlich dreckig und auch an ihm hingen mehr als nur ein paar Staubkörner.
 
   Anstatt darauf zu antworten, zog Mydrinn sie sanft an sich heran. Langsam fanden ihre Lippen zueinander. Es war anders, als sie es sich vorgestallt hatte. Das Kribbeln fehlte. Genau genommen fehlte jedes Gefühl. Das war das erste Mal, dass sie sich küssten. Da sollte doch mindestens ein Feuerwerk in ihrem Bauch losgehen, doch es geschah nichts. Sie hörte, dass auch Mydrinn leise seufzte. Vielleicht hatte er auch nichts gespürt. Wenn sie sich liebten, dann musste doch etwas passieren. Sie hatte schon öfter gehört, dass das Kribbeln im Alltag nachlässt, aber doch nicht schon beim ersten Kuss.
 
   »Du spürst doch auch deine Schmerzen nicht«, riss Mydrinn sie aus ihren Gedanken und sie sah ihn verständnislos an.
 
   Er strich ihr sanft über die Wange, doch sie spürte es nicht, keine Berührung, keine Wärme. Langsam verstand sie, was er ihr sagen wollte. In diesem Traum hatte sie keine Gefühle.
 
   »Aber ich fühle doch, dass ich dich liebe«, versuchte sie seine Theorie zu widerlegen.
 
   Er lächelte und erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie es das erste Mal vor ihm ausgesprochen hatte. Keine romantische Liebeserklärung mit tiefem Blick in die Augen: Sie hatte es einfach so daher gesagt, wie eine feststehende Tatsache. Natürlich hatte er das längst gewusst, dennoch war sie überrascht, dass es ihr so einfach über die Lippen gekommen war.
 
   »Das weißt du, aber du fühlst es nicht. Nicht jetzt. Wir fühlen hier nichts Körperliches«, erklärte er und lächelte sanft.
 
   Sie sprachen noch eine Weile miteinander, bis Mydrinn sagte, dass sie gehen müsse, da es bereits Tag sei.
 
   Zuerst wollte sie ihn in einem Impuls küssen, doch dann hielt sie sich damit zurück. Sie wollte ihn nicht mehr ohne Gefühl küssen. Das musste also warten.
 
    
 
   Als sie aufwachte war es schon hell, doch da auch Klaus gerade erst mit den Augen blinzelte, erkannte sie, dass es gerade erst hell geworden sein konnte. Als sie sich aufrichten wollte, entwich ihr ein Schrei. Zu den Schmerzen, die ihr die Verletzungen bereiteten, war ein heftiger Muskelkater gekommen.
 
   »Ich kann nicht aufstehen«, jammerte sie und erntete einen abfälligen Blick von Klaus, der sich gerade über eine gebratene Ratte hermachte.
 
   »Iss erstmal etwas und dann beiß die Zähne zusammen. Du willst doch den Kerl nicht hängen lassen«, schmatzte er.
 
   »Natürlich nicht«, erwiderte sie trotzig und griff nach der Schlange, die er ihr reichte.
 
   Schlange zum Frühstück, sie musste den Würgereiz ein paar Mal unterdrücken, bis sie die halbe Schlange gegessen hatte. Sie wusste, dass sie essen musste.
 
   »Du musst heute ziemlich viel tun«, erklärte sie Klaus, während sie begann sich anzuziehen. »Zuerst musst du die Sachen hoch schaffen. Ich kann den Rucksack nicht tragen, damit würde ich sofort das Gleichgewicht verlieren. Du musst die Sachen also einzeln nach oben fliegen. Wenn ich ihn nämlich am Ende holen muss, verlieren wir einen ganzen Tag. Im Dunklen kann ich nicht klettern und ich werde bestimmt den ganzen Tag brauchen, bis ich oben bin.«
 
   Klaus machte keine Anstalten sich zu beschweren und nickte zustimmend.
 
   »Was noch?«, fragte er und sie war überrascht, dass es für ihn so selbstverständlich war ihr zu helfen, wo er sie vor einigen Tagen noch hatte umbringen und fressen wollen.
 
   »Ich schaffe das nicht noch mal ohne Wasser. Du wirst mir zwischendurch Wasser bringen und die leeren Flaschen am besten nochmal an der Quelle auffüllen müssen. Ich weiß ja nicht, wann das nächste Mal die Chance dazu besteht.«
 
   Wieder nickte Klaus und mit einem tiefen Seufzer zog Kirla sich auf die Beine.
 
   »Dann mal los«, murmelte sie.
 
   Zwar schmerzten ihre Arme und Beine bei jeder Bewegung, aber es gelang ihr, sicher und zügig nach oben zu klettern. Als sie neue Kerben schlug, fiel ihr auf, dass sie langsamer voran kam, als am Vortag. Immer wieder flog Klaus an ihr vorbei und brachte Stück für Stück das Gepäck nach oben. Manchmal kam er auch zu ihr und brachte Wasser. Das war kompliziert, da sie die Flasche wegen der Eisenhaken nicht in die Hand nehmen konnte. Darum musste Klaus ihr das Wasser, während er flog, in den Mund laufen lassen. So verging der Tag, bis Klaus, nachdem er ihr wieder einmal Wasser gegeben hatte, erklärte, dass es nur noch wenige Meter seien. Er flog hinauf und setzte sich so an den Rand der Mauer, dass sie ihn sehen konnte.
 
   »Bleib da sitzen«, rief sie ihm zu.
 
   Sie wollte den Rand nicht mehr aus den Augen verlieren. Es dauerte nicht lange, da hatte sie ihn erreicht. Ihre Kräfte waren nahezu am Ende, aber als sie sich über den Rand gezogen hatte und auf der riesigen Glasfläche lag, konnte sie einen Freudenschrei nicht unterdrücken. Lange war sie unfähig, sich zu bewegen. Dann riss sie sich die Handschuhe und den Schal herunter und fühlte sich freier. Der kühle Wind war angenehm. Trotz ihrer schmerzenden Arme und Beine, überwog das Gefühl, es endlich geschafft zu haben. In aller Ruhe packte sie die Sachen wieder in den Rucksack. Klaus hatte alles einfach auf einen Haufen geworfen. Sie beschwerte sich nicht, denn sie war froh, dass sie nicht noch einmal herunterklettern musste. Daher bedankte sie sich bei Klaus für die Hilfe.
 
   Sie nahm einen großen Schluck aus der Flasche, die Klaus zuletzt gefüllt hatte und bot sie ihm dann an. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mich heute mal nicht über Durst beklagen«, krächzte er zufrieden.
 
   Hunger hatte er aber und so teilten sie sich eine der Schlangen vom Vortag. Kirla kam es mittlerweile vor, als sei es das normalste Essen der Welt. Hätte vor einigen Tagen jemand gesagt, dass sie zusammen mit einem Vogel Schlangen essen würde, hätte sie nur gelacht. Gut, das war auch keine allzu alltägliche Erfahrung und die Wahrscheinlichkeit, dass jemand in der realen Welt so etwas prophezeit, war eher gering.
 
   Kirla kramte einen Pullover aus ihrem Rucksack und legte ihn so zusammen, dass Klaus sich bequem darauflegen konnte. Die Glasmauer war hart und sie hatte gerade entschieden, ihren schmerzenden Beinen heute nicht noch mehr zuzumuten. Es würde sowieso bald dunkel werden.
 
   »Bitte schön, dein Bett«, erklärte sie Klaus, der damit nicht sonderlich viel anfangen konnte und sie verwirrt ansah. »Oder willst du auf dem harten Boden schlafen?«
 
   Sie selbst formte den Rucksack so, dass sie zumindest ihren Kopf bequem darauf legen konnte. Genug Kleider, um sich selbst ein Bett zu machen, hatte sie nicht und sie überließ den Pullover gerne dem Vogel. Er hatte es sich heute verdient. Ohne ihn hätte sie es nicht geschafft, die Mauer hochzukommen und sie war jetzt wirklich froh, dass sie ihn nicht aufgegessen hatte, als sie durch die Wüste gegangen waren. Beim bloßen Gedanken daran wurde ihr übel. Klaus war vielleicht nicht unbedingt als Freund zu bezeichnen, aber er war ihr Weggefährte und der beste und zugegeben einzige, den sie hatte und wenn sie ehrlich war, hatte sie sich an seine unhöfliche Art auch schon gewöhnt. Sie sah ihn an. Er hatte ihr Lager angenommen und hatte versucht, es sich in dem Pullover bequem zu machen. Sie musste lächeln. Ein starkes Gefühl von Stolz überkam sie. Sie hatte die Mauer überwunden und sie hatte den mörderischen Vogel gezähmt.
 
   Sie legte sich auf den Rucksack und streckte ihre Arme und Beine. Auf den noch stärkeren Muskelkater, freute sie sich nicht. Fürs Erste schob sie jeden Gedanken an den nächsten Tag beiseite. Sie war zu zufrieden, dieses Hindernis überwunden zu haben.
 
   »Woher weißt du, dass der Kerl das wert ist?«, wollte Klaus plötzlich wissen.
 
   »Mydrinn?«
 
   »Wie auch immer. Du hast gesagt, dass du ihn noch nicht lange kennst.«
 
   »Ja, das stimmt«, sagte sie versonnen.
 
   »Woher weißt du dann, dass du ihn liebst?«
 
   »Ist einfach so ein Gefühl. Wenn ich ihn sehe, habe ich ein Kribbeln im Bauch und versuche alles, damit er möglichst nicht geht. Ich möchte jeden Moment bei ihm sein.«
 
   Ihr war bewusst, wie kitschig diese Antwort klang, doch Klaus ging nicht darauf ein.
 
   »Das ist es dir wert, dein Leben zu riskieren?«, fragte er stattdessen überrascht.
 
   »Ja.« Diese Antwort kam mechanisch und ohne zu überlegen und sie wollte sie auch gar nicht rational erfassen und überdenken, daher war sie froh, dass Klaus das Thema damit bewenden ließ. Nach einigem Schweigen setzte er neu an: »Du hast Mut.«
 
   Mehr sagte er nicht und es wurde dunkel. Es war eindeutig ein Kompliment und das erste wirklich Freundliche, was er zu ihr sagte. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also ließ sie es unkommentiert.
 
   »Gute Nacht«, murmelte sie. Seine Erwiderung ließ sie jedoch noch einmal aufschrecken, denn er sagte: »Ja, morgen müssen wir ja fit sein. Wir müssen das verfluchte Ding ja auch wieder runter kommen.«
 
   Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Es war schon schwer gewesen die Mauer hoch zu kommen. Wie sollte ihr das nach unten gelingen? Sie brauchte den morgigen Tag gar nicht abwarten, um zu wissen, dass sie nicht die Kraft haben würde, um eine genauso lange Strecke zu überwinden. Hinzu kam, dass sie nicht wusste, wie sie Halt finden sollte, denn sie konnte die Kerben ja nicht mit den Füßen schlagen. Oder doch? Sie lag noch eine ganze Weile wach und grübelte darüber nach, bis die Augen ihr zufielen und sie wieder in den Traum gelangte.
 
    
 
   »Du kommst spät«, hörte sie eine Stimme sagen, noch ehe sie sah, wer sprach. Natürlich erkannte sie die Stimme sofort.
 
   »Mydrinn.«
 
   Er kam lächelnd auf sie zu und sie wollte sich schon ihn seine Arme werfen, als ihr einfiel, dass sie das nicht spüren konnte und so blieb sie stehen und strahlte ihn an.
 
   »Du siehst wirklich fertig aus«, stellte er fest.
 
   Trotz all des Schmutzes und der Wunden, warf sein Lächeln sie aus der Bahn. Sie war überzeugt, dass es das anziehendste Lächeln der Welt war, auch wenn die Spur von Spott nun fehlte.
 
   »Ich habe es geschafft, ich bin die blöde Mauer hoch gekommen«, gab sie strahlend bekannt.
 
   Ein trauriges Lächeln löste nun das umwerfende ab.
 
   »Was ist?«, fragte sie alarmiert.
 
   »Je näher du kommst, desto gefährlicher wird es werden«, erklärte er tonlos.
 
   »Mach dir keine Sorgen um mich«, bat sie und wusste nicht, wie sie ihn beruhigen sollte.
 
   »Es tut mir so leid, dass du wegen mir in dieser Lage bist. Wenn ich gewusst hätte, was Wotan vor hatte...« Er sah sie gequält an.
 
   »Was?«, unterbrach sie ihn. »Was dann? Hättest du es verboten?«
 
   Mydrinn klang ungewohnt hart: »Ja, vermutlich.«
 
   »Dir wäre also lieber, ich würde rumsitzen und mir die Augen ausheulen, weil du nichts von mir wissen willst?« Ihr Ton wurde schärfer und sie sah ihm direkt in die Augen.
 
   »Nein mir wäre lieber, du säßet in Sicherheit in deiner Welt und...« Mydrinn hatte ebenso wütend angefangen, wie sie geendet hatte, doch nun brach er ab.
 
   »Und was?« Sie war immer noch wütend, doch dann glaubte sie in seinen Augen die Antwort zu sehen: »Es wäre dir lieber, wir hätten uns nie kennen gelernt.« Ihre Stimme zitterte als sie das aussprach.
 
   »Es wäre vielleicht besser für uns beide.« Er stieß die Worte zwischen den Zähnen hervor und wirkte dabei resigniert.
 
   Sie erkannte, dass er mit sich rang und sich Vorwürfe machte.
 
   »Mydrinn, ganz egal wie das hier ausgeht, ich bin froh, dass ich dich gefunden habe. Wir... Ich meine...« Ihr fehlten die Worte, doch Mydrinn schien sein Tief überwunden zu haben, denn er zwang sich zu einem Lächeln, das zwar nicht überzeugend wirkte, ihr aber zu verstehen geben sollte, dass auch er im Grunde froh war, dass sie sich gefunden hatten. Aus ihm hatte nur die Sorge gesprochen.
 
   »Jetzt muss ich erstmal von dieser blöden Mauer herunterkommen«, sagte sie betont fröhlich, um das Thema zu wechseln.
 
   »Ihr seid noch auf der Glasmauer?«
 
   Sie nickte und überlegte wieder, welche Möglichkeiten es gab hinunter zu kommen. Wieder fiel ihr nichts ein.
 
   »Mach dir keine Sorgen, die andere Seite ist ziemlich kaputt, ist nur eine kleine Klettertour.« Er zwinkerte ihr zu und schenkte ihr wieder sein Lächeln.
 
   »Woher weißt du das?«
 
   »Mein Patenonkel. Ich musste mir die ganzen alten Geschichten über die Zwischenwelten anhören. An die meisten erinnere ich mich gar nicht, doch als du mir von der Glasmauer erzählt hast, ist mir eine wieder eingefallen.«
 
   »Worum ging es dabei?«, fragte Kirla neugierig.
 
   »Vor einigen Jahrhunderten gab es hier wohl ein Dorf, in dem zwei Brüder lebten. Die beiden waren eigentlich ziemlich zufrieden, bis eine Frau auftauchte, die ihnen beiden gefiel. Sie muss von unbeschreiblicher Schönheit und Reinheit gewesen sein. Sanft und freundlich, so dass jeder sie mochte. Die Brüder begannen zu streiten und sich brutal zu bekämpfen. Jeder von ihnen hatte bald eine Gruppe hinter sich und so wurde das Dorf in zwei Lager gespalten. Die Streitigkeiten eskalierten und bald traute kein Bewohner mehr dem anderen. Diese Frau, die sehr betrübt war über das, was sie ungewollt angerichtet hatte, versuchte die Brüder wieder zu versöhnen, doch es gelang ihr nicht. Schließlich entschieden die Ältesten des Dorfes, dass die Brüder einen Kampf, Mann gegen Mann, austragen sollten und der Überlebende die Frau bekommen sollte.«
 
   »Der Überlebende?« Kirla starrte ihn an.
 
   »Ja, genau.« Mydrinn tat, als sei das die normalste Regel der Welt und fuhr fort: »Als die beiden dann aufeinander losgingen, warf sich die Frau zwischen sie, denn sie wollte nicht, dass jemand wegen ihr sterben müsse. In diesem Moment hatten jedoch beide Brüder mit ihren Waffen zugestochen und durchbohrten die Frau. Die Tränen, welche die Schöne um die Brüder nun vergoss, mischten sich mit ihrem Blut und als dies den Sandboden berührte, so heißt es, habe sich die Frau in eine Mauer aus Glas verwandelt, die die beiden Brüder von da an trennte.«
 
   Das erste Mal, seit sie hier war, sah Kirla den vertrauten Spott in Mydrinns Augen. Er hielt die Geschichte für frei erfunden und ziemlich albern,
doch Kirla war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie hatte einiges erlebt, was sie noch vor einigen Tagen als Märchen abgetan hätte.
 
   »Wie schrecklich«, entfuhr es ihr daher.
 
   »Ja.« Mydrinn lächelte sanft, wobei er die Spur Spott im Blick nicht ganz verlor, als er ihr entsetztes Gesicht sah.
 
   »Später hat der Bruder, der auf der Seite des Dorfes war, bereut, was geschehen ist und er wollte die Mauer einreißen. Das gesamte Dorf half mit, denn sie hatten gelernt, dass sie zusammen halten mussten. Es gelang ihnen einen Weg auf die Mauer zu errichten und so konnten sie mit einem Seil den anderen Bruder zurückholen. Der Rest der Mauer sollte ihnen jedoch als Mahnmal erhalten bleiben.«
 
   »Wow. Das lässt die Mauer in einem ganz anderen Licht erscheinen.« Kirla war wie benebelt, doch Mydrinns sanftes Lächeln holte sie zurück.
 
   »Heißt das, es gibt hier noch Menschen?«, fiel ihr plötzlich ein. Dann wurde es hell und sie hörte keine Antwort mehr.
 
    
 
   Sie war wieder aufgewacht.
 
   Das Licht war hier oben besonders hell und brannte sofort in ihren Augen. Dass es nicht nur ihr so ging, bemerkte sie, als sie Klaus neben sich leise fluchen hörte.
 
   Es dauerte nicht lange, dann war ihr Ärger über die plötzliche Helle, die sie von Mydrinn weggerissen hatte, wieder verraucht.
 
   »Aufstehen, Klaus. Es gibt Schlange zum Frühstück«, lachte sie.
 
   »Was ist denn mit dir los?«, murmelte Klaus, der offensichtlich nicht so gut aufgelegt war wie sie.
 
   »Es gibt einen Weg von dieser Mauer runter.«
 
   »Woher willst du das wissen?« Er sah sie skeptisch an.
 
   »Mydrinn hat es mir erzählt.«
 
   Diesmal aß sie die getrocknete Schlange schon fast mit Genuss. Wenn man nicht darüber nachdachte, was es war, schmeckte es eigentlich auch recht gut. Beinahe etwas süßlich.
 
   »Mensch, du bist jetzt wohl übergeschnappt. Du hast dich wohl überanstrengt?«, sagte Klaus halb besorgt, halb abschätzig.
 
   »Was? Ach, Quatsch. Ich habe Mydrinn im Traum gesehen.«
 
   »Im Traum? Da hat er dir dann erzählt, dass es einen Weg hier runter gibt?« Er sah sie an, als sei sie völlig übergeschnappt.
 
   Kirla konnte nicht ausmachen, ob es Spott oder Verachtung war, was sie in Klaus’ Stimme hörte.
 
   »Ja, genau«, sagte sie trotzig.
 
   Erst jetzt fiel ihr auf, dass das tatsächlich verrückt klang und sie fragte sich, ob sie Mydrinn tatsächlich nachts im Traum sah oder ob ihre Fantasie ihr das nur vorgaukelte.
 
   »Wir werden ja sehen.« Ihre Freude hatte sich etwas gelegt, aber ein Teil von ihr wollte die Vorstellung noch nicht loslassen.
 
   Waagrecht war die Strecke, die sie zuvor hatte senkrecht bezwingen müssen, schnell geschafft und sie standen bald vor dem Ende der Mauer. Sie fiel gerade nach unten ab. Hier war kein Weg. Kirla gelang es nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Das bedeutete nicht nur, dass sie auf dieser Mauer festsaß, sondern ebenso, dass sie Mydrinn nie wirklich im Traum begegnet war. Vermutlich wusste er dann auch nicht, dass sie hier war, um ihn zu befreien und dann wusste er auch nicht, dass sie ihn liebte. Diese Erkenntnis traf sie hart und sie sank auf die Knie. Die Schmerzen in ihren Beinen waren auf einmal unerträglich und rissen sie zu Boden. Die Anstrengung der letzten Tage machte sich Luft und Klaus’ »Na, was habe ich gesagt?« war auch nicht besonders hilfreich. Kirla begann zu schluchzen. Die Tränen liefen ihr über die Wangen und sie gab sich ganz ihrer Verzweiflung hin. Der Vogel konnte mit diesem Gefühlsausbruch nichts anfangen und krächzte nur grob, dass sie damit aufhören solle. Ihm war diese Situation unangenehm und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er kannte starke Emotionen nicht und sie waren ihm unheimlich. Nach einer Weile gab er es auf, Kirla anzuschreien und sah ihr stumm zu. Dann begann er ein wenig hin und her zu fliegen. Er überlegte was er machen sollte, wenn sie sich nicht beruhigte. Er war ja nicht an sie gebunden und Gefühle waren ihm nach wie vor fremd. Es würde ihm nichts ausmachen, sie hier zurückzulassen. Er flog von der Mauer, um sich das grüne Land, das sich hier ausbreitete und für das Kirla noch keinen Blick gehabt hatte, näher zu betrachten. Als er in einiger Entfernung landete und den Blick zurück wandte – etwas Mitgefühl schien sich in ihm doch entwickelt zu haben – entdeckte er etwas Glänzendes. Es sah aus wie ein Band, das schräg über die Mauer verlief. Von oben nach unten. Er flog zu der Stelle und stellte fest, dass es sich um eine Treppe handelte, die in das Glas geschlagen worden war. Sie war ein gutes Stück von der Stelle entfernt, an der Kirla noch immer kniete. Nur weil sich das Licht in ihr brach, war sie zu sehen. Sofort flog er zurück zu Kirla, die nun zwar nicht mehr schluchzte, dafür aber teilnahmslos vor sich hin starrte.
 
   »Los! Hoch mit dir«, krächzte er, doch sie schien ihn gar nicht wahrzunehmen. Also flog er zu ihrem Kopf und hackte ziemlich unsanft auf ihre Stirn.
 
   »Aua, spinnst du?« Sie sah ihn an, doch ihr Blick war noch immer leer.
 
   »Wenigstens bist du wieder ansprechbar.«
 
   Sie starrte ihn ausdruckslos an.
 
   »Willst du hier versauern?«, fragte Klaus unsanft.
 
   Sie reagierte immer noch nicht und er kostete den Moment aus, als er sagte: »Dein Traummann hatte Recht.«
 
   Sie begriff nicht, sah ihn nun aber nicht mehr ausdruckslos, sondern verständnislos an.
 
   »Du hast doch gesagt, dass der Kerl, den du retten willst, dir im Traum gesagt hat, dass es einen Weg gibt.«
 
   Sie nickte langsam und seine Worte fanden ihren Weg und jetzt begriff sie: »Es gibt einen Weg? Dann kann ich wirklich mit ihm reden?«
 
   Auf ihrem Gesicht breitete sich ein Strahlen aus.
 
   »Scheint so«, gab Klaus betont gleichgültig zu, spürte dabei aber doch etwas wie Freude über ihren Blick, der nun vor neuer Hoffnung und Begeisterung nur so strotzte.
 
   Kirlas Freude war jedoch größer, als er erwartet hatte, denn sie riss ihn an sich und drückte ihn so fest, dass er keine Luft mehr bekam.
 
   »Lass das!«, schrie er unfreundlich. Sie ließ ihn los und sprang sofort auf.
 
   Die Treppe war schnell gefunden. Kirla wäre sie am liebsten hinuntergerannt, doch die Stufen waren nicht gleichmäßig und da sie sie kaum sehen konnte, musste sie sehr genau darauf achten nicht zu stolpern. Im Grunde musste sie sich langsam vorantasten, denn die Reflektionen, die das Licht bildete, waren verwirrend und blendeten sie außerdem.
 
   Auf halbem Weg hielt sie an und blickte zum ersten Mal auf das Tal, das sich vor ihr ausbreitete. Es war grün und sah freundlich aus. Es war eine riesige Wiese, aus der an einigen Stellen graue Felsen herausragten. Da es ein wenig dunstig war, konnte sie aber nicht allzu weit blicken. Sie war erleichtert, diese monströse Mauer wirklich bezwungen zu haben. Als sie die Treppe noch einmal betrachtete, musste sie lächeln und das Licht, das in allen möglichen Farben reflektiert wurde, wirkte als wolle es sagen: »Gut gemacht, du hast die Prüfung bestanden.« 
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   Am Fuß der Treppe kramte Kirla ihren Kompass und die Karte hervor. Zwei Tage lang hatte sie sie nicht gebraucht und es war schön, sie wieder benutzen zu können. Es bedeutete, dass sie endlich wieder vorankam. Klaus verlangte nach einem Schluck Wasser und warf dann auch einen Blick auf die Karte. Lachend stellte Kirla fest, dass ihr der Zusammenstoß mit der Mauer erspart geblieben wäre, hätte sie vor drei Tagen einen Blick auf die Karte geworfen. Sie war darauf verzeichnet und zugleich sah Kirla, dass es tatsächlich unmöglich gewesen wäre, sie zu umgehen.
 
   Kirla machte mit Hilfe des Kompasses die Richtung ausfindig, in die sie gehen mussten und versuchte festzustellen, wo sie sich befanden.
 
   »Ich glaube, wir müssten hier sein... Also, da war die Schlucht und wir sind ja nicht so arg weit davon abgekommen, oder?«
 
   Klaus antwortete nicht und Kirla legte einen Stein auf die Karte, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatte. Bisher hatte sie sie nicht so genau angesehen, da Wotan ihr den Weg genau beschrieben hatte und sie nicht daran gedacht hatte, einen Umweg gehen zu müssen. Jetzt fiel ihr Blick auf die Stelle, an der Mydrinn sich befinden musste, und sie legte einen weiteren Stein auf die Karte.
 
   »Was ist das?«, krächze Klaus.
 
   »Da müssen wir hin«, erklärte sie knapp.
 
   »Oh.«
 
   »Wie, oh?«
 
   »Direkt werden wir da aber nicht hinkommen«, stellte das Tier fest.
 
   Kirla sah genauer hin und stellte fest, dass sich einige Notizen auf der Karte befanden. Auf einer großen dunklen Fläche, die genau zwischen ihnen und ihrem Ziel lag, stand deutlich: Sumpf ohne Grund unmöglich zu passieren.
 
   Dieser Sumpf schloss nahe an die Kluft an, über die sie hatte klettern wollen und schien ein Stück vor der Stelle zu enden, an der sie über die Brücke gekommen wäre.
 
   »Der Sumpf wird ja nicht direkt an die Schlucht gehen. Wenn wir ganz nah an ihr entlanglaufen, kommen wir vielleicht da raus, wo die Brücke war.«
 
   Kirla ignorierte Klaus’ skeptischen Blick und er erwiderte nichts. Ihm konnte es sowieso egal sein, wohin sie gingen, immerhin war ihr Ziel nicht unbedingt auch seines.
 
   Kirla stellte bald fest, dass sie weiter von der Kluft abgekommen waren, als sie gedacht hatte.
 
   Nachdem sie dann eine halbe Stunde den Felsen gefolgt waren, bemerkte Kirla einen unangenehmen modrigen Geruch. Der Sumpf konnte nicht weit weg sein. Bald darauf begegneten ihnen die ersten Mücken und Kirla konnte sich gegen die vielen Stiche kaum wehren. Überall summte, kribbelte und piekste es. Dann sah sie den Sumpf. Sie hatte sich geirrt, er schloss an die Kluft an. Genau genommen schien er über sie drüber zu schwappen. Sie ging so nahe wie möglich heran und warf einen Stein hinein. Sofort begann es zu brodeln und der Stein war versunken. Es war unmöglich, da weiter zu gehen. Sie seufzte und wollte umdrehen, als sie in der entgegengesetzten Richtung zur Schlucht ein Licht sah. Es schimmerte in verschiedenen Farben und sie wollte wissen, was es war. So ging sie dem Licht entgegen. Klaus war der Richtungswechsel egal und er flog stumm neben ihr her. Zuerst schien das Licht gar nicht näher zu kommen, doch dann wurde es langsam größer. Kirla hatte solche Farben noch nie gesehen und sie war sich sicher, dass sie nicht mit den Worten, die sie kannte, zu beschreiben waren.
 
   »Hey, lass uns lieber woanders hingehen. Das Licht gefällt mir nicht.«
 
   Kirla hatte Klaus’ Gleichgültigkeit offenbar falsch gedeutet. Er wirkte nervös.
 
   »Ich will nur wissen, was das ist«, sagte sie beruhigend, ohne den Blick von den Farben zu nehmen.
 
   »Aber wir kommen dem Sumpf immer näher. Riechst du das denn nicht?«, krächze er unbehaglich.
 
   »Ich werde schon vorher stehen bleiben.«
 
   Sie ging noch ein Stück weiter, dann begann tatsächlich der Sumpf, eine große braune Masse, die modrig stank. Das Licht befand sich im Dunst darauf. Etwas verärgert wollte Kirla sich abwenden. Sie war einem Irrlicht gefolgt. Sie konnte es nur erreichen, wenn sie versuchen würde durch den Sumpf zu kommen, aber sie wusste, dass das unmöglich war und ihr Wille war stark genug, um der Anziehung, die von dem bunten Licht ausging, zu widerstehen.
 
   »Tut mir leid«, murmelte sie zu Klaus.
 
   Sie ärgerte sich über den Umweg, empfand aber auch eine gewisse Befriedigung. Selbst in ihrer Welt hatte sie Geschichten gehört, von Menschen, die Irrlichtern in den Sumpf gefolgt waren, und deren Anziehungskraft nicht hatten widerstehen können. Ihr gelang es ohne größere Mühen.
 
   Sie wollte sich gerade abwenden, da begann das Licht näher zu kommen und sie erkannte, dass es sich nicht um ein einziges Licht, sondern um viele kleine handelte. Es waren winzige Wesen, nicht größer als ein Finger. Sie hatten große Ohren und kleine Tatzen. Sie waren nicht behaart und sahen irgendwie grotesk aus. Ziemlich hässlich genau genommen, was in starkem Kontrast zu den schönen Farben stand, die sie umgaben. Sie kamen direkt auf Kirla zu und umkreisten sie. Dann begannen sie, sie in Richtung Sumpf zu ziehen. Es waren so viele, dass Kirla sich nicht dagegen wehren konnte, obwohl sie wild um sich schlug. Sie schrie und spürte immer wieder, dass sie eines der Wesen erwischte, aber die Übrigen hielten sie an T-Shirt und Hose fest. Sie rissen ihr sogar einige Haare aus. Aus dem Augenwinkel nahm sie wahr, dass Klaus versuchte, ihr zu helfen. Er schnappte nach den Tieren, oder besser: er fraß sie. Er schien recht gut klar zu kommen. Bald spürte Kirla, dass sie sich langsamer Richtung Sumpf bewegte. Mit aller Kraft versuchte sie sich dagegen zu stemmen und wurde plötzlich von etwas zurück gehalten. Klaus hatte ihren Gürtel gepackt und versuchte sie zurückzuziehen. Sie wurde zum lebenden Tau. Erst jetzt konnte sie durch das Gewirr der leuchtenden Wesen erkennen, warum Klaus seine Taktik geändert hatte und anstatt die Wesen zu fressen, versuchte, Kirla festzuhalten. Ihre Füße waren nur noch wenige Zentimeter vom Sumpf entfernt. Klaus war stärker als sie vermutet hätte. Er schaffte es, sie wieder ein Stück zurück zu ziehen. Die Wesen, die offensichtlich Angst vor dem Vogel hatten, beschränkten sich darauf, an ihrem T-Shirt und den Haaren zu ziehen. Wenn sie das T-Shirt auszog, gewann sie vielleicht genug Zeit um wegzulaufen. Es war einen Versuch wert. Sie musste sich nur etwas nach vorne beugen und die Wesen zogen ihr das T-Shirt über den Kopf. Sie zogen es nach unten und es gelang ihnen, es in den Sumpf zu ziehen. Sobald das Ende des T-Shirts eintauchte, stießen die Wesen auseinander und waren nicht mehr zu sehen. Kirla konnte darüber nicht nachdenken. Sie wurde weiter Richtung Sumpf gezogen. Das T-Shirt versank brodelnd und sie wurde langsam aber unaufhaltsam hinterher gezogen. Sie spürte, dass Klaus noch immer an ihrem Gürtel zog, doch er vermochte nichts auszurichten. Schell versuchte sie, sich den Ärmeln zu entledigen, doch mit einem blieb sie hängen. Das T-Shirt hatte sich so verdreht, dass sie den Arm nicht aus dem Ärmel befreien konnte. Sie zog mit aller Kraft daran und versuchte, das Hemd wieder aus dem Sumpf zu ziehen, aber sie erreichte kein noch so kleines Stück. Immer weiter zog der Sumpf sie an und sie wusste in diesem Moment, sobald ein Körperteil von ihr den Sumpf berühren würde, war sie verloren. Er würde sie ebenso unnachgiebig und mächtig hineinziehen wie ihr T-Shirt.
 
   »Das Messer«, stieß sie mühevoll hervor und Klaus verstand sofort. Als er sie losließ, um das Messer von ihrem Gürtel zu nehmen, wurde sie mit einen Ruck näher zum Sumpf gezogen. Es gelang ihr, sich dagegen zu stemmen. Klaus legte das Messer in ihre freie Hand und sie durchtrennte das T-Shirt. Mittlerweile hatten einige Haare den Sumpf erreicht und sie musste auch diese abschneiden. Unsanft fiel sie zurück auf den sicheren Boden und atmete schwer. Klaus ließ sich auf ihrem angezogenen Bein nieder und atmete nicht weniger angestrengt. Nach einer Weile brachte er ein »Das war scheißknapp« heraus und Kirla nickte langsam.
 
   »Es war, als ob der Sumpf lebt und er hat so fest gezogen... Ich dachte...« Sie brach ab, sie wollte den Gedanken nicht weiter denken. Tränen liefen ihr über die Wangen und dieser Anblick schien Klaus gar nicht zu gefallen.
 
   »Nicht schon wieder«, krächzte er wütend und sie musste lachen. Der Schreck löste sich und sie wischte die Tränen mit dem Handrücken ab.
 
   »Keine Angst«, sagte sie und erhob sich in dem Moment als es dunkel wurde.
 
   »Verdammt«, fluchte sie.
 
   Sie kramte in ihrem Rucksack und erinnerte sich, erst als ihre Hände den Stoff des Pullovers berührten daran, dass sie gar kein Oberteil trug. Sie hatte nur noch diesen halb aufgelösten Strickpullover. Das war besser als nichts, also zog sie ihn über. Dann fand sie die Taschenlampe und fluchte erneut, als sie feststellte, dass die Batterie so schwach war, dass sie nicht einmal ausreichte, um bis zum Boden zu leuchten.
 
   »So können wir nicht gehen, viel zu gefährlich«, krächzte der Vogel.
 
   »Ich will aber nicht hier bleiben. Das ist mir unheimlich. Dir kann doch eh nichts passieren, wenn du fliegst.«
 
   »Meinst du, ich rette dich, damit du dann vor lauter Dummheit gerade wieder in den Sumpf läufst?« Seine Worte hatten einen verächtlichen Unterton und sie fühlte sich auf einmal tatsächlich ziemlich dumm. Er hatte Recht, es war unmöglich, weiterzugehen. Bei dem Gedanken, wie nahe sie dem Sumpf aber immer noch stand, bekam sie eine Gänsehaut. Sie ließ sich auf den Boden sinken und krabbelte im Licht der Taschenlampe wenigstens einige Meter davon weg.
 
   »Dann bleiben wir eben hier, wenn nur diese Viecher nicht wiederkommen«, gab sie erschöpft nach.
 
   Wieder durchfuhr es sie eiskalt.
 
   »Ich halte Wache«, erklärte Klaus und sie stutzte: »Sicher?«
 
   »Na ja, zumindest die erste, ich wecke dich dann und dann kannst du Wache halten.«
 
   Das klang beruhigend und sie legte sich auf den feuchten Boden. Es stank widerlich und sie fühlte, wie die Nässe in ihre Kleidung eindrang. Dennoch dauerte es nicht lange, bis sie eingeschlafen war. Das Erlebnis mit dem Sumpf hatte sie mehr Kräfte gekostet als sie geahnt hatte.
 
    
 
   »Es tut mir leid, dass ich so spät bin.« Mydrinn sah sie sanft an.
 
   »Ich bin doch auch gerade erst gekommen«, antwortete sie, doch er schüttelte den Kopf: »Die Nacht ist schon fast vorbei«, erklärte er und sah dann an ihr herunter: »Was ist passiert?«
 
   In seinem Blick konnte sie Sorge erkennen, doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass er ein Lachen unterdrückte.
 
   Jetzt war sie froh über den halb aufgelösten Pullover. Sie hätte sonst halb nackt vor ihm gestanden. Aber sie war auch so sicher ein seltsamer Anblick. Ein Strickpullover, der den Bauch frei ließ, überall Matsch und ihre Haare teilweise abgeschnitten. Unwillkürlich griff sie danach. Sie hatte ein großes Büschel abschneiden müssen und sah jetzt bestimmt sehr zerzaust aus.
 
   Sie erzählte ihm, was passiert war und bemerkte, dass er mehrmals zuckte als müsse er seine Gefühle im Zaum halten. Als sie fertig war, war jede Belustigung aus seinem Blick gewichen.
 
   »Versprich mir, dass du ab jetzt mit mir absprichst, wo du hin willst«, sagte er und sie hätte ihn am liebsten in die Arme genommen, um ihm zu zeigen, dass es ihr wirklich gut ging, doch sie hielt sich zurück.
 
   »Morgen gehen wir erstmal zurück zu der grünen Wiese und dann muss ich mal schauen.«
 
    
 
   Dann war Wachablösung. Klaus krächzte ihr unsanft ins Ohr, dass sie aufwachen solle und den Rest der Nacht verbrachte sie damit, die Beine an den Körper gezogen, ins Dunkle zu starren. Ein paar Mal wäre sie beinahe eingeschlafen. Von den Wesen ließ sich keines mehr blicken.
 
    
 
   Der Tag war warm und sie schwitzte in dem Pullover, außerdem waren überall Mücken und diese fanden besonderen gefallen an der Wunde, die Kirla am Arm hatte. Es war ihr am Abend nicht aufgefallen, aber als sie das T-Shirt zerschnitten hatte, musste sie auch ihren Arm erwischt haben. Es war keine tiefe Wunde, aber sie juckte und die vielen Mücken, die sie kaum davon verscheuchen konnte, machten sie beinahe irre. Klaus spielte immer wieder den Gentleman und fing die Fliegen, die um sie herumschwirrten, wobei Kirla sicher war, dass er einfach Hunger hatte. Ihre Vorräte gingen wieder zur Neige und die Fliegen mussten ja sowieso weg.
 
   Sie und Klaus waren weiter in das Moorgebiet eingedrungen, als sie gedacht hatte. Es dauerte Stunden bis die Fliegen endlich verschwanden und dann noch einige bis sie wieder die Stelle erreicht hatten, von der sie losgegangen waren. Sie ließ sich ins Gras fallen und fühlte sich endlich wieder sicher. Die Sonnen schienen hell und sie genoss es, die Strahlen auf dem Gesicht zu spüren.
 
   »Und wohin diesmal?«, wollte Klaus wissen, nachdem er ein wenig hin und her geflogen war.
 
   Seufzend packte Kirla wieder die Karte und den Kompass aus und legte Steine für Standpunkt und Ziel auf. Dann betrachtete sie stumm die Karte. Ihre Finger versuchten den kürzesten Weg zu finden, ohne den Sumpf zu berühren. Dazu mussten sie einen weiten Umweg in Kauf nehmen.
 
   »Also«, begann sie, nachdem sie eine Weile die Karte studiert hatte: »Wenn wir erstmal hier entlang gehen,« ihre Finger folgten der weiten grünen Fläche, die ein wenig in die andere Richtung führte, als die, in welche sie eigentlich mussten, »dann kommen wir irgendwann dahin, das scheint ein Wald zu sein. Was steht da? Kannst du das lesen?«
 
   »Woher soll ich denn lesen können?« Klaus wirkte desinteressiert.
 
   »Na ja, du kannst ja auch sprechen.«
 
   »Na und? Kannst du fliegen?«, fragte er beleidigt.
 
   Kirla beugte sich näher an die Karte, in schwarz stand Wald des Vergessens in der grün schraffierten Fläche. In einer unsauberen, schwungvollen Handschrift waren einige Worte hinzugefügt worden, die allerdings schon stark verblasst waren. Mit etwas Fantasie erkannte sie die Worte: Immer dem roten Pfad folgen. Sie murmelte es vor sich hin und Klaus, der noch immer lustlos die Karte betrachtete, krächzte: »Na das ist einfach, der ist ja ziemlich gerade.«
 
   Tatsächlich führte eine rote Linie durch den Wald.
 
   »Ich möchte gar nicht wissen, was passiert, wenn man den Pfad verlässt.«
 
   Ein Schaudern ging über ihren Rücken, denn der Gedanke an den Sumpf bereitete ihr noch immer eine Gänsehaut. Sie roch wieder den Gestank und der Schweiß brach ihr aus, wenn sie an die Kraft dachte, mit der sie beinahe in den Sumpf gezogen worden wäre. Die Lichterwesen waren scheinbar die Nahrungszubringer für den Sumpf. Immerhin hatten sie Kirla direkt hineingezogen und waren verschwunden, sobald der Sumpf selbst an ihr ziehen konnte. ›Na hoffentlich hat dir mein T-Shirt geschmeckt‹, dachte sie.
 
   Klaus verlangte nach Essen und auch Kirla konnte das Loch in ihrem Magen nicht mehr ignorieren. Also beschlossen sie, eine kleine Pause zu machen. Das grüne Stück, das vor dem Wald lag, sah kürzer aus, als das, welches sie am Morgen aus dem Sumpf zurück gelegt hatten, und sie wollte den Wald nicht betreten ohne vorher mit Mydrinn gesprochen zu haben. Daher war eine Pause angebracht und nachdem sie gemeinsam eine Schlange verzehrt hatten – die vorletzte aus ihrem Proviant – legte sie sich ins Gras und schloss die Augen.
 
   »Bist du schon wieder müde?« Klaus’ unangenehme Stimme passte so gar nicht zu dieser idyllischen Ruhe und den warmen Sonnenstrahlen.
 
   »Ich will nur eine kleine Pause machen. Den Wald will ich erst morgen betreten und bis zum Wald brauchen wir nur ein paar Stunden. Außerdem tun mir die Füße weh.« Jeder Schritt fühlte sich an, als ginge sie auf glühenden Kohlen. »Wenn du nicht müde bist, kannst du ja mal schauen, ob du irgendwo was Essbares findest.«
 
   Sie wartete seine Reaktion nicht ab und schloss wieder die Augen. Er zögerte kurz, doch dann hörte sie seine Flügel schlagen und spürte einen leichten Windhauch, als er wegflog.
 
   Sie wurde geweckt, als etwas über ihr Gesicht kroch. Sie erschrak so sehr, dass ihr ein Schrei entwischte. Als sie nach dem Tier auf ihrem Gesicht griff, bekam sie etwas Großes, Hartes zu fassen und schleuderte es so weit wie möglich weg.
 
   »Hey, schmeiß unser Essen nicht weg!«, hörte sie Klaus’ kratzende Stimme.
 
   Als sie die Augen öffnete, war das Tier, das sie weggeworfen hatte, verschwunden. Trotzdem wusste sie sofort, was es gewesen war. Neben ihr lag ein großer Haufen Heuschrecken, nun, es waren nicht wirklich Heuschrecken, sondern eher eine Monsterversion davon. Diese Tiere waren ungefähr siebenmal so groß wie die Heuschrecken, die sie kannte. Sie schimmerten in verschiedenen Farben, metallic-grün, rot, braun. Außerdem hatten sie einige ziemlich lange Fühler, welche extrem abstoßend aussahen.An die Schlangen hatte sie sich gewöhnt, aber diese Tiere... Die meisten bewegten sich nicht mehr, aber einige zuckten noch mit ihren sechs Beinen.
 
   »Das kann ich nicht essen«, entfuhr es ihr bei dem Anblick.
 
   Das brachte ihr einen verächtlichen Blick von Klaus ein, der offenbar etwas beleidigt war, dass seine Mühe nicht belohnt wurde.
 
   »Willst du verhungern?« Mehr sagte er nicht und Kirla musste zugeben, dass es ein berechtigter Einwand war. Sie erinnerte sich, dass man auch in ihrer Welt Heuschrecken aß, also würde es vielleicht gar nicht so schlimm sein. Sie würde die Tiere mitnehmen, hoffte aber, auf dem Weg noch etwas anderes zu finden. Es dauerte eine Weile, bis es ihr gelang, die Tiere anzufassen. Immer wieder zuckte sie zurück bevor ihre Hand endlich das erste ergriff und in den Rucksack stopfte. Sieben passten hinein, dann war er voll, aber es lag auch nur noch ein weiteres da, auf das Klaus sich sofort stürzte. Mit seinem harten Schnabel hatte er den Panzer schnell zerstört und machte sich über das Innere her, welches in einen grünlichen Schleim eingehüllt war. Dieser war nicht das schlimmste. Viel schlimmer als der widerliche Anblick war der Gestank. Eine schweflige Fäule drang ihr in die Nase und Kirla musste würgen. Sie fragte sich, ob ihr Hunger tatsächlich so groß werden würde, dass sie davon essen konnte.
 
   Den Rest des Tages verbrachten sie mit Laufen. Immer wenn ihnen eine Heuschrecke begegnete – was häufig geschah – musste Kirla an den Proviant in ihrem Rucksack denken und ein Würgen unterdrücken.
 
   Nach einigen Stunden erreichten sie den Wald und gingen an seinem Rand entlang, um nach der Stelle zu suchen, an der die Linie auf der Karte begann. Der Wald sah völlig normal aus, ziemlich dicht war er. Sie konnten nicht besonders tief hinein schauen. Ein ungutes Gefühl beschlich Kirla. Der Blick auf ihre Karte zeigte, dass der Wald sehr groß war. Wenn sie ihn umgehen wollten, würden sie einige Tage brauchen und müssten eine Stelle passieren, die Das Feuertal hieß und das klang in ihren Ohren nicht sonderlich verlockend. Während sie in Gedanken war, flog Klaus einige Meter voraus und drehte plötzlich abrupt ab.
 
   »Das wird leicht«, krächzte er zufrieden.
 
   »Was wird leicht?«
 
   »Dem Pfad zu folgen. Schau mal.«
 
   Mit dem Kopf wies er auf den Wald und erst jetzt bemerkte sie, dass sich tatsächlich ein roter Pfad im Wald befand. Er war nur eine Hand breit, aber dafür leuchtete er beinahe. Bisher war sie davon ausgegangen, dass die Linie nur auf der Karte existierte, um den sichersten Weg durch den Wald zu zeigen.
 
   Ihr Blick fiel auf ein Schild, das auf dem Boden lag. Es war ein einfaches Brett, das auf einen Pfosten genagelt worden war. Als sie es hoch hob, sah sie, dass die Worte Betritt den Wald nur, wenn du musst und verlasse nicht den Pfad darauf eingebrannt waren.
 
   Kirla war nicht überrascht über das, was darauf stand. Die Tatsache, dass hier ein Schild lag, wies darauf hin, dass es hier Menschen gab. Sie hatte zwar von Mydrinn gehört, dass hier irgendwann einmal Menschen gewesen sein mussten, war aber davon ausgegangen, dass das schon lange her war. Immerhin hatte sie bisher nichts gefunden, was auch nur annähernd auf eine Siedlung hingewiesen hätte. Das Schild sah verwittert aus und lag vermutlich schon einige Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte da, doch es war nicht so alt, als dass es die Menschen, die es gemacht hatten, nicht mehr geben würde. Eine seltsame Hoffnung machte sich in ihr breit. Menschen, hier? Vielleicht konnten sie ihr helfen, vielleicht hatten sie etwas zu Essen, vielleicht... Da fiel ihr ein, dass die Anwesenheit von Menschen nicht unbedingt positiv sein musste. Sie war hier doch in der Hölle. Soweit sie wusste, kamen keine guten Menschen hierher. Wenn sie also jemandem begegnen würde, so waren es bestimmt keine netten, hilfsbereiten Menschen. Ihre Hoffnung verwandelte sich in Angst und sie beschloss, vorsichtig zu sein, falls ihr ein Mensch begegnen sollte. Der Gedanke daran erschien ihr aber nun nicht mehr verlockend.
 
   »Pause«, seufzte sie und ließ sich in dem hohen Gras nieder. Klaus brauchte nicht zu fragen, sie holte eine der riesigen Heuschrecken heraus und hielt sie ihm hin. Ihr eigener Magen knurrte zwar auch, aber sobald Klaus seinen Schnabel in das Tier geschlagen hatte und der grüne, stinkende Schleim hervorkam, wusste sie, dass ihr Hunger noch nicht annähernd groß genug war, um das zu essen.
 
   »Wird es bald dunkel?«, fragte sie Klaus, da ihr eigenes Gespür für den Tag zwar langsam besser wurde, seines aber doch viel präziser war.
 
   »Ja«, sagte er kauend und dabei hingen ihm ekelhaft schleimige Fetzen aus dem Schnabel, so dass Kirla sich schnell abwendete. Sie ging ein paar Meter hin und her. Der Gedanke, hier könnten gefährliche Menschen leben, brachte sie dazu, sich eine Stelle fürs Nachtlager zu suchen, die nicht ganz so offensichtlich war. Außerdem war die Idee mit der Wache nicht schlecht. Während Klaus noch aß, studierte sie die Karte möglichst genau, um in der Nacht mit Mydrinn über ihren Weg sprechen zu können. Er kannte einige Geschichten, die ihr vielleicht weiterhelfen konnten. Als Klaus zu ihr kam, dauerte es nicht mehr lange, bis es dunkel wurde und er erklärte sich bereit, wieder die erste Wache zu übernehmen.
 
   Kirla schlief schnell ein, doch es dauerte eine ganze Weile bis Mydrinn auftauchte.
 
   »Hey«, sagte sie, als er von weitem auf sie zukam, doch dann stockte ihr der Atem. Sie brachte kein Wort heraus. Mydrinn sah schrecklich aus. Die Augen waren tief eingesunken und die Lippen bestanden mehr aus Rissen als aus Haut. Viel Schlimmer waren aber die vielen Verletzungen, die er hatte. Seine Hose war am Oberschenkel aufgerissen und darunter klaffte eine riesige Wunde. Auch seine Arme waren mit Wunden übersäht.
 
   »Ich weiß, mach dir keine Sorgen.« Er bemühte sich zu lächeln, aber es gelang ihm nicht.
 
   »Was ist passiert?« Sie konnte kaum sprechen.
 
   Mydrinn überlegte eine Weile, ob er antworten sollte, dann seufzte er: »Eine Peitsche... Er ist immer noch der Meinung, dass ich mit ihm zusammenarbeiten sollte.«
 
   »Ich dachte, das ginge nicht mehr.«
 
   Sie hatte ja nur einige Fetzen von der ganzen Geschichte erfahren, aber soweit sie das verstanden hatte, war der Kampf ausgetragen. Mydrinn hatte sein Schicksal abgewendet und würde die Welt nicht mehr gefährden.
 
   »Sein Plan ist fehlgeschlagen, ja, dennoch würde es für ihn einiges an Machtzuwachs bedeuten, wenn ich auf seiner Seite stünde. Ich wäre... ein mächtiger Helfer.«
 
   »Mächtig? Hast du...? Ich meine... Hast du irgendwelche besonderen Kräfte?«
 
   Die Frage kam ihr dämlich vor und Mydrinn musste ebenfalls lachen, wobei sie sich nicht sicher war, ob das ihrer Frage galt oder dem unsicheren Gesichtsausdruck, den sie dabei machte.
 
   »Nun, ich kann dich im Schlaf besuchen. Ich könnte dich damit beeinflussen, dir bestimmte Bilder zeigen. Menschen sind im Schlaf manipulierbar. Du kannst dir kaum vorstellen, welche Macht Träume haben können und da ich sie kontrollieren kann... Außerdem habe ich die klassischen Superkräfte.«
 
   Sie war nicht ganz sicher, was er damit meinte und er musste ihre Gedanken an ihrem Blick erkennen, denn er lachte laut los: »Das habe ich wörtlich gemeint. Ich bin stark, sehr stark. Aber fliegen kann ich nicht.«
 
   »Wow.« Mehr brachte sie nicht hervor.
 
   »Manchmal gelingt es mir auch, die Menschen zu manipulieren, wenn sie wach sind. Darin bin ich aber nicht sonderlich gut. Mein Patenonkel ist strikt dagegen, dass ich irgendetwas davon benutze. Er meinte, dass es teuflische Kräfte sind und ihre Benutzung meinen Abstieg beschleunigt hätten.«
 
   Mydrinns Lächeln drang durch sein beinahe entstelltes Gesicht und Kirla musste unwillkürlich mitlächeln.
 
   »Wotan sieht alles. In der Pubertät habe ich es ein paar Mal versucht, aber es gab jedes Mal riesigen Stress.«
 
   Jetzt lachte er sogar, doch in seinem Lachen war die Bitterkeit kaum zu überhören. Die Erinnerung an die unbeschwerten Tage machte ihm zu schaffen und als sie seine Augen sah, wusste sie, dass sie ihn davon ablenken musste. Also begann sie, ihm von dem Wald zu erzählen, den sie am nächsten Tag betreten wollte. Sie beschrieb die Karte so genau wie möglich und Mydrinn hörte aufmerksam zu. Als sie fertig war, nickte er langsam.
 
   »Ich habe noch nie von diesem Wald gehört. Ich weiß nicht, was dich darin erwartet«, sagte er.
 
   Bei diesen Worten sah sie, wie er sich auf die Lippen biss. Er machte sich Vorwürfe, dass sie ganz alleine und nur wegen ihm in dieser Situation war.
 
   »Ich habe ja Klaus, der hilft mir«, warf sie schnell ein, um Mydrinn zu beruhigen und auf andere Gedanken zu bringen.
 
   Sie erzählte ihm von den Heuschrecken, die Klaus gefangen hatte, und brachte ihn durch ihren angewiderten Gesichtsausdruck zum Grinsen.
 
   »Die Bezeichnungen auf der Karte sind häufig sehr wörtlich gemeint. Du und Klaus, ihr solltet euch zur Vorsicht zusammenbinden, damit ihr euch nicht verliert.«
 
   Die letzten Worte nahm sie kaum noch wahr, denn Mydrinn löste sich vor ihren Augen auf. Er musste wohl aufwachen.
 
    
 
   Eine Weile später wachte auch sie auf, nicht durch Klaus, sondern durch ein anderes Geräusch. Sie konnte kaum etwas erkennen, daher tastete sie herum und fragte flüsternd nach dem Vogel, doch er gab keine Antwort. Dann bemerkte sie, dass da noch etwas war. Etwas wurde über den Boden gezogen.
 
   »Klaus!« Diesmal war es kein Flüstern.
 
   Sie wiederholte noch einige Male seinen Namen und wurde immer lauter und hysterischer. Sie hatte keinen Zweifel, dass da irgendetwas war, das Klaus wegzog. Was hatte es mit ihm gemacht? Warum wehrte er sich nicht?
 
   »Klaus!« Sie schrie jetzt und tastete wie wild herum.
 
   Sie versuchte, ihn zu fassen zu bekommen und folgte dem Geräusch. Noch immer regte sich der Vogel nicht. Sie bekam einen Stein zu greifen als sie über den Boden kroch und warf ihn in die Richtung des Diebes. Er prallte dumpf auf. Sie hatte etwas getroffen und sofort wurde die Stille durchbrochen: »Was soll denn das? Hey, lass mich los!«
 
   Sie war so froh, Klaus’ unangenehme Stimme zu hören, dass sie beinahe gestolpert wäre und das, wo sie doch sowieso auf allen Vieren kroch.
 
   »Hey, loslassen!«, schrie die vertraute Stimme und holte Kirla aus ihrem Freudentaumel.
 
   Da versuchte wirklich etwas, Klaus zu entführen und sie musste ihn retten. So schnell sie konnte, folge sie dem Geräusch, das nun durch Klaus’ heftige Bewegungen verstärkt wurde. Bald bekam sie ihn zu fassen und hielt ihn fest.
 
   »Was soll denn das? Hey!«
 
   Als er nach ihr hackte, wurde ihr bewusst, dass er gar nicht wusste, dass sie wach war.
 
   »Ich bin’s«, rief sie.
 
   Sofort hörte er auf nach ihr zu hacken, schrie aber, da er nun, wie ein Seil beim Tauziehen, hin und her gezogen wurde. Das andere Wesen machte keine Geräusche, dennoch versuchte Kirla, danach zu treten. Nach einigen Tritten ins Leere, erwischte sie etwas. Es hatte Fell, mehr konnte sie nicht sagen. Sie versuchte, mit ihren Tritten die Stelle zu finden, an der es Klaus festhielt. Sie erwischte es am Kopf und trat einige Male fest zu. Irgendwann gelang ihr ein guter Treffer und das Tier öffnete das Maul. Sie konnte Klaus herausziehen, der sofort mit den Flügeln schlug und nach oben entkam. Das Tier, das auf eine Mahlzeit aus war, wollte sich jedoch noch nicht geschlagen geben und stürzte wieder nach vorne. Da Klaus weg war, warf es sich auf Kirla. Sie bekam einen groben Eindruck von der Größe des Tieres. Es schien etwas größer zu sein als ein großer Hund und es war sehr viel muskulöser. Es biss sofort nach ihr, doch es gelang ihr auszuweichen. Sie hörte Klaus über sich flattern. Er stieß herab und sofort schnappte das Tier, das mittlerweile auf Kirla stand, nach ihm. Sie nutze die Gelegenheit und griff nach dem Messer an ihrem Gürtel. Sie bekam es zwar zu fassen, doch schon wendete das Tier sich wieder ihr zu und bei dem Versuch, es von sich fern zu halten, entglitt ihr das Messer.
 
   »Klaus, noch mal!«, ächzte sie, da das Tier ihr beinahe die Luft abdrückte.
 
   Klaus reagierte sofort. Er stieß wieder auf das Tier herab und gleich noch einmal, bevor es sich wieder Kirla zuwenden konnte. Ihre Finger tasteten im feuchten Gras und bekamen schließlich das Messer zu fassen, ohne zu zögern stieß sie es in Richtung des Tieres. Sie hörte, dass Klaus sich näherte.
 
   »Weg!«, schrie sie und hoffte, dass sie Klaus nicht erwischen würde.
 
   Er schien zu verstehen und brach den Sturzflug ab. Sie stach mehrere Male auf das Tier ein. So lange, bis es sich nicht mehr bewegte. Sie spürte, wie überall etwas Warmes, Feuchtes war: Blut, doch es war ihr egal. Selbst als das unbekannte Tier sich nicht mehr regte, stach sie noch einige Male zu, aus Angst es könne wieder aufspringen. Dann ließ sie ich keuchend ins Gras fallen.
 
   »Klaus? Alles okay?«, rief sie, als sie wieder zu Atem gekommen war.
 
   Sie war erleichtert zu hören, wie er neben ihr im Gras landete.
 
   »Ich bin eingeschlafen«, gestand er kleinlaut, was ziemlich unpassend für ihn klang.
 
   »Schon gut«, keuchte Kirla und musste sogar lächeln.
 
   »Danke«, krächzte Klaus.
 
   Sie konnte nicht sagen, ob er sich dafür bedankte, dass sie nicht wütend war, weil er eingeschlafen war oder weil sie ihm das Leben gerettet hatte.
 
   Da sie nicht wusste, wo sich ihr Lager befand, beschloss Kirla den Rest der Nacht hier zu verbringen. An Schlaf war nicht mehr zu denken und so saßen die beiden schweigend nebeneinander und warteten auf den Tag. Der ließ auch nicht lange auf sich warten. Obwohl Kirla versucht hatte, sich das Tier vorzustellen, das sie erlegt hatte, war sie überrascht. Bei der Größe hatte sie sich nicht geirrt, aber das Aussehen des katzenartigen Tieres war unerwartet. Es hatte Reißzähne wie ein Säbelzahntiger und das Fell sah aus wie das eines Zebras. Es war ebenfalls schwarz und weiß gestreift und sehr kurz. Es lag in einer großen Lache Blut und Kirla konnte kaum glauben, dass die riesigen Wunden, die das schöne Fell zerstört hatten, von ihr stammten. Für gewöhnlich konnte sie keiner Kreatur etwas zu Leide tun, aber seit sie hier war, hatte sie Vögel getötet, Schlangen gegessen und jetzt diese Katze erstochen. Sie versuchte sich zu beruhigen und sagte sich, dass sie alles aus Notwehr getan hatte. Die Tatsache, dass das Tier, das da vor ihr lag keinerlei Reue oder wenigstens Mitleid in ihr hervorrief, hinterließ bei ihr dennoch ein flaues Gefühl im Magen. Vielleicht lag das an der Gegend hier. Vielleicht beeinflusste einen hier die Gegenwart von Mydrinns Erzeuger. Das brachte sie auf einen Gedanken, den sie schon seit sie hier war verdrängte. Sie wusste zwar nicht, wo sie war, aber sie hatte die Ahnung, dass es die Heimat des Erzeugers war. Wenn das aber der Fall war und sie wirklich in der Hölle war, fragte sie sich, warum er nicht längst bemerkt hatte, dass sie sich hier befand. Er musste sein Land doch unter Kontrolle haben. Er war ja schließlich nicht irgendwer. Mit einem Schaudern kam ihr der Gedanke, dass er vielleicht schon genau wusste, dass sie hier war. Vielleicht beobachtete er sie sogar und hatte Spaß daran, sie in eine Falle laufen zu lassen. Es war zumindest nicht auszuschließen. Sie konnte aber auch nichts dagegen tun. Sie konnte nicht fliehen. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie hierhergekommen war, und schon gar nicht, wie sie hier wieder wegkommen sollte.
 
   »Hey, was machen wir jetzt damit?« Klaus’ Krächzen holte sie in die Realität – sofern man das hier so nennen konnte – zurück. Er hackte vorsichtig auf die große Katze ein.
 
   »Wie meinst du das? Was sollen wir damit machen?« Sie sah ihn verwirrt an.
 
   »Na ja, wir können es hier liegen lassen...« Er machte eine vielsagende Pause, welche Kirla allerdings nicht verstand.
 
   »Oder?«, wollte sie ungeduldig wissen.
 
   »Du ekelst dich doch so vor den Heuschrecken...«
 
   Jetzt verstand sie.
 
   Erschrocken sah sie Klaus an, der etwas verlegen mit den Flügeln herumzappelte. Sie sollte das Tier, das sie gestern angefallen hatte, essen. Der Gedanke schien ihr absurd, doch schon im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass der Gedanke gar nicht so abwegig war. Sie war im Grunde wie eine Jägerin, die eine Beute erlegt hatte und auf diese Weise hatte sie das Tier auch nicht umsonst erstochen. Wenn sie ihn liegen ließe, würde irgendwas anderes kommen und es fressen, vielleicht sogar ein Artgenosse. Sie sah zu Klaus, der geduldig auf ihre Entscheidung wartete.
 
   »Du hast Recht«, sagte sie schließlich.
 
   Als sie in ihrer Tasche kramte, stellte sie fest, dass sie nichts mehr hatte, womit sie Feuer machen konnte und fluchte leise. Die Streichhölzer waren völlig aufgeweicht und nicht mehr zu gebrauchen.
 
   »Was ist?« Klaus, der es kaum erwarten konnte, das Fleisch des Tieres zu essen, sah sie genervt an. So lange hatte seine Unterwürfigkeit also gehalten. Kaum länger als ein paar Minuten, aber das machte Kirla nichts aus.
 
   »Ich kann kein Feuer machen«, erklärte sie.
 
   Der Vogel verstand das Problem nicht: »Und? Dann halt roh.«
 
   Ihm schien diese Nachricht sehr gelegen zu kommen. Er zerrte sofort an einem Stück Fell, um an das darunter liegende Fleisch zu kommen.
 
   »Ich weiß nicht, ob ich das verdauen kann«, erklärte Kirla Klaus, dessen Magen wohl durch nichts zu reizen war.
 
   Während er das erste Stück, das er herausgebissen hatte, verschlang, sah er sie missbilligend an.
 
   »Soll das heißen, du kannst nur etwas essen, wenn es vorher mal heiß war?«
 
   »So ungefähr. Zumindest was Fleisch angeht.«
 
   »Dann bleiben dir ja noch die Heuschrecken«, kicherte er. Dann wandte er sich wieder schmatzend dem felllosen Stück vor sich zu.
 
   Bei dem Wort Heuschrecken spürte Kirla, wie sich Schleim in ihrem Mund sammelte und sie musste würgen. Sie sah den grünen Schleim vor sich, der aus den Tieren quoll und hatte das Gefühl, den eklig verdorbenen Geruch zu riechen. Nein, sie musste etwas anderes essen. Mechanisch sah sie sich um. Es gab nichts, keine Beeren, nur Blätter, Bäume und Gras. Ihr war klar, dass das nicht reichen würde.
 
   »Ich habe mal im Fernsehen gesehen, dass man in der Not zuerst die Innereien eines Tieres essen sollte«, erinnerte sie sich an eine Vorabendsendung, die Survival Tipps erteilt hatte. Sie hätte nie gedacht, dass sie diese jemals brauchen könnte.
 
   »Was ist Fernsehen?«
 
   Klaus schlang immer noch rohes Fleisch in sich hinein und schmatzte dabei herzhaft.
 
   »Das ist... ach, nicht so wichtig.«
 
   Sie konnte ihm das nicht erklären und ihr war klar, dass es ihn auch eigentlich gar nicht interessierte. Ihr Magen meldete sich und verlangte drängend etwas Essbares. Also griff sie nach ihrem Messer, welches noch blutverschmiert war, und hockte sich vor das Tier. Es widerstrebte ihr, doch nachdem sie eine Weile mit sich gerungen hatte, stieß sie es in das Fleisch. Sie war überrascht, wie leicht es ihr fiel, das Tier zu zerlegen. Sie achtete darauf, dass sie nicht in Richtung des Kopfes sah. So konnte sie verdrängen, dass es sich um ein Lebewesen handelte. Sie fand die Organe und schnitt sie heraus, um sie einzeln neben das Tier zu legen. Als sie das erreichte, was vermutlich das Herz war, musste sie würgen und entschied, dieses nicht anzurühren. Sie fragte sich, welches die Leber sei, denn zum einen erinnerte sie sich dunkel, dass der Moderator erklärt hatte, dass man diese zuerst essen sollte, warum wusste sie nicht mehr, und zum anderen fand sie dieses Organ am wenigsten abstoßend. Sie hatte schon gebratene Leber gegessen und gar nicht schlecht gefunden. Nach einigem Überlegen fand sie das richtige Organ und schnitt ein kleines Stück von dem vor Blut tropfenden Ding ab.
 
   Einen schönen Anblick musste sie abgeben. Ihre Klamotten waren überall blutig vom nächtlichen Kampf und sowohl ihre Arme, als auch die Hände waren rot, vom Herausschneiden der Organe, wovon sie jetzt im Begriff war, ein Stück zu essen. Langsam führte sie ihre Hand zum Mund, doch kaum berührte der Fetzen ihre Zunge, musste sie heftig würgen und erbrach sich. Viel war es nicht, hauptsächlich Schleim, doch es dauerte eine Weile, bis sie nicht mehr würgen musste. Sie atmete schwer und trat gegen das Fleischstück, das ihr aus der Hand gefallen war, so dass es weit weg flog.
 
   »Das geht nicht«, stöhnte sie. »Wir werden im Wald noch was anderes finden.«
 
   Ihr schmerzender Magen rebellierte, doch Kirla hatte ein gutes Gefühl. Dieses Land schien nicht alle ihre Menschlichkeit zu zerstören.
 
   »Na ja, du könntest auch noch die Schlange essen, die wir noch haben.«
 
   Sie starrte ihn an. Sie hatte nicht mehr gewusst, dass noch eine übrig war. Er lachte laut sein unangenehmes Lachen.
 
   Es war nur eine sehr kleine Schlange und auch diese war schon zur Hälfte gegessen, aber sie würde fürs Erste ausreichen. Wenigstens hatte sie überhaupt etwas im Magen. Die Energie konnte sie brauchen. 
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   Als sie den Wald betreten hatten, war Kirla erleichtert. Alles schien in Ordnung zu sein. Sie fühlte sich normal und der Wald sah nicht mehr so bedrohlich aus.
 
   Sie folgten dem roten Strich auf dem Boden und schon bald kam es Kirla lächerlich vor, dass sie Klaus an einem Bein an einer Schnur fest gebunden hatte, deren anderes Ende an ihrem Gürtel befestigt war.
 
   »Das ist ja mal echt angenehm, also im Vergleich zu den Orten, wo du einen sonst immer hinbringst«, krächzte Klaus, nachdem sie ein Stück gegangen und tief in den Wald eingedrungen waren.
 
   »Was meinst du damit?«, fragte Kirla und handelte sich so einen verwirrten Blick des Vogels ein.
 
   »Keine Schluchten, Glaswände, Sümpfe oder Katzen.«, erklärte er dennoch und erntete diesmal einen verwirrten Blick von Kirla. Kurz darauf begann sie zu schreien.
 
   »Was ist los?« Klaus erschrak heftig.
 
   »Überall Blut«, brachte Kirla mühsam hervor und starrte auf ihre Hände und ihren Pullover.
 
   »Ja, klar, von der riesigen Katze, die du erlegt hast.«
 
   Klaus war nun sichtlich irritiert, doch Kirlas Reaktion warf ihn völlig aus der Bahn.
 
   »Du kannst reden?« Sie starrte den Vogel ungläubig an: »Wie heißt du?«
 
   »Ich, ich weiß es nicht.« Klaus konnte sich an seinen Namen nicht mehr erinnern.
 
   »Vielleicht hast du keinen Namen?«, bemerkte Kirla, die Mitleid mit dem Vogel empfand. Offensichtlich war er ziemlich verwirrt. Vielleicht war er irgendwo dagegen geflogen.
 
   »Wenn du willst, kannst du mit mir gehen«, bot sie ihm daher an.
 
   »Wohin gehst du?«, wollte er wissen.
 
   Kirla versuchte sich zu erinnern. Sie hatte das Gefühl, es wissen zu müssen, aber sie konnte sich nicht erinnern. Da meldete sich ihr Magen wieder.
 
   »Vielleicht wolltest du was zu Essen suchen«, schlug Klaus vor und Kirla entschied nach kurzem Nachdenken, dass das Sinn ergab.
 
   Sie hörten ein Rascheln im Wald und in der Hoffnung, dort etwas Essbares zu finden, folgten sie dem Geräusch.
 
   Das Geräusch stammte von einem Eichhörnchen, welches gerade im Laub scharrte. Vermutlich versteckte es Nüsse für den Winter. Kirla fand das Tier so süß, dass sie ihm folgte, als es durch den Wald davonlief. Zumindest so lange, bis es auf irgendeinem Baum verschwand. Kaum war es aus ihrem Sichtfeld verschwunden, hatte sie es auch schon vergessen. Dafür bemerkte sie aber, dass sie verfolgt wurde.
 
   »Hey, Vogel, fliegst du mir nach?«, fragte sie.
 
   »Ich kann nicht anders. Ich bin festgebunden«, gab er zurück.
 
   Sie war so überrascht von der Antwort, dass sie vergaß, sich zu wundern, dass der Vogel sprechen konnte. Stattdessen untersuchte sie jetzt die Schnur, die an ihrem Gürtel festgeknotet war.
 
   »Dann habe ich dich wohl gefangen. Also, komm mit«, sagte sie und überlegte, wie sie einen Vogel gefangen hatte, doch sie konnte sich nicht erinnern.
 
   So irrten sie eine ganze Weile durch den Wald. Drei Mal lernte sie Klaus neu kennen, ohne dabei seinen Namen zu erfahren oder ihm ihren nennen zu können. Sie kamen immer wieder an denselben Stellen vorbei, allerdings kamen sie ihnen immer wieder neu vor. Klaus konnte sich manchmal an etwas erinnern, was Kirla schon vergessen hatte. Sein Gedächtnis funktionierte etwas besser, doch dann vergaß auch er genauso gründlich alles, was er je gesehen oder gehört hatte. Wenn sie nicht längst vergessen hätten, in welchem Wald sie sich befanden, dann wäre ihnen jetzt die Bedeutung des Namens Wald des Vergessens bewusst geworden. Man vergaß einfach alles. Der Kopf wurde wie ein Sieb, durch den jede Information hindurchfiel. Nichts hielt sich länger als einige Minuten.
 
   Manchmal fanden Kirla und Klaus angefangene Hütten, doch selten steckten mehr als ein paar Stöcke in der Erde oder es waren ein paar Steine aufeinander gesetzt. Alle waren sie jedoch verlassen. Kirla reagierte unterschiedlich darauf: Manchmal freute sie sich, dass es hier offensichtlich Menschen gab und sie machte sich für die nächsten paar Minuten auf die Suche nach ihnen und manchmal erschreckte sie der Gedanke, in fremdes Gebiet eingedrungen zu sein und sie versteckte sich für einige Minuten vor den Fremden. Eben immer so lange, wie es dauerte, bis sie ihre Entdeckung wieder vergessen hatte. Einmal entdeckte sie dieselbe Stelle innerhalb von einigen Minuten zweimal. Immer wieder machte sie sich auf die Suche nach Essbarem, weil sich ihr Magen meldete, doch wenn ein Vogel zwitscherte oder etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregte, war der Hunger vergessen. In der ersten Nacht schlief sie einfach auf einem Blätterhaufen ein, nachdem sie in der Dunkelheit hingefallen war. Nach einer traumlosen Nacht, folgte ein Tag, der sich nicht groß von dem vorherigen unterschied. Sie irrte umher. An einem Bach trank sie etwas und später aß sie etwas Moos, weil sie nicht mehr wusste, ob es essbar war oder nicht. Sie hatte Hunger gehabt. Klaus lernte sie heute sieben Mal kennen und verbrachte die Nacht auf einem umgefallenen Baum, was ihr am nächsten Morgen einige Schmerzen bereitete. Auch an diesem Tag irrten sie durch den Wald. Irgendwann sah Kirla etwas Großes, das sich bewegte, und da sie neugierig war, schlich sie vorsichtig hin. Hätte sie sich daran erinnert, dass sie in diesem Land noch keine Menschen gesehen hatte, wäre sie beim Anblick des alten Mannes überrascht gewesen.
 
   So grüßte sie ihn einfach freundlich. Der Alte fuhr erschrocken herum.
 
   »Oh, sei mir gegrüßt. Wer bist du denn?« Er war völlig dreckig. Seine Klamotten, wenn man die Fetzen, die an ihm hingen, so bezeichnen konnte, waren vermutlich schon lange nicht gewaschen worden. In seinen langen grauen Haaren, die schon sehr verfilzt waren, hingen unzählige Blätter und kleine Äste, aber er lächelte sie freundlich an.
 
   »Ich weiß es nicht«, gestand Kirla kleinlaut.
 
   »Hm, macht nichts. Ich weiß auch nicht, wer ich bin und da ich viel älter bin, siehst du, dass es gar nicht wichtig ist, zu wissen, wer man ist. Schätze ich mal.«
 
   Selbst in ihrem verwirrten Zustand kam ihr der Alte verrückt vor und seine großen Augen sprangen nervös hin und her. Trotzdem war er ihr irgendwie sympathisch und vielleicht konnte er ihr helfen.
 
   »Ich glaube, ich habe mich verirrt«, begann sie.
 
   »Wo willst du denn hin?«
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   Sie bemerkte selbst, dass das wenig hilfreich war, doch der Mann lächelte freundlich. Dann vernahm sie einen rauchigen Duft.
 
   »Habe ich ja ganz vergessen. Ich hab etwas auf dem Feuer. Iss erst mal was mit mir.«
 
   Er hielt ihr einige Pilze hin, die er aus einem kleinen Feuer holte, das sie bisher nicht gesehen hatte, weil er direkt davor gestanden hatte.
 
   Beim Anblick der Pilze läutete eine Alarmglocke in ihr auf.
 
   »Was sind das für Pilze? Sind die auch nicht giftig?«, fragte sie.
 
   Der Mann sah sie an, als verstehe er gar nicht, was sie meinte und biss in einen hinein.
 
   Er wandte sich wieder seinem Feuer zu, stocherte etwas darin herum und als er sich wieder umdrehte, sah er sie überrascht an.
 
   »Oh, ich grüße Sie. Ich habe Sie gar nicht kommen hören«, sagte er freundlich.
 
   Kirla war sich nicht sicher, ob sie nicht eben erst mit diesem Fremden geredet hatte, beschloss aber, dass es wohl nicht so war, immerhin schien er sie nicht zu kennen.
 
   »Gehört der Vogel dir?«, fragte er und deutete auf Klaus, der auf ihrer Schulter saß und durch eine Schnur mit ihr verbunden war.
 
   »Ich glaube schon«, antwortete sie und hatte das Gefühl, dass es der Wahrheit nahe kam, auch wenn sie sich an den Vogel nicht erinnerte und zusammenzuckte, als sie das große Tier sah.
 
   »Das duftet aber gut.« Gerade wehte ihr der Geruch der Pilze erneut in die Nase.
 
   »Darf ich dir etwas anbieten?«
 
   Wieder hielt der Mann ihr einen Pilz hin und diesmal schwieg die Alarmglocke. Mit großem Appetit aß sie einige der Pilze, denn sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Sie bot auch dem Vogel auf ihrer Schulter ein paar an, doch der wollte nicht. Sie blieb den Rest des Tages bei dem alten Mann, der gerade versuchte, eine Hütte zu bauen. Sie half ihm Steine aufeinanderzuschichten und Äste zu sammeln. Da das Gedächtnis des Mannes noch schlechter war als das ihre, musste sie sich ihm immer wieder vorstellen. Einmal musste auch der Vogel die beiden wieder miteinander bekannt machen, da er das längste Gedächtnis der drei hatte.
 
   Gegen Abend bekam Kirla Bauchschmerzen. Sie wurden immer heftiger und schließlich musste sie sich einige Male erbrechen. Sie ahnte, dass sie etwas Falsches gesessen haben könnte, konnte sich aber, trotz angestrengtem Nachdenken, nicht mehr daran erinnern, was es gewesen sein könnte. Der freundliche Mann, der sie zusammengekauert auf dem Boden fand, bot ihr an, Wasser zu holen, kam dann allerdings nicht zurück. Kirla bemerkte es nicht, denn sie hatte ihn schon vergessen, kurz nachdem er losgegangen war. Sie war unfähig, sich zu bewegen und lag schweißnass in der Hütte, oder besser, den paar Steinen, die eine Hütte werden sollten. Die ganze Nacht wurde sie von Krämpfen geplagt und wälzte sich hin und her. Am nächsten Tag ging es ihr besser, aber sie fühlte sich kraftlos, da die Krämpfe der Nacht vergessen waren, konnte sie sich allerdings nicht erklären, warum sie so schwach war. Sie war sogar zu schwach zum Aufstehen, als ein alter Mann sie fand. Keiner der drei erinnerte sich, dass sie beinahe den gesamten Vortag miteinander verbracht hatten und so stellten sie sich einander erneut vor. Zumindest soweit es ihnen möglich war, denn sie wussten ja selbst nicht, wer sie eigentlich waren. Der Mann hatte eine Feldflasche mit Wasser dabei und gab Kirla freundlich etwas zu trinken. Jetzt bemerkte Kirla auch, dass sie einen Rucksack bei sich trug und gemeinsam wollten sie schauen, was sie alles dabei hatte. Sie entdeckten einige Flaschen Wasser, welche Kirla sofort an ihrem Gürtel befestigte, um deren Existenz nicht wieder zu vergessen. Ansonsten fanden sie nichts Nützliches, doch sie waren sehr interessiert an der Karte, die der Alte herauskramte. Gemeinsam betrachteten sie sie und stellten fest, dass der Wald, in dem sie sich befanden, egal welcher der vielen Wälder es auch sein mochte, nicht endlos war. Sie beschlossen, gemeinsam einen Weg hinauszufinden. In ihrem Tatendrang machten sie sich sofort auf den Weg und vergaßen dabei, ihre Sachen mitzunehmen. Der Plan, aus dem Wald herauszukommen, hatte natürlich nur wenige Minuten Bestand, doch die drei trennten sich nicht mehr, denn obwohl sie immer wieder vergaßen, wer die anderen waren – soweit sie das jemals wussten – so reichte ihr Gedächtnis doch immer wieder aus, um sich zu erinnern, dass sie gemeinsam unterwegs waren. Immer wieder fragten sie einander, wohin sie gingen und was sie zusammengeführt hatte. Obwohl sie keine Antworten fanden, liefen sie immer zusammen weiter. Es vergingen einige Tage. Immer wieder stellten sich die drei einander vor, immer wieder versuchten sie sich zu erinnern und immer wieder stellten sie fest, dass sie einfach nicht mehr wussten, wer sie waren oder was sie vor hatten. Doch die Verwirrung darüber dauerte immer nur einen Moment.
 
    
 
   In einer Nacht träumte Kirla schließlich von einem jungen Mann. Er sah schrecklich zugerichtet aus und schon als er auf sie zulief und lächelte, hatte sie Mitleid mit ihm.
 
   »Süße, es tut mir leid, dass ich erst jetzt wieder komme. Wie siehst du denn aus?«, sagte er.
 
   Der Fremde kannte sie und sah sie verwundert an. Sie sah an sich hinunter und erschrak, wie sie es in den letzten Tagen schon so oft getan hatte, über ihr Aussehen. Sie trug einen Pullover, der nur bis zum Bauch reichte, und war überall mit Blutflecken bedeckt. Sie schrie auf und tastete an sich entlang, um Wunden zu finden, die das Blut erklären könnten, fand aber nichts. Jetzt bemerkte sie, dass der junge Mann mit seinem Blick dasselbe getan hatte und erleichtert festgestellt hatte, dass sie unverwundet war.
 
   »Wer bist du?« Kirla konnte sich nicht an die zerlumpte Gestalt erinnern.
 
   »Kirla, ich bin es. Ich weiß, ich war lange nicht da, aber er hat mich vom Schlafen abgehalten.«
 
   Er schien sie nicht zu verstehen, also wiederholte sie ihre Frage und er sah sie nun lange an. Sie hatte das Gefühl, er versuche heraus zu finden, ob sie die Wahrheit sage. Er kam wohl zu der Überzeugung, dass sie das tat, denn er erklärte, dass sie ihn kenne und versuchen solle, sich zu erinnern. Kirla ärgerte sich, denn wenn dieser Mann etwas über sie wusste, dann könnte er es ihr doch einfach sagen. Sie wäre froh, endlich einmal etwas über sich zu erfahren. Dennoch sah sie ihn an und versuchte sich zu erinnern. Die dunklen langen Haare waren völlig verdreckt und verklebt. Sie vermutete sogar, dass darin getrocknetes Blut hing. Seine Augen waren tief eingesunken, doch sie strahlten etwas aus, das ihr vertraut vorkam. Das Gesicht war von so vielen roten und blauen Flecken gezeichnet, dass sie sich fragte, ob sie ihn erkennen würde, wenn sie keine Erinnerungsprobleme hätte. An seinem Körper hingen einige Stofffetzen, die irgendwann einmal eine Hose und ein Hemd gewesen sein könnten. Sie konzentrierte sich auf die Augen, denn diese versprachen am ehesten, dass sie etwas finden könnte, was ihr half, sich zu erinnern. Sie starrte ihn eine Weile lang an. Er sagte nichts. Sie hatte diese Augen schon einmal gesehen, schon öfter. Sie mochte diese Augen, sie liebte sie sogar. Da begannen Bilder in ihrem Kopf zu wirbeln: diese Augen in einem Seminarraum, nicht so tief eingesunken, ein spöttisches Lächeln, dunkle glänzende Haare, ein großer gutaussehender junger Mann.
 
   »Mydrinn«, flüsterte sie mehr zu sich als zu ihm.
 
   Er lächelte. Sie erinnerte sich noch immer nicht genau, wer er war und das sah er auch in ihren Augen, doch sie hatte ihn nicht ganz vergessen.
 
   »Kirla, wo bist du?«, fragte er sehr langsam, als spräche er mit einem Kind.
 
   »Im Wald.«
 
   »Im Wald des Vergessens?«
 
   Eigentlich war die Frage überflüssig, immerhin schien sie so ziemlich alles vergessen zu haben, was sie vergessen konnte. Mydrinn sah das Mädchen an, das gerade fasziniert ihren eigenen Namen wiederholte. Sie war so weit weg von ihm, wie konnte er ihr helfen? Er wusste nichts über den Wald und sie würde ihm jetzt auch nicht viel darüber erzählen können, wenn sie nicht einmal mehr wusste, wer sie selbst war.
 
   »Hör zu, Kirla, du musst aus dem Wald raus. Ist Klaus noch bei dir?«
 
   »Klaus?«
 
   »Der Vogel.« Mydrinn war sehr geduldig.
 
   »Ein Vogel? Ja, da ist ein Vogel.« Sie strahlte, weil sie sich an etwas erinnerte.
 
   »Gut. Ihr müsst der roten Linie folgen. Sag ihm dass, vielleicht erinnert er sich daran.«
 
   »Rote Linie?«
 
   »Ja, folgt der roten Linie«, beschwor er sie.
 
   Kirla verschwamm vor seinen Augen und er spürte, wie etwas an seinem Bein nagte. Eine neue Plage, die sich sein Erzeuger ausgedacht hatte. Sie störte ihn nicht annähernd so sehr, wie der Gedanke, dass Kirla wegen ihm herumirrte und nicht mehr wusste, wer sie war. Obwohl sie jeden ihrer Sinne brauchen würde.
 
    
 
   Kirla wachte auf und sah sofort den Vogel, von dem der junge Mann gesprochen hatte.
 
   »Wir müssen der roten Linie folgen«, sagte sie, doch das Tier sah sie nur verwirrt an.
 
   »Die rote Linie... die rote Linie...«, wiederholte sie immer wieder, da sie fürchtete, es wieder zu vergessen. Sie rappelte sich auf und lief los. Wohin war ihr nicht bewusst, aber sie sagte immer wieder diese drei Worte. Es dauerte nicht lange, da hörte sie, wie noch jemand diese Worte sagte. Ein alter Mann, der ihr hinterher lief. Sie wollte ihn fragen, wer er war, doch sie wollte die rote Linie nicht vergessen, auch wenn sie schon nicht mehr wusste, warum sie sie nicht vergessen wollte. Sie liefen zu dritt durch den Wald und sagten immer wieder: »Die rote Linie, die rote Linie.«
 
   Sie taten dies noch, als die Worte schon jede Bedeutung verloren hatten. Es war wie ein Sprechgesang, eine Gewohnheit, die man ausführt, ohne zu wissen, warum. Einige Stunden vergingen, bis sie zu einem Fluss kamen und ihre trockenen Kehlen nach Wasser verlangten. Der Moment, in dem sie tranken, genügte, um die rote Linie zu vergessen. Wieder irrten sie einige Stunden herum, bis sie vor einer roten Linie auf dem Boden standen. Alle starrten sie darauf.
 
   »Mydrinn... die rote Linie.« Kirla sprach die Worte ohne zu wissen, was sie bedeuteten, sie klangen leer und doch wusste sie, dass sie irgendeine Bedeutung hatten.
 
   »Wir folgen der roten Linie«, entschied sie und die Stunden des Wiederholens zeigten Wirkung. Wieder liefen die drei durch den Wald und sangen nun immer wieder: »Wir folgen der roten Linie, wir folgen der roten Linie.«
 
   Manchmal ließ sich einer von etwas ablenken und vergaß der Linie zu folgen, doch die anderen holten ihn immer mit ihrem Gesang zurück. Es kam auch vor, dass ein Geräusch den alten Mann ablenkte und Kirla bei dem Versuch, ihn zurückzuholen, vergaß, was sie eigentlich vorhatte, doch Klaus, der ein etwas längeres Gedächtnis hatte als die beiden anderen, brachte sie mit seinem Gesang schnell wieder zur Linie zurück. Es gelang ihnen, die Spur zu halten. Einige Stunden folgten sie der Linie, bis die Bäume endlich weniger dicht standen. Als sie aus dem Wald traten, waren sie wie geblendet. Sie hatten ja nie etwas anderes gesehen wie den Wald. Zumindest erinnerten sie sich an nichts anderes und so erschien ihnen die weite Wiese, die sich vor ihnen ausbreitete, wie ein Wunder. Sie rannten darauf zu und warfen sich in das weiche Gras. Es dauerte nicht lange, da waren sie eingeschlafen. Vor Erschöpfung schliefen sie den Rest des Tages und die Nacht durch.
 
   Im Traum sah Kirla wieder den jungen Mann, doch diesmal erkannte sie ihn.
 
    
 
   »Mydrinn.« Sie strahlte ihn an und er lächelte erleichtert zurück.
 
   »Du erinnerst dich also an mich?«, seufzte er.
 
   »Natürlich.« Sie sah ihn empört an. Wie könnte sie ihn je vergessen?
 
   »Gestern wusstest du kaum meinen Namen.« Er lächelte sein spöttisches Lächeln.
 
   Sie schwieg, denn sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn gestern überhaupt gesehen zu haben.
 
   »Ihr seid also aus dem Wald draußen?« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.
 
   »Ja, scheint so«, sagte sie vorsichtig, denn sie war sich nicht sicher.
 
    
 
   Wieder verschwand Mydrinn. Kirla ärgerte sich noch einen Moment darüber, doch dann wachte auch sie auf. Die anderen beiden schliefen noch, obwohl es schon hell war. Sie musterte den alten Mann. Sie erinnerte sich jetzt, dass er mit ihr aus dem Wald gekommen war und als sie sich bemühte, fiel ihr auch ein, dass er schon länger mit ihr zusammen umhergelaufen war. Er lag seitlich im Gras und machte einen friedlichen Eindruck. Sein Haar war grau, verdreckt und reichte über seinen Rücken, sein Bart war genauso lang und dreckig. Eigentlich konnte man nicht sagen, was Bart und was Haar war. Beides war miteinander verwoben. Die Kleidung, die er trug, war so dreckig, dass man nicht sehen konnte, welche Farbe sie einmal gehabt hatte. Er stank fürchterlich. Als sie einen Schritt zurücktrat, bemerkte sie, dass auch von ihr selbst ein nicht besonders angenehmer Geruch ausging. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal gewaschen hatte. Als sie an sich heruntersah, erschrak sie erneut beim Anblick der Blutflecken, diesmal aber nur, weil es so eklig aussah. Sie erinnerte sich jetzt wieder dunkel an den Kampf mit der riesigen Katze und je mehr sie es versuchte, desto genauer wurden die Bilder davon.
 
   »Mann, hab ich Hunger!«
 
   Der Vogel war aufgewacht. Sie versuchte sich an seinen Namen zu erinnern, aber es gelang ihr nicht.
 
   »Ich habe nichts, nur etwas Wasser«, sagte sie und hielt ihm eine der Flaschen von ihrem Gürtel hin.
 
   »Schön, dich wieder zu kennen«, bemerkte das Tier, als es nach der Flasche schnappte. »Wie war doch gleich dein Name?«
 
   Er erinnerte sich also auch nicht mehr an ihren Namen. Es dauerte einen Moment bis er ihr selbst einfiel.
 
   »Kirla. Und deiner?«
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   Sie schwiegen einen Moment, dann fiel ihr ein, dass er seinen Namen noch nicht lange hatte, dass sie ihm den Namen erst gegeben hatte, doch wie er war, wusste sie nicht. Wie lange war das jetzt her? Dem Tier schien es nicht allzu viel auszumachen.
 
   »Was machen wir mit dem?« Der Vogel wies mit dem Schnabel auf den schlafenden Mann.
 
   »Ich weiß es nicht.« Sie sah ihn unschlüssig an.
 
   »Willst du ihn mitnehmen?« Er sagte es, als handle es sich um einen besonderen Stein, den man am Wegrand gefunden hatte, doch er klang nicht begeistert.
 
   »Können wir ihn hier liegen lassen?«, gab sie zu bedenken, fügte aber gleich hinzu: »Meinst du, er ist gefährlich?«
 
   Sie betrachtete den Mann skeptisch.
 
   »Soweit ich mich erinnere, wirkt er harmlos«, erklärte der Vogel, der von der Vorstellung ihn mitzunehmen immer noch nicht überzeugt war. Es fehlte ihm auch an Mitgefühl und so hätte es ihn nicht weiter gestört, den Mann einfach liegen und seinem Schicksal zu überlassen. Kirla hingegen tat er leid. Er sah so verwirrt aus und auch nicht sonderlich stark. Würde er alleine zurecht kommen? Konnte sie es verantworten, ihn einfach hier liegen zu lassen? Während sie noch überlegte, wachte der Mann auf und es gab keine Möglichkeit mehr, unbemerkt zu gehen.
 
   »Eine Wiese.« Er sah sich ungläubig um. »Keine Bäume... ich erinnere mich an Wiesen.« Jetzt fiel sein Blick auf die beiden: »An euch erinnere ich mich auch... du kannst sprechen...« Er deutete auf den Vogel als sei er ein Wunder.
 
   »Sie aber auch«, antwortete Klaus herablassend und gewohnt unfreundlich.
 
   Daher ergriff Kirla das Wort: »Ich bin Kirla und das ist... nun, das fällt uns bestimmt wieder ein. Es freut uns, Sie kennen zu lernen, Herr...«
 
   Sie reichte ihm die Hand.
 
   Der Mann überlegte eine Weile, konnte sich aber ebenso wenig an seinen Namen erinnern wie der Vogel. Dann ergriff er dennoch ihre Hand: »Ich danke euch auf jeden Fall für eure Hilfe. Ihr habt mir doch geholfen, oder?« Die Augen des Mannes zuckten unruhig hin und her.
 
   »Ich glaube, wir haben uns gegenseitig geholfen.« Kirla lächelte den Mann freundlich an.
 
   »Wie alt bin ich?«, fragte er unvermittelt.
 
   »Schwer zu sagen«, gestand Kirla. Sie hätte es nicht sagen können. Man konnte unter den vielen Haaren kein Gesicht sehen. Ihr erster Gedanke war, dass er aussah, als sei er mehrere hundert Jahre alt, aber das wollte sie ihm nicht sagen. Andererseits, vielleicht war das hier ja ein normales Alter.
 
   »Ich habe graue Haare. Ich erinnere mich nicht, graue Haare gehabt zu haben«, sagte er nervös. Er wirkte verwirrt und aufgeregt.
 
   Kirla wusste nichts darauf zu sagen und da ihr Gedächtnis wieder weitgehend funktionierte, erinnerte sie sich an Mydrinn und daran, dass sie ihn retten musste und dass sie möglicherweise ziemlich lange in dem Wald gewesen war und viel zu viel Zeit vergeudet hatte. Sie wollte weiter und suchte nach ihrem Rucksack und der Karte.
 
   »Vogel, schau doch mal, ob du den Rucksack findest.«
 
   Das Tier flog sofort umher und kam bald darauf zurück.
 
   »Nichts, den müssen wir im Wald vergessen haben«, krächzte er.
 
   »Verdammt!«
 
   Kirla ließ sich ins Gras sinken. Dabei stieß ihre Hand an den Kompass, der an ihrem Gürtel baumelte. Sie war erleichtert, dass sie wenigstens den noch bei sich hatte und warf einen Blick darauf. Der Blick in die Richtung, in die er zeigte, war jedoch wenig erbaulich. Sie sah Wald, der Wald schien einen Ausläufer zu machen und da sie nicht mehr in ihn hinein wollte, musste sie ihn wohl umgehen.
 
   »Ich muss zurück.«
 
   Kirla erschrak, drehte sich um und sah den Mann, der auf die Wiese vor sich starrte.
 
   »Sie wollen wieder in den Wald?« Sie sah ihn ungläubig an.
 
   »Nein, ich muss dahin, wo ich war, bevor ich im Wald war«, erklärte er.
 
   »Wo war das?«
 
   Er schwieg einen Moment.
 
   »Ich weiß es nicht«, sagte er dann und sah deprimiert aus.
 
   Kirla tat er sehr leid. Er sah so hilflos und verloren aus.
 
   »Wenn Sie wollen, können sie mit uns kommen, bis sie sich erinnern«, schlug sie vor.
 
   Sie erschrak und wusste nicht, warum sie das angeboten hatte. Sie kannte ihn nicht, er konnte alles Mögliche sein: ein Mörder oder ein Spion von Mydrinns Erzeuger. Der alte Mann war hier und wenn das die Hölle war, dann war er in der Hölle und da kamen gute Menschen für gewöhnlich nicht hin. Doch aus einem seltsamen Grund mochte sie ihn. Er war zwar verwirrt, aber nett. Außerdem war sie auch hier und sie war überzeugt, kein so schlechter Mensch zu sein, um in die Hölle zu gehören.
 
   Er lächelte sie an, obwohl er nicht zufrieden wirkte und nahm ihr Angebot an. Er fragte nach ihren Plänen, doch diese wollte sie nicht zu genau schildern und gab ihm nur die grobe Richtung an. Er gab sich damit zufrieden. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg und bemerkten bald, wie sich der Hunger zu melden begann. Sie fanden einige Pilze und der alte Mann erklärte, dass sie ungiftig seien. Kirla zögerte, da sie nicht überzeugt davon war, dass ein Mann, der seinen Namen nicht wusste, entscheiden konnte, ob ein Pilz essbar war, doch nachdem er einige gegessen hatte, stillte auch sie ihren Hunger daran. Hätte sie sich an das Erlebnis im Wald erinnert, hätte sie es vielleicht nicht getan, doch diesmal wusste der Mann, was er ihr vorsetzte.
 
   Als sie dem Wald ein gutes Stück gefolgt waren, kamen sie an einen Fluss. Sie seufzte. Er war sehr breit, doch wenigstens sah die Strömung nicht allzu stark aus, so dass sie hindurch schwimmen könnten. Der Wald endete hier und sie, Kirla, könnte dann endlich wieder die Richtung einschlagen, die zu Mydrinn führte. Sie warf einen besorgten Blick auf den alten Mann. Würde er hindurch schwimmen können? Sie könnte ihn zur Sicherheit an das Seil binden und ihn mitziehen. Sie war bestimmt stark genug und Klaus konnte ja auch mithelfen.
 
   »Klaus«, rief sie aus, als ihr bewusst wurde, dass sie sich an den Namen des Vogels erinnerte. »Du heißt Klaus«, sagte sie zu dem Tier, das sie ebenso verwirrt ansah wie der Mann.
 
   Es überlegte kurz und schien dann mit der Antwort zufrieden zu sein. Sie erklärte den beiden ihren Plan und während der Vogel einverstanden nickte, sah der alte Mann sie beleidigt an.
 
   »Ich schaffe das auch alleine, wenn so ein dürres Ding wie du das schafft«, brummte er.
 
   Sie sah an sich herab. Er hatte Recht. Sie war wirklich abgemagert, aber das war im Moment nicht wichtig. Sie erklärte ihm, dass es nur zur Sicherheit sei und dass es auch zu ihrer Sicherheit sei, denn, wenn sie Hilfe bräuchte, könne er sie ja hinüberziehen. Das beruhigte ihn. Da fiel ihr aber noch etwas ein: Hatte Wotan nicht von vergifteten Gewässern gesprochen? Sie war weit von dem Weg entfernt, den er ihr genannt hatte und konnte nicht wissen, was das für ein Fluss war. Sie hatte noch etwas von dem Pulver, das er ihr gegeben hatte am Gürtel und beugte sich über das Wasser, um es hinein zu streuen. Würde es sich verfärben, müsste sie einen anderen Weg suchen. Noch bevor das Pulver die Farbe wechseln konnte, wusste sie die Antwort. Ein Stein war unter ihrem Fuß weggerollt und ins Wasser gefallen. Es dauerte nicht lange, da hatte er sich brodelnd aufgelöst. Das Pulver verfärbte sich ebenfalls gelb, bevor es sich auflöste.
 
   Sie fluchte und erklärte den beiden anderen, dass sie das Gewässer umgehen müssten. Allerdings schien Kirla die einzige zu sein, die das wirklich störte. Die anderen nahmen es schweigend zur Kenntnis. Sie war nicht überrascht: Sie war schließlich die einzige, die wusste, wohin sie wollte. Während sie still den Fluss entlang liefen – in die Richtung, die von Mydrinn immer weiter weg führte – dachte sie über Mydrinn nach. Er hatte wieder schlechter ausgesehen. Wie sie war er dünn geworden. Die Fetzen seiner Kleidung schlabberten und sein Gesicht war farblos, zumindest bis auf die roten und blauen Flecken. Er sah aus, als würde er geprügelt werden. An allen Stellen, an denen sie Haut sehen konnte, waren entweder Wunden oder blaue Flecken. Eine Wunde war sogar eitrig gewesen. Sie hatte sein Lächeln kaum wiedererkannt. So verändert sah er aus. Sie ärgerte sich über den erneuten Umweg. Wieder würde sie länger brauchen, um Mydrinn zu erreichen. Ein Gedanke kam ihr, den sie bisher immer verdrängt hatte: Sie wusste gar nicht, was sie tun sollte, wenn sie bei ihm war. Das Schloss würde sich nicht so leicht öffnen lassen – zumindest war das anzunehmen – und wenn er nicht alleine war, wusste sie erst recht nicht, was sie tun sollte. Wenn der Teufel nun da war, müsste sie womöglich gegen ihn kämpfen. Sie hatte doch keine Chance gegen ihn. Ihr kam in den Kopf, dass vielleicht doch alles ein unmöglicher Plan sei. 
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   »Es wird gleich dunkel«, brach Klaus das Schweigen, nachdem sie den ganzen Tag gelaufen waren.
 
   Kirla sah dem alten Mann an, dass er ebenso in Gedanken versunken war, wie sie selbst, denn er sah den Vogel an, als hätte er etwas gesagt, was völlig unglaublich war. Dann nickte er langsam und sah zu Kirla. Er wartete ab, was sie sagen würde, denn sie führte die kleine Gruppe an.
 
   »Wir sollten vielleicht ein wenig Abstand zum Fluss haben.« Sie erinnerte sich an die Geschichte am Sumpf.
 
   Wieder nickte der alte Mann und folgte ihr. Sie fanden eine große freie Fläche zwischen zwei Hügeln, die mit weißen Steinen bedeckt waren. Am Rand stand ein Baum. Kirla zeigte auf ihn. Dort wollte sie das Nachtlager aufschlagen. Das letzte Stück mussten sie sich im Dunklen voran tasten. Als sie gerade am Einschlafen war, hörte Kirla ein Geräusch. Sie öffnete die Augen und sah Schatten auf den Hügeln. Sie war beinahe ebenso überrascht darüber, dass sie etwas sah, wie über das, was sie sah. Dann bemerkte sie die Fackeln, welche die Szene spärlich beleuchteten. Sie starrte die Gestalten an. Es schien sich ausschließlich um große Männer zu handeln. Vielleicht erschienen sie ihr aber auch nur groß in den Schatten. Sie sah lange Stöcke und vermutete, dass es Speere waren. Einige Schwerter blitzten auf und die meisten Männer trugen große Schilde vor sich. Wer kein Schild hatte, spannte einen ebenfalls großen Bogen. Auf dem anderen Hügel sah sie keine Fackeln und daher waren die Gestalten dort beinahe nicht zu erkennen. Sie musste an einige Historienfilme denken, die sie gesehen hatte. In diesen waren die Schlachten auch immer so aufgebaut, dass sich die feindlichen Armeen vor dem Kampf gegenüberstanden. Der einzige Unterschied war, dass dort nie bei Nacht gekämpft wurde.
 
   Jetzt rannte die Gruppe, welche im Dunkeln stand, mit lautem Geschrei los. Die anderen feuerten Pfeile auf die Angreifer und einige stürzten getroffen zu Boden. Die Schreie klangen tief und unmenschlich. Kirla fragte sich, warum der Anführer seine Leute dem Pfeilhagel ausgesetzt hatte. Er musste doch geahnt haben, dass er dabei viele Männer verlieren würde. Es waren nur wenige Männer bis zu den gegnerischen Truppen vorgedrungen und nun trafen die Waffen aufeinander. Kirla glaubte, Äxte bei den Angreifern erkennen zu können. Sie wurden zurückgedrängt und erst jetzt bemerkte Kirla, dass die Angreifer keine Männer hatte, die Pfeile abfeuerten. Der Schildwall der Verteidiger war noch nicht aufgebrochen worden, während von den anderen immer mehr Männer stürzten. Der Anführer der Verteidiger, der noch auf dem Hügel verweilte, lachte laut. Er rief dem Gegner etwas zu, Kirla verstand es allerdings nicht. Vielleicht war es eine andere Sprache. Anstatt nervös oder wütend zu sein, blieb der andere ganz ruhig. Kirla bemerkte auch, warum: Von der ihr gegenüber liegenden Seite tauchten neue Kämpfer auf und sie hörte auch marschierende Krieger direkt hinter sich. Sie kamen auf sie zu. Schnell drückte sie sich an den Baum und rüttelte die anderen wach. Sie schraken hoch und Kirla zog sie zu sich. Da die neuen Krieger keine Fackeln dabei hatten, konnten sie die kleine Gruppe am Baum nicht sehen. Sie strömten zum Tal, wo der Kampf nun heftig tobte. Es waren viele Krieger und alle waren sie groß und gut bewaffnet. Es wurde schwerer, etwas zu erkennen, da die Fackeln im Kampfgetümmel verloschen. Der Lärm drang zu ihnen hinüber. Kirla spürte, dass die beiden anderen genauso überrascht waren, wie sie selbst. Dennoch blieb der alte Mann neben ihr völlig ruhig. Er war aufmerksam, doch er wirkte nicht verwirrt und sein Atem ging ruhig. Kirla starrte ihn an. Bisher kannte sie diesen festen Blick in den Augen des Mannes nicht. In diesem Moment näherten sich ihnen zwei Kämpfer. Jetzt konnte Kirla sie von Nahem sehen. Einer war ein großer Hüne mit wildem Gesicht, tiefe Narben zogen sich darüber und die langen Haare flogen in verfilzten Strähnen um ihn herum. Er sah furchteinflößend aus, doch im Vergleich zu dem anderen wirkte er geradezu sympathisch. Der Gegner war kein Mensch. Er war völlig dunkel, ob er schwarz war, konnte sie in dem dunklen Licht nicht erkennen, doch seine Haut glänzte. Seine Schneidezähne hatten die Unterlippe durchbohrt. Allerdings war der linke abgebrochen. Auf seinem unbedeckten Bauch prangte ein riesiges Auge und aus seinem Hinterkopf wuchsen, anstelle von Haaren, dicke Zöpfe, die aussahen wie Schlangen und in Scheren endeten. Beide Kämpfer schlugen wild mit Schwert und Axt aufeinander ein. Der Mensch stand mit dem Rücken zu ihnen und wurde zurückgedrängt, direkt auf sie zu. Er duckte sich vor einem heftigen Schlag des Monsters und das Schwert glitt über ihn hinweg. Kirla war zu erschrocken, um zu reagieren, als die scharfe Axt auf sie zu sauste. Der alte Mann hingegen zeige absolute Sicherheit. Er zog sie beiseite. Sie schrie und stolperte über etwas, was sie gleich darauf als Körper erkannte. Sie befanden sich nun mitten im Geschehen. Überall um sie herum hörte sie Kampf- und Schmerzensschreie. Waffen trafen aufeinander. Funken sprühten. Männer gingen zu Boden. Wieder sauste eine Klinge auf Kirla zu. Diesmal war es ein Schwert, welches eines der Monster verfehlt hatte. Der Mensch, der es führte, schrie vor Wut. Kirla versuchte sich wegzudrehen. Langsam hatte sie ihre Sinne wieder beieinander, doch sie war nicht schnell genug. Wieder war es der alte Mann, der sie rettete. Er hatte einem Gefallenen das Schwert abgenommen und wehrte mit diesem das andere ab. Kirla sprang auf und stellte sich hinter den Mann, der versuchte, sie abzuschirmen.
 
   »Setz dich auf den Baum«, rief er dem Vogel zu, der aufgeregt um sie herumflatterte.
 
   »Ich passe auf sie auf«, fügte er hinzu, als dieser zögerte, die Anweisung zu befolgen.
 
   Kirla hatte nicht gedacht, dass der alte Mann eine so starke Stimme haben könnte. Bisher hatte er so unsicher und zerbrechlich gewirkt. Jetzt stach er das Schwert einem der Monster, welches von seinen Gegnern auf sie zu getrieben wurde, in den Rücken.
 
   Als es zusammensackte, waren die Gegner irritiert.
 
   »Sie sehen uns nicht«, stellte der alte Mann fest.
 
   Kirla hatte sich hinter seinem Rücken versteckt. Sie hatte seine Schultern ergriffen, bemühte sich aber seine Bewegungen nicht einzuschränken.
 
   »Wie das?«, rief sie gegen den Lärm an.
 
   »Ich weiß es nicht.« Der alte Mann klang angestrengt, doch nicht außer Atem. Er schlug wieder auf einen großen Kerl mit Schlangenhaaren ein. Als das Schwert in dessen Fleisch schnitt, entfuhr dem Wesen ein Schrei, der Kirla zusammenzucken ließ. Ihr Beschützer hielt schützend seinen freien Arm nach hinten, schlug aber mit der Rechten erneut auf das Monster ein. Diesmal erwischte er den Bauch mit dem Auge, streifte ihn aber nur und erreichte, dass es wild um sich schlug. Er musste einige Axthiebe parieren, was ihm allerdings kaum Mühe zu machen schien. Kirla war von der Behändigkeit des alten Mannes überrascht und sie spürte eine starke Energie von ihm ausgehen. Sie hatte das Gefühl, dass er sich gerne mitten in die Schlacht geworfen hätte. Der nächste Schlag schlug dem Monster die Beine weg und es sackte zusammen. Einer der wild aussehenden Menschen reagierte sofort und schlug ihm den Kopf ab. Kirla hörte seine tiefe, raue Stimme, die einem Kampfgefährten zurief: »Die Geister scheinen auf unserer Seite zu sein.«
 
   »Das können wir brauchen«, antwortete eine andere Stimme, von der Kirla nicht zuordnen konnte, zu wem sie gehörte. Sie klang jedenfalls erfreut.
 
   »Das sind die Bösen?«, fragte sie den alten Mann, der verächtlich auf den Kopf sah, der vor seinen Füßen lag. Dieser nickte stumm und Kirla war plötzlich überzeugt, dass er selbst irgendwann ein Krieger gewesen sein musste. Jetzt stand er hier und war im Vorteil, weil er für seine Feinde unsichtbar war, konnte aber nicht kämpfen, weil er Kirla beschützen wollte.
 
   »Los! Geh kämpfen«, sagte sie und war überrascht, als sie bemerkte, dass sie es laut ausgesprochen hatte.
 
   »Ich kann nicht.« Es war leicht zu hören, dass er mit sich rang.
 
   »Ich muss nur ausweichen. Ich komme klar. Sie sehen mich ja nicht.« Kirla versuchte selbstbewusst zu klingen, allerdings machte ihr der Gedanke, allein in dieser Schlacht herumzuirren, Angst.
 
   »Bleib in meiner Nähe, am besten hinter mir«, gab der alte Mann seinem Sehnen nach.
 
   Er griff ein anderes Schwert, eines, das zuvor einem Menschen gehört hatte, der nun armlos und blutend im Dreck lag. Einige waren schon über ihn getrampelt. Das Schwert war größer als das andere und der alte Mann brauchte zwei Hände, um es zu führen. Dies bereitete ihm keinerlei Schwierigkeiten. Er griff ein Monster an, das gerade zusammen mit einem anderen auf einen Mann einschlug, der schon stark verwundet war. Es dauerte nicht lange, ehe es auf dem Boden lag und er sich dem nächsten widmete. Kirla bemühte sich indessen, von niemandem versehentlich getroffen zu werden. Es beruhigte sie ein wenig, dass sie für die Kämpfenden unsichtbar war. Es gelang ihr sogar, nebenbei immer wieder einen Blick auf den alten Mann zu werfen, der gekonnt auf die Monster einschlug. Er schien keinerlei Furcht zu haben und Kirla war sich sicher, dass dies auch so gewesen wäre, wenn er von ihnen gesehen worden wäre. Er musste früher ein Krieger gewesen sein. Das war die einzige Erklärung. Seine Schläge waren sicher und stark. Er wirkte nicht älter als die Männer, mit denen er nun zusammen kämpfte. Seine grauen Haare waren in der Dunkelheit nicht zu erkennen. Einzig seine Statur unterschied ihn von den anderen. Er war viel schmaler. Kirla vermutete, dass dies durch das wenige Essen im Wald gekommen war. Es war ein schlechter Scherz, dass ein großer Krieger, möglicherweise jahrelang, verloren durch einen Wald irren musste. Wieder fragte sie sich, wie lange er wohl dort gewesen war und wie er da hinein geraten war. Eine Gruppe Kämpfender drängte sie ab und zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sie wich zurück und sah, wie die Schwerter aufeinander trafen. Das Monster war nicht weit von ihr entfernt und klar im Vorteil. Es würde den Menschen bald umgebracht haben. Sie war nicht mutig genug, um einzugreifen. Sie sah das verzerrte Gesicht des Mannes, der zu Boden sank, als die Axt des Monsters ihn durchbohrte und taumelte zurück. Dabei stieß sie an jemanden, dessen Kopf gerade abgeschlagen wurde. Er rollte von seinen Schultern und fiel mit dem Helm voran auf ihren Kopf. Sie spürte, dass sie fiel und dass etwas auf sie stürzte. Dann wurde es dunkel. Sie verlor das Bewusstsein.
 
    
 
   »Kirla.« Sie hörte Mydrinns Stimme nach ihr rufen, wollte antworten, konnte aber nicht. Die Stimme klang so weit entfernt, doch dann wurde sie klarer. Es aber nicht mehr Mydrinns Stimme, sondern die von Klaus, der besorgt krächzte.
 
   Sie öffnete die Augen und spürte einen stechenden Schmerz im Kopf. Etwas lag auf ihr. Die Sonne blendete und sie konnte es nicht erkennen. Es fühlte sich an wie trockene Äste. Es war jedoch viel heller. Als sie bemerkte, dass es Knochen waren, schrie sie und versuchte aufzuspringen, taumelte jedoch und wurde von zwei Armen aufgefangen. Es war der alte Mann. An seiner Schulter begann sie zu schluchzen. Knochen von Menschen hatten auf ihr gelegen. Die Bilder der letzten Nacht tauchten vor ihr auf. Ihr Blick glitt über die große Wiese. Die weißen Steine, die sie am Abend gesehen hatte, waren in Wirklichkeit Knochen, Menschenknochen und Knochen von diesen Monstern.
 
   Als sie sich beruhigt hatte, sah sie den Mann an. Auch er ließ seinen Blick über die Wiese gleiten. Sie glaubte, Tränen in seinen Augen zu sehnen.
 
   »Alle.« Mehr brachte er nicht heraus.
 
   »Alle Menschen?« Sie sah ihn traurig an.
 
   »Nicht einer ist davon gekommen.« Dann schwieg er. Kurz darauf schüttelte er sich, als wolle er den Gedanken daran vertreiben.
 
   »Wir sollten weiter gehen. Es ist nicht gut, an diesem Ort zu bleiben«, erklärte er ausdruckslos.
 
   Sie liefen einige Stunden schweigend nebeneinander her. Der Vogel hatte sich auf Kirlas Schulter niedergelassen. Sie hatte das Gefühl, dass er sich freute, dass sie noch lebte. Obwohl er nichts sagte, spürte sie seine Erleichterung und Zuneigung. Er saß auf ihrer Schulter und wich nicht von ihrer Seite. Wer hätte gedacht, dass zwischen ihnen tatsächlich so etwas wie Freundschaft entstehen würde? Kirla mit Sicherheit nicht.
 
   Anschließend glitten ihre Gedanken zu den Erlebnissen der letzten Nacht. Bald ließ eine Frage nicht mehr locker und sie musste sie rauslassen: »Was ist da passiert?«
 
   »Es war eine Schlacht gegen Ougtes.« Der alte Mann war heute völlig bei Sinnen. Etwas war in der letzten Nacht mit ihm geschehen. Alle Hilflosigkeit war von ihm gewichen.
 
   »Ougtes?«, fragte Kirla.
 
   »Ja, es ging vermutlich darum, sich von ihnen zu befreien«, erklärte er.
 
   »Was sind das für Wesen?«, wollte sie wissen.
 
   »Sie dienen – ich weiß es nicht mehr – aber sie sind Feinde.« Nun tauchte wieder der enttäuschte Ausdruck auf, den er immer zeigte, wenn er sich an etwas nicht mehr erinnern konnte. »Warum hast du dich von mir entfernt?« Er klang vorwurfsvoll.
 
   »Da waren Kämpfer und ich bin ausgewichen. Dann hat mich etwas am Kopf getroffen und ich bin gefallen. Irgendwas ist auf mich gefallen«, erzählte sie.
 
   »Ja, ein Kämpfer, vermutlich hat er dich den Rest der Schlacht über beschützt, indem er auf dir lag«, sagte er ernst. Er klang nicht wütend.
 
   »Und warum war er dann vorhin weg?«
 
   »War er gar nicht.« Es klang ein Schauder aus seiner Stimme.
 
   »Da waren nur Knochen«, sagte sie mit zitternder Stimme.
 
   »Sie sind vor unseren Augen verwest«, krächzte Klaus. Auch seine Stimme spiegelte die Schrecken der letzten Nacht wieder. Kirla sah, wie er nach einer Erklärung suchte. Was mussten sie noch alles gesehen haben, nachdem sie bewusstlos geworden war? Sie fragte nicht weiter.
 
   Die Gegend war unspektakulär: eine einzige große Ebene, hin und wieder einige Bäume, ein paar Hügel und immer noch der Fluss.
 
   In der Nacht hatte Kirla, obwohl sie erschöpft war, Probleme mit dem Einschlafen. Immer wieder tauchten die Bilder der Schlacht vor ihr auf. Der Vogel legte sich, als er es bemerkte, schweigend etwas näher an sie heran. Irgendwann schlief sie doch ein, wurde aber mehrere Male wach und träumte auch nicht von Mydrinn. Die nächsten Tage verliefen ähnlich. Sie verbrachten sie laufend und nachts schlief Kirla kaum. Am dritten Tag wurde sie unruhig, da sie schon lange nicht mehr mit Mydrinn gesprochen hatte. Sie war besorgt. Bisher hatte sie es auf ihren unruhigen Schlaf geschoben, aber letzte Nacht, war sie so erschöpft gewesen, dass sie die ganze Nacht durchgeschlafen hatte. Im Traum hatte sie nichts gesehen als Schwerter und entstellte Fratzen. Sie ertrug auch das Schweigen nicht mehr und begann sich mit ihren Weggefährten zu unterhalten. Das war nicht so einfach, denn es gab nicht allzu viele Themen, über die sie sprechen konnten. Der alte Mann erinnerte sich an fast nichts. Er schien nahezu alles vergessen zu haben, was gewesen war, bevor er sich verlaufen hatte. Kirla ärgerte das sehr, denn er hätte ihr sicher vieles erklären können. Sie war sich sicher, dass er viel gewusst hätte. Bestimmt hatte er viele Erfahrungen gesammelt und ein interessantes Leben gehabt.
 
   Es dauerte nicht lange, da ließ er sich bereitwillig in Gespräche verwickeln. Anfangs redeten sie über Kirla. Sie hatte nun, da er sie in der Schlacht beschützt hatte, Vertrauen zu ihm gefasst und erzählte ihm ihre Geschichte. Er hörte aufmerksam zu.
 
   »Ich werde dir helfen, deinen Mann zu finden, Kirla«, erklärte er als sie fertig war. Es klang wie der feierliche Schwur eines Helden aus einem Historienfilm.
 
   »Danke, und ich werde dir helfen, deine Vergangenheit wiederzufinden.« Es klang weit weniger Pathos aus ihrem Schwur und sie kam sich ein wenig lächerlich vor. Dennoch nahm er lächelnd die Hand, die sie ihm reichte.
 
   Sie hatte keine Ahnung, wie sie ihren Schwur erfüllen sollte, war aber voller Tatendrang und wollte gleich damit beginnen. Kirla lenkte das Gespräch auf die Vergangenheit des Mannes. Es war ihm anzumerken, dass er nicht gerne darüber sprechen wollte. Es war ihm unangenehm, dass er sich nicht erinnern konnte. Nach allem, was sie in den letzten Tagen gesehen hatte, war sie zu der Überzeugung gekommen, dass er einmal ein sehr stolzer Mann gewesen war. Seit der Schlacht hatte sich seine Haltung verändert. Er wirkte jünger und stärker. Er ging nicht mehr gebeugt, sondern aufrecht und sein Blick irrte nicht mehr verzweifelt umher. Zuvor war sie überzeugt gewesen, dass sie es mit einem Verrückten zu tun hatte, aber jetzt, jetzt war sie sich sicher, es mit jemandem von hohem Rang zu tun zu haben. Er musste ein interessantes Schicksal haben. Da war eine Geschichte verborgen. Sie fragte sich, wie er wohl in den Wald gekommen war und vor allem, welches Leben er davor gehabt hatte. Er konnte ihre Fragen nicht beantworten, obwohl er selbst, wie er gestand, an nichts anderes denken konnte, seit er aus dem Wald heraus war. Er vermutete, dass er mehrere Jahre in dem Wald verbracht hatte, da sein Gedächtnis noch immer nicht zurückgekehrt war. Sowohl Kirla als auch Klaus konnten sich wieder an alles erinnern. Kirla bemühte sich, ihn aufzumuntern und sagte, dass seines bestimmt bald zurückkäme, dass nur etwas länger brauche.
 
   »Zumindest wissen wir, dass du ein Krieger bist«, schaltete sich Klaus in das Gespräch ein. Bisher hatte er stumm auf Kirlas Schulter gesessen.
 
   »Du meinst wegen der Schlacht?« Natürlich meinte er wegen der Schlacht. Kirla kam sich ziemlich blöd vor für ihre Frage.
 
   »Das war unglaublich. Ich habe ihn mit zwei von diesen Ougtes gleichzeitig kämpfen sehen und die haben ihm ganz schön zugesetzt. Irgendwann hat er sogar sein Schwert verloren und ich dachte, jetzt hacken sie ihn in Stücke, doch es ist ihm gelungen, dem einen seine Axt zu klauen und er hat sie beide zerhackt wie Baumstämme. Dabei haben die wirklich heftig auf ihn eingeschlagen.« Klaus war völlig fasziniert von seiner Erinnerung, wohingegen der alte Mann irritiert war und erklärte: »Ich habe mit niemandem direkt gekämpft. Es konnte mich ja niemand sehen. Du musst dich geirrt haben.«
 
   »Wirklich? Ich war mir so sicher und ihr ward doch direkt vor dem Baum.«
 
   »Vermutlich hat dir die Dunkelheit einen Streich gespielt. Im Kampf sehen die meisten Männer gleich aus.«
 
   »Da war eine Fackel ganz nah und ich dachte, ich hätte dein Gesicht erkannt.« Klaus schien enttäuscht, dass der alte Mann vor ihm doch nicht der Held war, den er in der Schlacht gesehen hatte, gab sich schließlich allerdings mit dessen Erklärungen zufrieden.
 
   »Du scheinst aber trotzdem ein Krieger zu sein«, griff Kirla die Suche nach der Vergangenheit wieder auf.
 
   »Da hast du Recht. Als ich das Schwert in der Hand hatte, fühlte es sich an, als ob es dahin gehöre. Zu schade, dass ich es später nicht wiedergefunden habe, ich hätte es zu gerne mitgenommen.«
 
   »Du hast also schon öfter gekämpft?«
 
   »Ja, ich sehe Bilder aus anderen Schlachten vor mir. Ich hatte ein eigenes Schwert. Es war verziert mit Gold und in den hölzernen Griff war ein Ring eingelassen.«
 
   Er starrte über die Wiese als befände er sich im Geiste an einem weit entfernten Ort.
 
   .«Ringfeuer«, rief er plötzlich. Er strahlte über seine Erinnerung. »Ringfeuer, so hieß es.«
 
   »Du erinnerst dich an den Namen deines Schwertes, aber nicht an deinen eigenen«, spottete Klaus in seiner gewohnt unsensiblen Art und holte den Mann aus seiner Erinnerung zurück. Dieser sah sich um, als müsse er sich orientieren. Dann stockte er.
 
   »Was ist?« Kirla war aufgeregt, denn der alte Mann schien sich an etwas zu erinnern.
 
   »Ich glaube, ich war hier schon einmal. Wir müssen da lang.« Er wies in eine Richtung, die vom Fluss weg über einen Hügel führte. Der Weg würde sie von ihrer Route noch weiter abbringen, als es der Fluss sowieso schon tat. Kirla zögerte einen Moment.
 
   »Wohin geht es da?«, fragte sie skeptisch.
 
   »Ich weiß es nicht.«
 
   Diese Antwort trug nicht dazu bei, dass Kirlas ihm folgen wollte. Sie erwog, ihren Weg alleine fortzusetzten, doch ihr war klar, dass sie mit ihm gehen musste. Er hatte ihr das Leben mehrfach gerettet und obwohl sein Gedächtnis zurückzukommen schien, war es doch noch nicht genügend wiederhergestellt, um ihn alleine herumirren zu lassen. Es war auch möglich, dass ihm seine Erinnerungen einen Streich spielten und er sich wieder verlaufen würde. Also folgte sie ihm.
 
   Sie gingen einen halben Tag lang den Weg, den der Mann für den richtigen hielt. Hin und wieder blieb er stehen, als versuche er sich zu orientieren, allerdings schien ihm das nie zu gelingen. Irgendwann waren sie erschöpft und ließen sich ins Gras sinken. Während sie Wasser aus einer der wenigen Flaschen teilten, in denen sich noch etwas befand, atmete er tief ein.
 
   »Es tut mir leid, Kirla«, sagte er und sah dabei starr vor sich auf den Boden. »Ich bin ein alter Narr. Dieser Weg führt zu nichts. Ich hatte das Gefühl, ganz nah an etwas zu sein, das ich kenne, aber ich habe mich wohl geirrt. Jetzt habe ich auch noch dich aufgehalten, wo ich doch weiß, wie eilig du es hast.« Er klang niedergeschlagen.
 
   »Schon gut. Hey, es war einen Versuch wert.« Er tat ihr leid. Jetzt sah er wieder alt und verletzlich aus, doch ihr fiel nichts mehr ein, was sie hätte sagen können.
 
   »Also gehen wir zurück?«, krächzte Klaus nach einem Moment.
 
   »Ja.«
 
   Der alte Mann nickte und Kirla spürte seine Enttäuschung. Sie überlegte kurz, ob sie in die Richtung, die er gewählt hatte, weitergehen sollten, um ihn zu bestärken. Es würde jedoch nichts nützen, wenn sie nichts finden würden. Sie konnten also ebenso gut wieder in die Richtung gehen, die zu Mydrinn führte.
 
   Mydrinn. Sie hatte ihn seit Tagen nicht gesehen. Er fehlte ihr und sie machte sich Sorgen, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Sie fragte sich, warum sie ihn nicht mehr sah und was ihn davon abhielt, zu ihr zu kommen. Vielleicht wurde er am Schlafen gehindert. Das würde heißen, sein Erzeuger wusste, dass sie hier war. Es gab sonst keinen Grund, ihn vom Schlafen abzuhalten. Zumindest fiel ihr keiner ein.
 
   »Was ist das?«
 
   Klaus hatte etwas gehört und Kirla musste feststellen, dass sein Gehör um einiges besser war als ihres. Sie musste sich sehr konzentrieren, um etwas zu hören. Erst als die Geräusche näher kamen, bemerkte sie, dass sie ihr vertraut vorkamen.
 
   »Klingt wie... wie Kinderstimmen.«
 
   Sie war überrascht und sah den alten Mann an. Er hatte offensichtlich nichts gehört, sah sie nun aber hoffnungsvoll an. Langsam gingen sie den Hügel hinauf, um darüber hinwegsehen zu können. Als sie am höchsten Punkt angelangt waren, sahen sie sie.
 
   Es waren drei Kinder. Am Fuße des Hügels spielten sie mit ein paar Hunden. Sie lachten laut und rollten übereinander. Der Anblick war so friedlich, dass es Kirla nicht gelang, die Kinder als real zu erkennen.
 
   »Lasst uns mit ihnen sprechen«, schlug der alte Mann begeistert vor und nahm Kirla am Arm, weil diese noch immer die seltsame Erscheinung anstarrte.
 
   Sie hatten die Kinder schon beinahe erreicht, als diese sie bemerkten. Ohne Scheu, allerdings mit großer Neugier, kamen die Kinder auf die Fremden zu. Nun sah Kirla, dass es sich um ein Mädchen und zwei Jungen handelte. Das Mädchen war am ältesten. Ungefähr vierzehn Jahre alt, schätzte Kirla. Die beiden Jungen waren etwa fünf und acht. Begleitet wurden sie nicht von zwei Hunden, sondern von zwei Wölfen. Sie sahen gefährlich aus, machten jedoch keinerlei Anstalten, die Fremden anzugreifen. Das Mädchen und der kleinere Junge hatten jeweils einem der Tiere eine Hand auf den Kopf gelegt und sie gingen ruhig neben ihnen her.
 
   »Wer seid ihr?«, fragte der ältere Junge, als sie nah genug heran gekommen waren.
 
   »Das ist Kirla und auf ihrer Schulter sitzt Klaus. Meinen Namen kann ich euch leider nicht nennen, denn ich habe ihn vergessen«, sagte der alte Mann höflich.
 
   Kirla war überrascht, dass er so ehrlich zu den Kindern war. Diese sahen ihn nun mit unverhohlener Überraschung an.
 
   »Wie kann man denn seinen eigenen Namen vergessen?«, fragte der Jüngste und starrte ihn unumwunden an.
 
   »Oh, das ist eine lange Geschichte.« Der alte Mann lächelte die Kinder freundlich an und fügte hinzu: .«Würdet ihr uns auch sagen, wer ihr seid?«
 
   Die Regel Sprich nicht mit Fremden schien es hier nicht zu geben, denn das ältere Mädchen erklärte stolz: »Ich bin Gewana, die Tochter von Huon und das ist mein Bruder Eflad.« Sie zeigte auf den älteren Jungen. Der Jüngere wollte sich lieber selbst vorstellen und fiel Gewana ins Wort: »Ich bin Lunodau, aber ihr könnt mich Lud nennen, das machen alle«, strahle er.
 
   »Es freut uns, euch kennen zu lernen, Gewana, Eflad und Lud.« Noch immer führte der alte Mann das Gespräch, da Kirla zu erstaunt war, um ein Wort herauszubringen.
 
   »Woher kommt ihr?«, wollte der ältere Junge wissen.
 
   »Meine Gefährtin ist weit gereist. Sie kommt aus einem Land, das so weit entfernt ist, dass man es sich nicht vorstellen kann.«
 
   »Erzähl uns davon«, baten die Kinder Kirla und der kleine Lud sprang aufgeregt um sie herum.
 
   »Das tut sie gerne«, lächelte der alte Mann, der die Kinder offenbar sehr mochte. »Wir sind aber schon viele Tage unterwegs und haben schon lange nicht mehr gegessen und geschlafen. Gibt es in eurem Dorf einen Gasthof, in dem wir uns ausruhen können? Dann wollen wir euch später gerne ein wenig von unserer Reise erzählen.«
 
   »Wirklich?« Lud strahlte Kirla an, die sich ein Lächeln nicht verkneifen konnte.
 
   »Versprochen«, sagte sie und wollte dem Jungen durchs Haar wuscheln, erinnerte sich dann aber ihrer verdreckten Erscheinung und ließ es bleiben. Als sie an sich hinuntersah, wurde ihre Verwunderung über die Zutraulichkeit der Kinder noch größer. Ihr Aussehen war alles andere als vertrauenserweckend, auch wenn das Blut, das an ihr klebte, mittlerweile so getrocknet und verdreckt war, dass man es wohl nicht mehr als solches erkennen konnte.
 
   »Kommt mit«, forderte Eflad sie auf und wandte sich dann an den Kleinen: »Lud, lauf voraus und sag Bescheid, dass wir Gäste bringen.«
 
   Sie gingen hinter den Kindern und den Wölfen her, durch ein kleines Waldstück und über einen weiteren Hügel und dann sahen sie das Dorf. Die Kinder waren geschwätzig und erzählten, dass sie zwar kein Gasthaus hätten, da nie Gäste im Dorf waren, dass sie aber große Häuser hätten und viel Platz. Sie waren ganz aufgeregt, denn es war das erste Mal, dass sie Fremden begegneten.
 
   Das Dorf sah aus, wie aus einem Bilderbuch. Es wirkte verträumt auf Kirla. Die großen Häuser, von denen die Kleinen gesprochen hatten, waren alle einstöckig und sahen sehr gemütlich aus. Sie waren aus Holz und Lehm gebaut und mit Stroh gedeckt – von der Größe kamen sie allerdings nicht bei Weitem an die Häuser heran, die Kirla aus ihrer Welt kannte. Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Kleider der Kinder, wie auch das Dorf, aussahen, als stammten sie aus einem anderen Jahrhundert.
 
   Noch ehe sie die ersten Häuser – die eigentlich eher die Bezeichnung Hütten verdienten – erreichten, kam ihnen Lud mit einer Frau entgegen. Sie trug ein langes Leinenkleid, das um die Hüfte mit einem Gürtel geschnürt war. Sie war schmal und ihre Haut war braun. Ihrem Gesicht konnte man ansehen, dass sie hart arbeitete, vermutlich auf dem Feld. Das Haar blieb unter einer Art Haube verborgen. Kirla schätzte sie auf Mitte fünfzig. Ihre Augen weiteten sich, als sie näher kamen, wobei sie Kirla gar nicht ansah. Sie starrte den alten Mann an und stieß plötzlich einen lauten Schrei aus. Im nächsten Moment hatte sie sich dem überraschten Mann an den Hals geworfen und fing ungehemmt an, zu schluchzen. Der Mann war mehr als verwirrt, traute sich aber nicht, sie wegzuschieben und begann daher nach einem Moment vorsichtig: »Entschuldigen Sie? Wir kennen uns?«, denn das war offensichtlich.
 
   Die Frau löste sich und sah nicht weniger überrascht aus als er.
 
   »Du... du erkennst mich nicht mehr?« Ihre Stimme war so lieblich und zart, dass Kirla sofort das Bedürfnis hatte, sie zu beschützen.
 
   Die Frau sah den alten Mann an und Kirla hatte Angst, dass sie in Tränen ausbrechen würde.
 
   »Er hat im Wald des Vergessens sein Gedächtnis verloren«, erklärte daher schnell.
 
   Die Frau sah sie kurz an, als verstehe sie nicht, was Kirla sagte, nickte dann kaum merklich und nahm das Gesicht des Mannes in beide Hände. Sie sah ihm tief in die Augen und wartete. Es kam Kirla vor wie eine Ewigkeit, doch eigentlich war es nur ein Augenblick, bis er sie erkannte: »Reula.« Er hauchte ihren Namen und im gleichen Moment begannen auch ihm Tränen in die Augen zu schießen.
 
   »Oh, Reula, ich erinnere mich.«
 
   Er nahm sie fest in die Arme und wirbelte sie herum. Auch ihr liefen Tränen über die Wangen, doch nun lachte sie laut. Dann küsste er sie auf die Stirn und auf den Mund. Er wollte etwas sagen, doch ihm fehlten die Worte und sie gab ihm mit ihrem Lächeln zu verstehen, dass er nichts zu sagen brauchte. Auch Kirla waren die Tränen in die Augen gestiegen während sie die Szene beobachtete.
 
   »Ach so«, kehrte der alte Mann irgendwann in die Gegenwart zurück, »Reula, das ist Kirla. Eine junge Frau, die auf der Suche nach ihrem Mann ist. Kirla, das ist meine Frau, Reula.«
 
   Bei den letzten Worten klang ein ungeheurerer Stolz aus seiner Stimme. Jetzt wandte sich die Frau zum ersten Mal mit ihrer Aufmerksamkeit Kirla zu. Sie grüßte sie freundlich, reichte ihr die Hand und Kirla sah in ihren Augen keine Spur von Misstrauen. Reula freute sich wirklich, sie kennenzulernen.
 
   »Ich bin übrigens Klaus«, meldete sich Klaus zu Wort, dem es offensichtlich nicht gefiel, dass er nicht vorgestellt worden war. Mit seinen Worten brachte er die Kinder zum Strahlen.
 
   »Der kann ja reden.« Sie waren begeistert und kamen nun alle zu Kirla gelaufen, auf deren Schulter Klaus saß.
 
   Offensichtlich war ein sprechender Vogel auch in dieser Welt nicht gewöhnlich.
 
   »Es freut mich, dich kennen zu lernen, Klaus«, sagte Reula freundlich.
 
   »Dürfen wir uns mit ihm unterhalten?«, fragte Gewana und konnte den Blick nicht von Klaus lassen.
 
   »Das müsst ihr ihn selbst fragen«, lachte Kirla. Klaus zögerte, doch als Gewana ihm erzählte, dass sie ganz frisches Brot gebacken habe, ergab er sich und setzte sich bereitwillig auf ihren Arm. Kirla sah den Kindern hinterher, die lachend und plappernd mit Klaus auf eines der Häuser zuliefen. Sie sah nun auch, dass aus allen Häusern Menschen getreten waren, die sie beobachteten. Sie warteten auf sie.
 
   »Reula, vielleicht kannst du mir den Namen deines Mannes nennen.«
 
   Die ehrfürchtigen Blicke der Bewohner hatten Kirla daran erinnert, dass sie noch immer nicht wusste, mit wem sie seit Tagen durch diese Welt reiste.
 
   Reula lachte laut auf: »Er konnte nicht mal seinen Namen nennen? Wo sind denn deine Manieren?« Mit gespielt bösem Blick sah sie ihren Mann an, der nur verlegen lächelte.
 
   »Mein Mann heißt Werlan und ist der Dorfoberste hier.«
 
   Kirla sah sie überrascht an und hoffte auf weitere Erklärungen. Wieder lachte die Frau und sah Werlan an.
 
   »Meine Güte, wie ihr ausseht und zudem stinkt ihr schlimmer als eine Herde Schweine im Sommer. Kommt mit, ich lasse euch erstmal ein Bad ein und mache euch etwas zu Essen. Dann können wir in Ruhe über alles reden.« 
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   Als sie das Dorf erreichten, hob Reula eine Hand, um den Dorfbewohnern zu zeigen, dass sie Abstand halten sollten.
 
   »Werlan, mein Mann, ist zurückgekommen, doch wie ihr seht, braucht er Ruhe und«, sie kicherte, »ein Bad. Ihr werdet alle morgen Gelegenheit haben, ihn willkommen zu heißen.«
 
   Zu Kirlas Überraschung sah sie nur freundliche Gesichter. Alle freuten sich, dass der alte Mann zurückgekommen war und niemand stellte die Anweisung seiner Frau in Frage. Jeder, an dem sie vorbeikamen, nickte ihnen zur Begrüßung zu, doch keiner sagte ein Wort. Schließlich steuerte Reula auf eine kleine Hütte zu, deren Türe weit offen stand. Ehe sie eintreten konnten, wurde ihnen jedoch der Weg versperrt.
 
   »Verzeih, Reula, ich widersetzte mich nur ungern deinem Rat, doch ich möchte, vermutlich als letzte Amtshandlung, unseren Obersten und unseren Gast im Namen des Dorfes willkommen heißen.«
 
   Der große Mann, der etwa fünfzig Jahre alt sein musste, reichte zuerst Kirla, dann Werlan die Hand. Er drückte sie fest und nickte Reula zu. Sie erwiderte das Nicken, bevor sie ihren Mann und Kirla ins Haus schob.
 
   Kirla befand sich nun in einer gemütlichen Wohnstube. Alles war aus Holz: die Wände, der Tisch, die Stühle. Auf der linken Seite befand sich eine kleine Feuerstelle, welche in Eisen eingefasst war. Allerdings schimmerte dieses Eisen grünlich, wobei es keineswegs angelaufen wirkte. Kirla stellte vielmehr fest, dass es sich um grünes Eisen handelte. Daneben stand auf einem Eisenständer eine große Schüssel, die ebenfalls aus Eisen bestand und daneben war ein großer hölzerner Schrank.
 
   »Setzt euch«, befahl Reula mit ihrer freundlichen Stimme und während sie durch eine Tür verschwand, erklärte sie, dass sie Kirla ein Bad einlassen wolle.
 
   Werlan hatte sich nicht gesetzt. Er ging im Zimmer umher. Er streifte über alle Einrichtungsgegenstände und betrachtete jeden Winkel genau.
 
   »Erinnerst du dich?«, fragte Kirla, nachdem sie ihm eine Weile zugesehen hatte.
 
   Er antwortete nicht sofort.
 
   »Es ist, als ob alles langsam aus einem Nebel auftaucht«, sagte er schließlich. »Reula steht direkt vor mir, doch alles andere ist noch zum großen Teil darin verborgen.«
 
   »Es freut mich, dass du dein Dorf wieder gefunden hast.«
 
   Im selben Moment wurde Kirla klar, dass sie ihre Reise nun wieder alleine fortsetzen musste. Sie hatte sich an den alten Mann gewöhnt und fand es schade, dass er nun nicht mehr an ihrer Seite gehen würde. Immerhin hatte sie noch Klaus.
 
   »Es ist schön zu wissen, dass man irgendwohin gehört«, sagte sie mehr zu sich als zu ihm.
 
   »So, das Wasser wäre bereit.«
 
   Reula kam mit einem Stapel Kleider und Handtüchern aus einer Tür, nicht die, durch die sie verschwunden war, doch Kirla nahm an, dass es eine Verbindung zwischen den Räumen gab.
 
   »Werlan kann gerne zuerst...«, begann sie, wurde aber von Reula unterbrochen: »Ach was, du bist unser Gast und du badest zuerst. Außerdem, Kirla, sieh dich an.« Reula musterte Kirla belustigt von oben nach unten.
 
   Das war ein gutes Argument. Das musste Kirla eingestehen. Zwar war Werlan bei Weitem nicht sauberer, doch seine Kleidung war nicht von getrocknetem Blut verkrustet und obwohl auch seine Kleider mehr aus Löchern als aus allem anderen bestanden, trug er keinen Wollpullover, der sehr knapp unter dem Busen endete.
 
   Reula drückte ihr die Kleider und Handtücher in die Arme und erklärte: »Das sind Kleider von mir, die müssten dir eigentlich passen. Du kannst deine einfach in den Korb neben der Wanne werfen.«
 
   Kirla ging in den Raum, in dem Reula verschwunden war. Ein Duft von Blüten schlug ihr entgegen und aus einer großen Eisenwanne, die ebenfalls grün schimmerte, stieg Dampf auf. Prüfend streckte sie eine Hand in das Wasser und stellte fest, dass es genau die richtige Temperatur hatte. Sie zog sich aus und stieg in die Wanne. Zuerst spürte sie, wie das Wasser in ihren vielen Wunden brannte, doch dann begannen sich ihre Muskeln zu entspannen. Sie entschied, dass es gut wäre, das Wasser erst einmal einwirken zu lassen. Der Dreck war schon so lange auf ihrer Haut, dass er bestimmt nicht sofort abging. Sie schloss die Augen und genoss den Duft und die Wärme, die sie umgaben. Sie döste sogar ein, bevor sie anfing, mit einem Schwamm, der sich ebenfalls im Wasser befand, den Dreck von sich zu schrubben. Es dauerte lange, doch sie bemühte sich, so gründlich wie möglich vorzugehen. Immerhin wusste sie nicht, wann sie das nächste Mal die Gelegenheit zu baden haben würde.
 
   Als sie aus der Wanne stieg, entdeckte sie einen Spiegel und rieb ihn mit ihrem Handtuch so gut wie möglich frei. Wie dünn sie war. Sie hatte nie zu den Mädchen gehört, die Kalorien gezählt hatten. Eigentlich war sie mit ihrer Figur immer zufrieden gewesen. Doch was sie da im Spiegel sah, erinnerte sie beinahe an Bilder von Magersüchtigen. Ihre Rippen waren deutlich sichtbar und ihre Wangenknochen stachen hervor. Ihr Gesicht war eingefallen. Wenigstens hatte sie nach dem warmen Bad etwas Farbe auf den Wangen. Schlimm sahen aber auch ihre vielen Wunden aus. Einige waren schon fast verheilt, aber manche waren durch das Entfernen des Drecks, der sie verschlossen hatte, wieder aufgegangen. Die meisten blauen Flecke waren mittlerweile schon gelb, was bedeutete, dass sie bald verschwinden würden. Kirla hatte genug von ihrem Spiegelbild. Sie wandte sich ab und suchte einen Kamm. Auf einem kleinen Tisch, auf dem auch eine kleinere grüne Eisenwanne stand, fand sie einen. Es dauerte lange, bis sie ihre Haare wenigstens annähernd von Schmutz und den vielen Ästen und Blättern befreit hatte. Ihre Frisur war schrecklich, da die Haare auf der hinteren linken Seite viel kürzer waren als der Rest. Sie sah nun, was im Sumpf mit ihren Haaren geschehen war. Sie fand ein Messer und versuchte die übrigen Haare der neuen Länge anzupassen. Dabei musste sie an Werlan denken. Auch er würde einen neuen Haarschnitt und eine Rasur benötigen.
 
   Ihr Blick fiel in die Wanne, deren Wasser völlig braun geworden war und es war ihr unangenehm. Dann nahm sie Reulas Kleider. Eine kurzärmelige Bluse, ein Rock, der ihr bis zu den Knien reichte und ein Mieder, außerdem Unterwäsche, von der sie unsicher war, wie sie sie anziehen sollte. Sie brauchte einige Versuche, bis sie glaubte, die richtige Methode gefunden zu haben. Der Rock und die Bluse waren hellbraun und da das Mieder dunkelbraun und mit roten Fäden verziert war, kam sie zu dem Schluss, dass es sich hierbei nicht um Unterwäsche handelte und sie zog es über die Bluse. Sie musste sich ein wenig verrenken, bis es ihr gelang, es im Rücken zu binden.
 
   Als sie fertig war, ging sie wieder in die Stube, wo Werlan und Reula gemeinsam auf einer Bank saßen. Sie hatte sich an ihn gelehnt und er strich ihr liebevoll über den Kopf. Der Gestank schien sie nicht im Geringsten zu stören. Das war nachzuvollziehen. Sie hatte ihren Mann nach wer weiß wie vielen Jahren endlich wieder bei sich. Sie hatte die Haube abgenommen und Kirla sah, dass sie eigentlich keine Haare hatte. Ihr Kopf war von kurzen grauen Stoppeln bedeckt.
 
   »Du bist ja eine Schönheit, Kirla«, sagte sie lächelnd und fügte dann hinzu: »Nur etwas dünn, aber das kriegen wir auch noch hin.«
 
   Dann stand sie auf und ging Richtung Bad. Kirla, die sofort das braune Wasser vor sich sah, entschuldigte sich schnell dafür. Wieder lachte Reula fröhlich: »Ich habe nichts anderes erwartet, so wie du ausgesehen hast. Ich lasse schnell frisches Wasser für Werlan ein und dann mache ich dir etwas zu Essen.«
 
   Werlan sah seiner Frau lächelnd nach und Kirla bemerkte, dass er sehr verliebt wirkte. Es musste toll sein, einen geliebten Menschen wiederzufinden. Sie sah für einen Moment Mydrinns Gesicht vor sich. Sie fragte sich, wie es sein würde, bei ihm zu sein. Werlan und Reula waren verheiratet, sie kannten sich lange bevor sie getrennt wurden. Bei ihr und Mydrinn war das ganz anders. Eigentlich kannten sie sich gar nicht, hatten sich nur ein paar Mal gesehen und hauptsächlich in ihren Träumen miteinander gesprochen. In ihr machte sich wieder der Gedanke breit, vielleicht einem Trugbild nachzulaufen.
 
   »Wie lange habt ihr euch nicht gesehen?«, fragte sie den alten Mann um dem Gedanken auszuweichen.
 
   »Sie sagt, dass ich fünfzehn Jahre fort war.« Bedauern schwang in seiner Stimme mit.
 
   »Das ist lange. Und ist deine Erinnerung wieder besser?«
 
   »Ich erinnere mich an fast alles, abgesehen von dem Aufenthalt im Wald. Das müssen ungefähr zwölf Jahre gewesen sein.«
 
   »Zwölf?« Kirla konnte sich das kaum vorstellen.
 
   »Hast du ihre Haare gesehen?«, fragte Werlan, während er verträumt auf die Tür zum Badezimmer sah.
 
   »Ja.«
 
   »Sie hatte ganz lange Haare, als ich gegangen bin. Sie sahen aus, als wären sie aus Gold. Ich habe ihre Haare geliebt«, erklärte er versonnen.
 
   »Warum hat sie sie abgeschnitten?«
 
   »Das habe ich sie auch gefragt und sie hat gesagt, dass sie sie ein Jahr nach meinem Verschwinden abgeschnitten hat. Ich hatte gesagt, dass ich ein halbes Jahr weg sein werde und als ich nicht zurückkam, hat sie sie abgeschnitten und geschworen, sie nicht eher wieder wachsen zu lassen, bis ich wieder da sei.«
 
   Er lächelte müde, doch in seinem Blick lag eine große Bewunderung für seine Frau.
 
   »Du liebst sie sehr.« Kirla wollte das eigentlich nicht sagen, da es offensichtlich war, doch die Worte waren einfach aus ihrem Mund gekommen.
 
   Werlan nickte lächelnd: »Ja, sehr.«
 
   »So, komm her, du Monster. Lass mal schauen, ob wir aus dir wieder einen Menschen machen können.« Reula strahlte, wie sie es schon den ganzen Tag tat.
 
   Werlan erhob sich langsam und ging ins Badezimmer.
 
   Als er verschwunden war, suchte Reula in dem kleinen Schrank neben dem Ofen herum und brachte Kirla einen kleinen Eisenbecher. Dann schenkte sie ihr etwas aus einem großen Krug ein, der auf dem Tisch stand. Nachdem sie gewartet hatte, bis Kirla einen Schluck getrunken hatte, machte sie sich am Herd zu schaffen. Sie stellte einen Topf auf und schüttete etwas von der Flüssigkeit hinein, die sie Kirla gegeben hatte. Dann holte sie etwas Gemüse hervor, putzte es und schnitt es klein. Zum Schluss warf sie noch etwas in den Topf, das wie getrocknetes Fleisch aussah und streute einige Kräuter darüber. Kirlas Frage, ob sie etwas helfen könne, beantwortete Reula mit einem: »Wag es bloß nicht aufzustehen.« Obwohl sie dabei lachte, ließ ihr Tonfall keinen Widerspruch zu.
 
   Während Reula kochte, summte sie verschiedene fröhliche Melodien vor sich hin und Kirla musste lächeln, als sie ihr zusah. Sie nahm einen weiteren Schluck des seltsamen Getränkes. Es schmeckte nach verschiedenen Gewürzen und war etwas bitter. Trotzdem war der Geschmack angenehm und sie hatte das Gefühl, sich gleich besser zu fühlen.
 
   Als ein köstlicher Duft sich im Raum breit machte, verschwand Reula mit einigen unterschiedlich großen Messern im Bad. Kirla lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie fühlte sich endlich einmal wieder geborgen. Sie war sauber und roch wieder wie ein Mensch. An ihrer Kleidung war kein altes Blut von irgendeiner riesigen Katze. Sie saß in einer gemütlichen Wohnung und würde bald etwas Richtiges zu essen bekommen. Ihr Magen freute sich besonders darauf und gab nun wie auf Kommando ein lautes Knurren von sich. Kirla nickte ein und schrak hoch, als Reula aus dem Bad kam. Auf ihrem Gesicht war ein Grinsen, das so breit war, dass es beinahe zu groß für ihre Gestalt wirkte. Einen Moment später sah Kirla den Grund dafür und musste nach Luft schnappen. Werlan, der bisher an einen zerlumpten Waldmenschen erinnert hatte, sah jetzt aus wie ein Mensch. Nicht nur das, mit seinen ordentlich kurzen Haaren, dem gestutzten Bart und den sauberen Klamotten, sah er sehr würdevoll aus. Die anderen hatten behauptet, er sei früher der Oberste im Dorf gewesen, was vermutlich eine Art Bürgermeister war, und jetzt konnte Kirla sich das auch gut vorstellen. Er trug eine braune Lederhose, darüber ein weißes Hemd und eine rote Weste. Die Füße steckten in eleganten schwarzen Lederstiefeln und auch er lächelte seine Frau stolz an. Kirla vermutete, dass der neue Haarschnitt ihr zu verdanken war.
 
   »Huon müsste gleich mit Newri und den Kindern hier sein«, sagte Reula und Werlan fügte, als er Kirlas fragenden Blick sah, hinzu: »Huon ist unser Sohn.«
 
   Kirla erinnerte sich, den Namen schon einmal gehört zu haben.
 
   »Dann sind Gewana und Eflad eure Enkel?«, fragte sie.
 
   »So ist es. Ich habe Gewana gleich losgeschickt, um Huon zu holen. Schon als Lud erzählt hat, dass sie Fremde gesehen hätten. Ich habe so gehofft, dass du es bist.« Dabei sah sie ihren Mann an, welcher ihr einen Kuss auf das stoppelige Haar gab.
 
   Reula deckte den Tisch und verbot es Kirla erneut, zu helfen. Dann flog die Tür auf und ein junger Mann trat ein. Er sah Werlan und musterte ihn einen Moment stumm. Er war sehr groß und muskulös gebaut. Er trug ebenfalls eine braune Lederhose, darüber ein kurzärmeliges hellbraunes Leinenhemd. Seine Haut war von der Sonne gebräunt während seine braunen Haare durch das Sonnenlicht eher aufgehellt worden waren.
 
   »Huon«, sagte Werlan schließlich und schloss seinen Sohn in die Arme. Dann sah er ihm lange ins Gesicht: »Wie alt du geworden bist.«
 
   Kirla versuchte das Alter des Mannes zu schätzen. Er sah nicht viel älter aus als sie. Höchstens Anfang dreißig. Dann bemerkte Kirla die anderen. Die beiden Kinder, die sie schon kannte, sahen Werlan mit großen Augen an und wollten ihm artig die Hand reichen, doch er schnappte sie beide und zog sie in seine Arme.
 
   Dann sah er die junge Frau an, die wohl Huons Frau war.
 
   »Die kleine Newri. Was doch für eine schöne Frau aus dem kleinen Wildfang geworden ist.« Er umarmte auch sie und als er sie wieder losließ sagte sie, dass sie froh sei, ihn wiederzusehen. Kirla sah in ihrem Grinsen einen Schalk aufblitzen, der denkleinen Wildfang erklärte. Ohne etwas Besonderes zu tun, wirkte sie frech und wie alle, war auch sie Kirla sofort sympathisch. Anschließend wurde Kirla selbst vorgestellt und herzlich mit Umarmungen begrüßt.
 
   »Danke, dass du ihn zurückgebracht hast«, flüsterte Newri ihr zu.
 
   »Jetzt setzt euch aber endlich und lasst uns essen. Die beiden haben sicher riesigen Hunger«, unterbrach Reula die Begrüßung, während sie den Topf vom Herd nahm und zum Tisch trug.
 
   Zuerst bekam Kirla einen großen Teller, der beinahe überschwappte. Dann folgte Werlan mit einem ebenso gut gefüllten Teller. Alle anderen Teller drohten nicht den Tisch zu überfluten. Während Reula die Teller füllte, nahm Huon ein längliches Fladenbrot und riss für jeden ein Stück ab. Gleichzeitig füllte Newri für jeden einen Becher mit dem Gewürzgetränk. Kirla musste unwillkürlich lächeln, als sie sah, wie harmonisch alles ablief. Dann fiel ihr Blick auf die Kinder und erst jetzt bemerkte sie, dass Klaus auch wieder da war. Er saß auf dem Küchenschrank und sah der Szene zu. Gewana brachte auch ihm einen Teller Suppe und ein Stück Brot und er begann sofort zu schlingen. Alle mussten lachen, als sie sahen, mit welchem Appetit er sich auf das Essen stürzte. Kirla musste sich sehr zurückhalten, um es ihm nicht gleich zu tun. Schon beim ersten Bissen merkte sie, wie groß ihr Hunger war und sie hätte gerne ebenso geschlungen wie Klaus. Während dem Essen wurde nicht gesprochen. Reula füllte Kirlas Teller zwei Mal nach und erst als sie den Teller zum dritten Mal an sich nahm, winkte Kirla erschöpft ab. Werlan und Klaus waren noch nicht fertig, doch alle anderen saßen schon vor leeren Tellern. Kirla sah, wie die Kinder unruhig auf ihren Stühlen zappelten und sich auf die Lippen bissen. Sie schienen darauf zu warten, endlich etwas sagen zu dürfen. Als Werlan seinen Teller von sich schob, sahen sie beide zu Klaus, der noch keine Anstalten machte satt zu sein.
 
   »Klaus«, wandte sich Huon höflich an ihn: »Wäre es dir recht, wenn wir uns schon unterhalten, während du isst?«
 
   »Klar, nur zu«, krächzte er und ließ sich nicht weiter stören, obwohl Kirla bemerkte, dass es ihm gefiel, zuerst um Erlaubnis gebeten worden zu sein.
 
   »Wir wollen alles wissen. Wo warst du so lange? Warum kommst du erst jetzt wieder? Warum konntest du dich an nichts erinnern? Stimmt es, dass du aus einer anderen Welt kommst, Kirla? Wie ist es da? Wie bist du hierhergekommen? Wie kommt man dahin?« Die beiden Kinder ließen einen Schwall von Fragen los, ohne die jeweilige Antwort abzuwarten und alle mussten lachen.
 
   »Wie wäre es, wenn wir eins nach dem anderen klären?«, versuchte Newri etwas Ruhe hineinzubringen.
 
   »Wir wollen aber alles wissen«, erklärte Eflad ungeduldig.
 
   »Ich weiß, aber meinst du nicht, dass die beiden auch einige Fragen haben?«
 
   »Schon gut, die können noch etwas warten«, sagte Werlan als er den enttäuschten Ausdruck auf den Gesichtern der Kinder sah.
 
   »Bleibt Kirla jetzt bei uns?«, fragte Eflad, der gerade abwog, welche Frage er zuerst stellen sollte.
 
   »Tut mir leid, ich muss bald weiter«, erklärte Kirla mit ein wenig Bedauern. Sie wäre gerne länger hier geblieben.
 
   »So bald nun auch wieder nicht. Einige Tage wirst du schon hier bleiben«, sagte Reula bestimmt.
 
   »Aber...«
 
   »Kein aber. Ich habe deine Verletzungen gesehen, als du angekommen bist. Außerdem humpelst du und ich möchte mir nicht vorstellen, wie viele Blasen du an den Füßen hast. Ich lasse dich nicht gehen, bevor das wieder besser ist.«
 
   »Ich habe...«
 
   »Werlan hat mir gesagt, dass du es eilig hast und noch ein weiter Weg vor dir liegt, aber gerade deshalb wirst du dich gedulden müssen. Du kannst unmöglich so verletzt weiterreisen.«
 
   Reula sah sie ernst an und Kirla beschloss, das Thema zumindest bis morgen zu vertagen. Wobei Reula vermutlich Recht hatte und ein wenig Ruhe ihr gut tun würde.
 
   »Dann würde ich gerne Werlans Geschichte hören«, sagte Kirla und die Kinder waren sofort begeistert.
 
   »Gut, dann sollten wir aber ganz vorne anfangen, denn immerhin weiß Kirla nicht, warum ich überhaupt weggegangen bin«, begann Werlan und nahm einen Schluck aus seinem Becher. Er sah Kila an: »Kirla, was weißt du über dieses Land?«
 
   »Nun, ich dachte, es sei die Hölle«, sagte sie vorsichtig, da sie niemanden beleidigen wollte.
 
   Alle begannen zu lachen und Kirla sah verwirrt in die Runde.
 
   »Nein, ganz so schlimm ist es dann doch nicht. Es ist eher eine Art Zwischenland. Dieses Land gehört dem Teufel nicht. Er hat zwar die Macht an sich gerissen und beherrscht es größtenteils, doch eigentlich gehört das Land uns Menschen. Zumindest hat es uns gehört, bis er kam. Inzwischen hat er die meisten Menschen vertrieben, indem er dafür gesorgt hat, dass wir keine Ernte mehr haben, oder indem er unsere Kinder verängstigt hat.«
 
   »Er hat die Kinder...?« Kirla schauderte bei dem Gedanken, dass er Kindern etwas angetan hatte.
 
   »Nein, dazu hat er keine Macht. Er kann uns körperlich nichts anhaben. Da es unser Land ist, kann er uns nichts tun. Er kann aber das Wetter beeinflussen. Er kann Landschaften verändern und neue erstellen.«
 
   »Wie den Wald?«, bemerkte Kirla.
 
   »Genau. Er hat außerdem Helfer, die Ougtes, die du in der Schlacht gesehen hast. Sie zertrampeln unsere Felder und sie können uns etwas tun, nur nicht in unseren Dörfern. Es gibt ein paar Gesetzte, an die der Teufel sich halten muss und das ist eines davon. Die Ougtes kommen deshalb nur selten in die Nähe der Dörfer, aber wenn, dann ist es gefährlich, draußen zu sein.«
 
   »Warum sind die anderen Menschen gegangen?«
 
   »Weil das Leben hier nicht sehr angenehm ist«, erklärte Huon.
 
   »Aber ihr seid geblieben?« Kirla war fasziniert.
 
   »Es ist unser Land und wir wollen es nicht verlassen.«, sagte Werlan.  »Wir hoffen darauf, es zurückzuerobern und hier wieder friedlich leben zu können. Du musst wissen, dieses Land hat Vorteile. Jeder lebt hier, wie er möchte. Wir sind ehrlich miteinander und es gibt hier kaum Neid und Hinterlist.« Seine Augen glänzten, als er davon sprach.
 
   »Wo sind die anderen hingegangen?«, wollte Kirla wissen.
 
   »In eure Welt, aber schon vor sehr vielen Jahren. Jeder hat das Angebot vom Teufel bekommen, dieses Land zu verlassen. Die einzige Auflage war, dass man nicht zurück könne.«
 
   Kirla nickte. Sie konnte es sich kaum vorstellen und es klang alles so unreal.
 
   Dann begann Werlan von dem zu erzählen, was ihn betraf. Er hatte bereits erwähnt, dass sie hofften, das Land zurückzuerobern. Dazu mussten sie aber die Truppen des Teufels und ihn selbst vertreiben. Daher war es schon vor vielen Jahren zum Krieg gekommen. Es hatte viele Schlachten gegeben, doch die Ougtes waren stark und meist in der Überzahl. Zudem waren die meisten Menschen keine Krieger und so waren sie fast immer geschlagen worden. In diesem Dorf hatte Werlans Vater begonnen, die Männer zu Kriegern auszubilden. Er hatte einige andere Dörfer für die Sache gewonnen und sie hatten sogar ein paar Schlachten gegen den Feind siegreich bestritten. Irgendwann war es zu einem Kampf in der Nacht gekommen. Es hieß, dass auf beiden Seiten niemand überlebt hätte.
 
   »Man sagt, dass die Krieger jede Nacht kämpfen, bis eine Entscheidung getroffen ist«, sagte Gewana und versuchte dabei möglichst geheimnisvoll zu klingen.
 
   »Das stimmt sogar«, erklärte Kirla, denn sie dachte an die nächtliche Schlacht, die sie miterlebt hatte.
 
   Sie zweifelte nicht, dass es sich dabei um dieselbe handelte, wie die, von der Werlan gerade gesprochen hatte.
 
   »Dann war das dein Vater, den ich gesehen habe«, krächzte Klaus, der endlich auch satt war.
 
   »Das ist vermutlich wahr«, bestätigte Werlan, erklärte den neugierigen Kindern aber, dass er dazu später kommen werde und fuhr dann mit der Erklärung für Kirla fort.
 
   Er selbst hatte mit dem weitermachen wollen, womit sein Vater begonnen hatte. Er hatte selbst bei ihm gelernt, ein paar wenige Schlachten mit ihm geschlagen und weiter Männer ausgebildet. Doch es gab kaum noch Dörfer und jene, die es noch gab, lagen weit entfernt. Um sie für die Sache zu gewinnen und auszubilden, musste Werlan zu ihnen gehen. Er hatte nur eine ungefähre Ahnung, wo sie lagen und wie viele es noch gab. Er war überzeugt, dass sie den Teufel gemeinsam besiegen und ihre Welt zurückerobern könnten. Nun war er in seiner Erzählung an der Stelle angelangt, an der er von seinem Dorf weggegangen war.
 
   Reula schenkte allen noch einmal von dem Kräutertrunk nach und seufzte. Die Kinder sahen gespannt auf Werlan, denn diesen Teil der Geschichte kannten sie auch noch nicht. Huon hatte den Arm um Newri gelegt und ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter.
 
   Werlan erzählte weiter: Er hatte die anderen Dörfer finden wollen, aber nicht gewusst, wo er sie suchen musste. Er hatte alte Karten mitgenommen, auf denen einige Städte eingezeichnet waren. Er hatte ein paar davon gefunden, doch sie waren allesamt zu Geisterstädten geworden. Nirgends gab es auch nur einen Menschen. Die Menschen, die dort gelebt hatten, hatten alles zurückgelassen und als er durch einige Häuser gegangen war, hatte er festgestellt, dass man hätte glauben können, die Besitzer kämen jeden Moment zurück. Da standen noch Teller auf den Tischen, die darauf warteten, abgeräumt zu werden. Betten warteten darauf, gemacht zu werden und das Feuer im Herd wartete darauf, entfacht zu werden. Hätte auf allem nicht eine dicke Staubschicht gelegen, hätte Werlan vielleicht sogar gewartet. In einer Stadt hatte er im Gemeindehaus ein Buch mit der Geschichte der Stadt gefunden. Er erklärte Kirla, dass es solche Bücher in den meisten Dörfern dieser Welt gebe. Die Stadt hatte Teödrun geheißen und war etwas älter als das Dorf, in dem er wohnte. Er fand heraus, dass die 1.073 Einwohner vor ungefähr sechzig Jahren das Angebot auf ein neues Leben angenommen hatten. Zuvor hatten sie zwei Jahre gehungert, da ihre gesamte Ernte von den Ougtes zerstört worden war. Diese hatten auch zahlreiche Menschen ermordet, die es gewagt hatten, sich außerhalb der Stadtmauern zu begeben. Die Stadt hatte nicht mit ihrem Erscheinen gerechnet und war nicht auf eine längere Belagerung vorbereitet gewesen. Dennoch hatten sie, laut dem Buch, zwei Jahre standgehalten und das Angebot zweimal ausgeschlagen. Als der Teufel dann das dritte Mal anbot, dass sie weggehen könnten in ein anderes Land, hatten sich die Obersten – in größeren Städten war es üblich, dass es mehrere Oberste gab – zwei Wochen und drei Tage eingeschlossen und beraten. Der Teufel hatte ihnen von dem neuen Land die wunderbarsten Versprechungen gemacht, denen sie aber skeptisch gegenüber standen. Immerhin war er ja nicht für seine Ehrlichkeit bekannt. Er hatte versprochen, dass das Leben einfacher sein würde, dass es viele nützliche Dinge gebe, die die Arbeit auf dem Feld erleichtern würden, dass es neue Speisen gebe und dass diese viel einfacher zu bekommen seien. Es würde nicht mehr jeder auf dem Feld arbeiten müssen. Es gebe eine Vielzahl von anderen Möglichkeiten.
 
   Die Menschen hingen jedoch sehr an ihrer Stadt und fühlten sich dort wohl. Eigentlich konnten sie sich nicht vorstellen, mit Veränderungen, welcher Art auch immer sie sein sollten, zufrieden zu sein, zumal sie wussten, dass ihre Gemeinschaft aufgelöst werden würde. Den Ausschlag gab ein weiteres Versprechen des Teufels. Er versprach, dass sie sich nicht mehr an dieses Land und ihre eigene Vergangenheit erinnern könnten. Sollte dies doch auch nur einem gelingen, so versichere er, dass alle Bewohner der Stadt zurückkommen dürften und er sie für alle Zeiten in Frieden lassen würde. Da die Bewohner sich sicher waren, ihre Stadt niemals vergessen zu können, hatten sie schließlich das Angebot angenommen. Die Eintragungen im Buch endeten mit:Dies mag die größte Gefahr für unsere Stadt sein, die wir je bestehen mussten, doch wir werden bald berichten, wie wir sie gemeistert haben. Möge es uns gelingen ein Vorbild für andere Dörfer und Städte zu sein, das ihnen zeigt, dass der Teufel nicht unbesiegbar ist, solange wir an uns glauben...«
 
   An dieser Stelle machte Werlan eine Pause und seufzte. Eflad durchbrach das Schweigen und sagte: »Wenn das die letzte Eintragung war, dann sind sie nicht zurückgekommen?«
 
   »Nein, das sind sie nicht.« In Werlans Stimme lag etwas, das Kirla davon überzeugte, dass er, als er das gelesen hatte, selbst zu zweifeln begonnen hatte, ob ein Sieg gegen den Teufel wirklich möglich sei.
 
   Am Anfang seiner Erzählung hatte Kirla förmlich gespürt, dass er seine Welt retten wollte und sicher gewesen war, dass ihm das gelingen würde. Er hatte daran geglaubt, dass der Zusammenhalt und die Stärke der Dörfer und Städte ihre Freiheit gewinnen könnte, doch das Buch der Obersten von Teödrun hatte ihm gezeigt, dass sein Vorhaben womöglich scheitern würde, dass er vielleicht einem Irrglauben aufgesessen hatte und es ein aussichtsloser Kampf war, den er führte. All das sagte Werlan nicht. Er schüttelte vielmehr den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben.
 
   Dann sah er die Kinder lächelnd an: »Aber euer Großvater hat sich davon nicht entmutigen lassen. Ich bin weitergegangen, zur nächsten Stadt. Dies war die dritte Stadt, die ich verlassen vorgefunden habe. Die nächste lag, laut Karte, ein ziemlich großes Stück weit weg. Ich war bereits seit vier Monaten unterwegs und ich wusste schon, dass meine Reise wohl länger dauern würde als das halbe Jahr, das ich Reula versprochen hatte.«
 
   Er drückte die Hand, die Reula ihm gegeben hatte.
 
   »Als ich ungefähr eine Woche unterwegs war, begegnete ich einem Mann. Er war schon sehr alt, zumindest kam er mir so vor. Ich war damals schließlich selbst erst Ende dreißig. Ich war sehr froh, endlich einem Menschen zu begegnen, denn ich war es nicht gewohnt, so lange alleine zu sein. Da er sehr hungrig aussah, lud ich ihn ein, mit mir zu essen. Er war freundlich, doch als ich ihm erzählte, was ich vorhatte, erklärte er mir, dass er es für aussichtslos halte. Er sei der letzte, der aus seinem Dorf übrig war, nachdem die anderen das Angebot angenommen hatten, neu anzufangen. Er war einer von drei Männern, die sich geweigert hatten, ihr Dorf zu verlassen. Das war schon sehr viele Jahre her und er sei noch ein junger Mann gewesen. Damals wollten die Drei ein anderes Dorf finden und hofften, aufgenommen zu werden. Nun sei niemand mehr übrig, außer ihm. Er sagte, er würde mir gerne helfen, sei aber zu alt um zu kämpfen. Das einzige, was er mir sagen konnte, war, dass es in der Richtung, in die ich gerade ging, keine Dörfer mehr gebe. Seit er der Letzte war und das Dorf ebenfalls verlassen hatte, strich er durch die Gegend. Natürlich bot ich ihm an, mit mir zu gehen, doch er lehnte ab. Er sagte, er sei zu langsam und würde mich nur behindern. Außerdem habe er das einsame Leben schätzen gelernt und glaube nicht, dass er sich wieder in eine Gemeinschaft, noch dazu eine fremde, eingewöhnen könne. Am nächsten Tag hatte er seine Meinung noch nicht geändert und so trennten sich unsere Wege wieder. Ich ging natürlich nicht weiter in diese Richtung. Sie führte ja, wie der Mann mir gesagt hatte, zu keinem Dorf. Es vergingen wieder einige Tage und Wochen bis ich auf ein paar Ougtes traf. Es waren nur zwei und es fiel mir leicht, sie zu töten. Ihr Erscheinen machte mir Mut. Sie waren meist in der Nähe von Dörfern und Städten zu finden, um diese zu tyrannisieren. Ich war also endlich auf dem richtigen Weg. Ich durchsuchte die beiden, fand aber nichts Besonderes. Sie trugen gleichen Armketten, welche teilweise schon mit ihrem Fleisch verwachsen waren. Außerdem hatten sie auf der Brust jeweils die gleiche große Narbe, die die Form eines Drachens hatte. Ihr wisst doch, woher diese stammt?« Er sah die Kinder an, als habe er ihnen in der Schule eine Frage gestellt.
 
   »Es heißt, der Teufel habe sie in seiner Drachengestalt erschaffen, indem er die Wurzeln des Tiefenbaumes mit dem Eisen aus der Hölle verschmolzen hat«, sagte Gewana stolz.
 
   »Genau, und jedem Ougtes hat er einen Drachen eingebrannt, damit sie ihm Untertan sein müssen«, ergänzte Eflad etwas unsicher.
 
   »Das ist falsch«, belehrte ihn Gewana. »Die Armketten haben sie, damit er sie kontrollieren kann. Durch den Drachen werden sie zu seinen Spähern. Er sieht durch das Auge jedes Drachen.«
 
   »Das heißt, er kann alles sehen, was sie sehen?«, hakte Kirla nach, denn der Gedanke behagte ihr nicht. »Gibt es viele von ihnen?«
 
   »Es gibt sehr viele«, antwortete Werlan, »und ja, er sieht tatsächlich durch alle und das auf eine ganz besondere Weise. Er muss sich nicht für einen entscheiden. Er nimmt im Grunde alles wahr, was sie wahrnehmen.«
 
   Kirla wurde plötzlich unruhig. Würde sie einem dieser Ougtes über den Weg laufen, dann wüsste der Teufel, dass sie hier war – wenn er es nicht schon längst wusste. Wieder erinnerte sie sich daran, dass sie Mydrinn schon einige Nächte nicht gesehen hatte. Vielleicht hielt er ihn vom Schlafen ab, damit Mydrinn sie nicht warnen konnte. Eine ungeheure Angst machte sich in ihr breit und der Raum begann sich zu drehen. Sie hatte das Gefühl, jeden Moment umzufallen und suchte Halt an der Tischplatte. Sofort kam Klaus zu ihr geflogen und setzte sich vor sie auf den Tisch.
 
   »Was ist los?«
 
   Er sah sie besorgt an und für einen Moment war der Raum wieder starr. Ein angenehmes Gefühl überkam Kirla, da ihr wieder bewusst wurde, dass sie in Klaus einen Freund gefunden hatte, der jetzt tatsächlich an ihrer Seite stand.
 
   »Es geht schon wieder«, brachte sie heraus.
 
   Sie ärgerte sich, dass ihre Stimme zitterte. Mittlerweile waren auch die anderen auf sie aufmerksam geworden und während Huon ihr den Becher erneut füllte, hörte sie Reula sagen: »Armes Mädchen. Daran habe ich gar nicht gedacht. Du brauchst sicher etwas Schlaf. Komm, ich zeige dir dein Bett.«
 
   »Nein«, entfuhr es Kirla heftiger, als sie es wollte und sie erschrak selbst darüber. Erklärend fügte sie hinzu: »Ich würde lieber noch Werlans Geschichte zu Ende hören.«
 
   »Bist du sicher? Es würde dir niemand übelnehmen, wenn...«
 
   »Nein, schon gut. Mach weiter, Werlan.«
 
   »Gut«, sagte dieser, »also, ich hatte die beiden Ougtes erschlagen und untersucht. Ich machte mich auf die Suche nach dem Dorf, das, wie ich überzeugt war, nicht weit sein konnte, doch ich fand eine Ougtes-Siedlung. Genau genommen war es keine richtige Siedlung, denn sie schliefen auf dem Boden und hatten ihre Sachen rings um sich verteilt. In der Mitte gab es eine Feuerstelle, die jede Nacht entzündet wurde. Das weiß ich deshalb, weil sie mich gefangen nahmen. Er musste mich gesehen haben, als ich gegen die beiden Monster gekämpft hatte. Nur so kann ich mir erklären, dass sie mich nicht sofort umbrachten. Er muss ihnen andere Befehle erteilt haben. Ich wurde gefesselt und zwei Tage verbrachte ich so auf dem Boden liegend. Sie waren keine sehr freundlichen Gastgeber. Ich bekam ein paar ihrer Abfälle hingeworfen und wurde gelegentlich befeuchtet, wenn sich jemand erleichtern musste. In einer Nacht kam ich an eine Axt heran, die einer von ihnen achtlos hatte fallen lassen, ohne zu bedenken, dass ich sie erreichen könnte. Ich wartete, bis es dunkel war und durchschnitt meine Fesseln. Es gelang mir zu fliehen und ich glaube ich rannte den nächsten Tag komplett durch und brach dann irgendwann zusammen. Als ich aufwachte, wusste ich nicht, wo ich mich befand und auch die Karte half mir nicht weiter. Ich wusste nicht, in welche Richtung ich davongelaufen war. Ich beschloss also einfach, weiterzugehen und dann erreichte ich den Wald. Er war auf keiner Karte eingezeichnet. Ich dachte mir, dass ich einfach hindurchgehen könnte. Was dann geschah, weiß ich nicht. Wie es aussieht war ich einige Jahre lang in dem Wald.«
 
   Alle sahen Werlan schweigend an. Es fiel niemandem etwas passendes ein. Reula schmiegte sich an ihn und die Kinder sahen erwartungsvoll zu Kirla. Sie wollten, dass sie nun ihre Geschichte erzählte, doch Newri erklärte ihnen freundlich, dass es genug für heute sei und dass Kirla ihnen bestimmt am nächsten Tag erzählen werde.
 
   »Darf Klaus bei uns bleiben?«, fragte Eflad mit großen Augen.
 
   »Da musst du ihn fragen.« Kirla wollte nicht zugeben, dass ihr der Gedanke, alleine schlafen zu müssen, gar nicht gefiel, doch Klaus schien langsam ein Gefühl für Kirlas Stimmung zu entwickeln, denn er antwortete mit fester Stimme: »Ich bleibe bei Kirla.«
 
   Mehr sagte er nicht und Kirla war überrascht, dass die Kinder diese raue Antwort kein bisschen beleidigt aufnahmen. Sie verabschiedeten sich fröhlich und dann war es auf einmal ganz still in der kleinen Wohnung. Reula zeigte Kirla ihr Bett, das in einem kleinen Gästezimmer stand. Außer dem Bett, befand sich nur ein kleiner Tisch in dem Raum. Auf der Matratze, die sehr weich war, lagen einige Felle, die als Decken dienten. Außerdem hatte Reula ihr ein Nachthemd zurecht gelegt. Kirla zog es an und kroch unter die Decken.
 
   »Was ist los?«, fragte der Vogel als sie lag.
 
   »Was soll los sein?«
 
   »Was hattest du vorhin?«
 
   Kirla zögerte, doch dann erzählte sie dem Vogel von ihren Ängsten. Er hörte geduldig zu und überlegte dann. Er flog vom Tisch zum Bett und setzte sich neben ihren Kopf auf das Kissen. Er hätte ihr gerne Mut zugesprochen, doch er wusste, dass sie Recht hatte. Es war möglich, dass Mydrinns Erzeuger wusste, dass sie hier war und es war möglich, dass sie den Ougtes begegnen würde und es war unwahrscheinlich, dass sie im Kampf gewinnen könnte. Er sah sie an. Bisher hatte er nie jemanden gemocht, oder gehasst. Gefühle zu anderen waren ihm unbekannt, doch er musste zugeben, dass er sie mochte. Er wollte ihr helfen und er wollte nicht, dass ihr etwas passierte.
 
   Sie sah ihn an und lächelte. Dann strich sie ihm über den Kopf und sagte: »Nacht, Klaus.«
 
   Sie kuschelte sich unter die Felle. Es war schön mal wieder in einem Bett zu liegen.
 
   »Werden wir ein paar Tage hier bleiben? Ich meine, wie Reula gesagt hat?«, frage Klaus in die Stille hinein.
 
   Kirla musste lächeln, Klaus schien es hier zu gefallen.
 
   »Zumindest morgen bleiben wir noch hier, dann schauen wir mal weiter«, antwortete sie und gähnte.
 
    
 
   Reula servierte zum Frühstück interessante Flocken, die zwar ein wenig aussahen, als seien sie schon einmal gegessen worden, aber sehr gut dufteten. Kirla aß zwei Schüsseln und stellte dann fest, dass Werlan gar nicht da war.
 
   »Er ist schon zu Huon gegangen. Sie haben sich einiges zu erzählen.« Reula lächelte sanft, dann wandte sie sich an Klaus: »Die Kinder haben gefragt, ob du vielleicht wieder zu ihnen kommen würdest. Sie haben allen von dir erzählt und würden dich gerne ihren Freunden vorstellen.«
 
   Klaus zögerte und sah zu Kirla, die lachen musste: »Geh ruhig. Mir geht es gut, ich fühle mich hier sicher.«
 
   Sie zwinkerte ihm zu. So war es auch. Mit dem Morgen waren ihre Ängste erst einmal vergangen. Natürlich zog sich ihr Magen immer noch zusammen, wenn sie daran dachte, aber es gelang ihr jetzt, die Gedanken beiseitezuschieben. Sie würde einfach dafür sorgen, dass sie beschäftigt war. Als sie Klaus ansah, stellte sie fest, dass er immer noch zögerte und beeilte sich, ihm zu versichern, dass sie ihn rufen würde, wenn sie ihn brauchen würde. Das schien ihn zu beruhigen und er flog davon.
 
   »Er ist ein lustiger Kerl«, bemerkte Reula, die gerade die Schüsseln wegräumte.
 
   »Dabei wollte er mich auffressen, als wir uns das erste Mal begegnet sind«, lachte Kirla.
 
   Reula sah sie überrascht an. Dann fiel ihr Blick auf die leeren Schüsseln, die Klaus sich hatte drei Mal füllen lassen und lachte ebenfalls: »Wahrscheinlich hätte er dich sogar auf einmal verschlungen.«
 
   Den Morgen über blieb Kirla bei Reula, die sich noch immer weigerte Hilfe bei der Hausarbeit anzunehmen. Dafür bat sie Kirla, ihr ihre Geschichte zu erzählen, was diese auch gerne tat. Sie war sicher, Reula völlig vertrauen zu können.
 
   Reula hörte aufmerksam zu, stellte keine Fragen und wartete bis Kirla alles erzählt hatte. Dann seufzte sie besorgt. Sie sah Kirla lange an und meinte: »Du bist wirklich eine starke Frau und sehr mutig. Ich hoffe, dass es dir gelingt, deinen Mydrinn zu finden. Er kann stolz auf dich sein.«
 
   Kirla sagte nichts. Ihre Angst war wieder deutlich spürbar. Um sich abzulenken, fragte sie Reula, ob sie eine Karte von dem Land hätte. Sie wollte nachsehen, wie weit sie vom Weg abgekommen war und wo sie nun entlanggehen könnte. Reula erklärte, dass sie zwar keine Karte habe, am Mittag aber eine Dorfversammlung im Dorfhaus abgehalten werde, um Werlan und sie, Kirla, zu begrüßen. Dort gebe es sicherlich Karten und der Bibliothekar könne ihr helfen, den richtigen Weg zu finden.
 
    
 
   Gegen Mittag stürmten auf einmal sechs Kinder in die Stube, die alle wild durcheinander redeten. Gewana und Eflad fragten, ob ihre Freunde mitessen dürften und Reula nickte freundlich. Unter der Horde fand Kirla auch Lunodau, den Jungen, den sie am Vortag kennengelernt hatte.
 
   »Klaus hat uns erzählt, wie ihr zusammen unterwegs ward. Stimmt es, dass er dich aus dem Sumpf gezogen hat, kurz bevor du darin versunken wärst? Er hat gesagt, dass nur noch deine Haare herausgeschaut haben.«
 
   Kirla sah zu Klaus, der etwas verlegen wirkte wegen seiner Übertreibung.
 
   »Ohne Klaus wäre ich mit Sicherheit nicht da raus gekommen«, bestätigte sie und unterdrückte ein Grinsen.
 
   »Er hat auch gesagt, dass du beinahe von der Glasmauer gefallen wärst, wenn er dich nicht gefangen hätte.«
 
   »Hat er dich wirklich vor einer Katze gerettet, die doppelt so groß war wie du? Er hat erzählt, dass ihr so arg gekämpft habt, dass ihr überall voll Blut ward.«
 
   »Man konnte nicht mehr sagen, von wem welches Blut war«, sagte Kirla und bemühte sich, ihre Stimme so klingen zu lassen, als erzähle sie eine besonders spannende Geschichte.
 
   »Wenn sich dein Blut mit dem der Katze vermischt hat, bist du dann jetzt irgendwie eine halbe Katze?«
 
   Die Stimmen der Kinder überschlugen sich, alle redeten durcheinander und waren ganz begeistert von all den Geschichten, die Klaus ihnen erzählt hatte. Kirla erfuhr, dass Klaus sie mehrmals vor dem Verhungern bewahrt hatte, dass er ihr immer wieder Wasser gebracht hatte und dass er froh war, als Werlan aufgetaucht sei, da dieser ihm geholfen habe, auf Kirla aufzupassen. Seinen Kampf mit den Irrlichtern, den Schlangen und besonders den mit der Riesenkatze hatte er in allen Einzelheiten und mit großer Detailgenauigkeit beschrieben. Kirla fand die Geschichte mit der Riesenkatze faszinierend, zumindest wenn man bedachte, dass es bei dem Kampf dunkel gewesen war und Klaus die leuchtenden roten Augen und die armlangen Zähne, die sich Kirlas Kehle angeblich genähert hatten, gar nicht hätte sehen können, selbst wenn sie tatsächlich da gewesen wären.
 
   Kirla musste lachen und hörte auch ein fröhliches Lachen von Reula, die sofort verstanden hatte, dass Klaus bei seinen Schilderungen etwas übertrieben hatte. Doch keine von beiden sagte etwas. Kirla erklärte nur, dass sie froh sei, Klaus getroffen zu haben und das stimmte ja auch. Klaus hingegen trat verlegen von einem Bein auf das andere. Er hatte vermutlich nicht damit gerechnet, dass die Kinder Kirla von seinen Versionen der Geschichte berichten würden. Kirla zwinkerte ihm verschwörerisch zu und war sich sicher, dass er, wenn er gekonnt hätte, gelächelt hätte. Es gefiel ihm, anstelle des bösen, mörderischen Vogels, der Held zu sein und Kirla fand, dass er sich das verdient hatte. Für sie war er ein Held, auch wenn er keine Riesenkatze im Alleingang getötet hatte.
 
   Zu Mittag aß man hier nicht viel. Etwas Brot und Wurst, die mit interessanten Kräutern gewürzt war. Bald nach den Essen kamen Werlan und Newri lachend herein. Sie wirkten wie Kinder, die gerade jemandem einen Streich gespielt hatten, oder zumindest wie zwei Erwachsene, die sich an die Streiche erinnerten, die sie in der Kindheit zusammen gespielt hatten.
 
   »Was habt ihr wieder ausgeheckt?«, fragte Reula mit gespieltem Ernst, konnte ihr freundliches Lächeln dabei aber nicht verbergen.
 
   »Nichts«, kam es etwas zu schnell wie aus einem Mund und Kirla begann zu glauben, dass die beiden wirklich irgendetwas ausgeheckt hatten.
 
   »Die beiden hatten schon früher nur Blödsinn im Kopf. Ich habe mich immer gefragt, wer auf wen den schlechteren Einfluss hat.«
 
   Werlan küsste Reula und erklärte, dass er sich immer bemüht habe, ein gutes Vorbild zu sein.
 
   »Wir wollten euch abholen, für die Versammlung. Du kommst doch mit, Kirla? Huon ist schon da«, sagte Newri.
 
   »Wenn ich darf, komme ich gerne mit.« Kirla war sehr gespannt auf diese Sitzung.
 
   »Klar, es sind schon alle neugierig, dich kennenzulernen.«
 
   Während Kirla mit den anderen hinausging, fragten die Kinder, ob Klaus bei ihnen bleiben könne. Sie lächelte sie freundlich an, erklärte, dass sie nichts dagegen habe, sie aber nicht sie, sondern Klaus fragen müssten. Das taten die Kinder dann auch, alle zusammen, und Klaus, der es offensichtlich genoss, im Mittelpunkt zu stehen, blieb gerne bei ihnen.
 
    
 
   Das Dorf war klein und so waren sie schnell beim Dorfhaus. Auf dem Weg begegneten sie niemandem. Als sie das Haus betraten, das etwas größer war als die Hütten, in denen die Menschen wohnten, wurde Kirla auch klar, warum draußen niemand gewesen war. Die gesamten Einwohner hatten sich hier versammelt, um Werlan zu begrüßen und um Kirla willkommen zu heißen.
 
   Kirla konnte das Prinzip in der Anordnung der Stühle nicht erkennen. Für sie wirkte es, als seien sie einfach irgendwie im Raum verteilt. Doch es musste ein Prinzip geben, denn niemand verrückte einen Stuhl. Der Reihe nach kamen die Menschen zu Werlan, reichten ihm die Hand und grüßten dann Kirla auf dieselbe Art. Danach nahm sich jeder einen Platz, bis nur noch Kirla, Werlan und der Mann, der sie schon gestern begrüßt hatte, standen.
 
   »Freunde, ihr habt nun alle Werlan und Kirla begrüßt. Ich möchte mich nun bei euch allen bedanken, dass ihr mich in den letzten Jahren, in denen ich Werlan vertreten habe, unterstützt habt. Ich möchte nun aber das Band an unseren Obersten zurückgeben.« Mit diesen Worten löste er ein Lederband, welches aus verschiedenfarbigen Lederbändern geknüpft war, vom Handgelenk und band es Werlan um.
 
   »Schön, dass du wieder da bist«, sagte er aufrichtig.
 
   Dann setzte er sich und Kirla stellte fest, dass die Stühle genau abgezählt waren. Es waren nun nur noch zwei frei, wobei einer etwas erhöht stand. Kirla sah Werlan unsicher an. Es war ihr unangenehm, so vor allen zu stehen. Er lächelte ihr aufmunternd zu. Dann wandte er sich an die Dorfbewohner.
 
   »Ich bin sehr froh, wieder bei euch zu sein. Ich werde in der nächsten Zeit die Hilfe von euch allen brauchen. Ich war lange fort und weiß nicht, was sich hier getan hat. Ich bin aber sicher, dass ihr mir helfen werdet, so wie ihr es immer getan habt. Ich nehme an, ihr seid alle gespannt auf die Geschichte, die ich euch zu erzählen habe, nehme ich an. Bevor ich beginne, möchte ich euch aber Kirla vorstellen. Diese junge Frau ist aus der Welt gekommen, in die uns der Teufel senden will.«
 
   Ein Raunen ging durch die Leute.
 
   »Sie ist hier, um ihren Mann zu retten. Später wird sie uns sicherlich noch einiges erzählen und ich bitte euch, sie zu unterstützen, so gut ihr es könnt«, fuhr er fort.
 
   Dann nickte Werlan Kirla zu und wies auf den nicht erhöhten, freien Platz. Er selbst setzte sich auf den erhöhten und begann von seiner Reise zu erzählen. Im Grunde war es dieselbe Geschichte, die er schon am Abend erzählt hatte und Kirla nutzte die Zeit, um sich ein wenig umzusehen.
 
   Der Raum war nicht besonders groß und völlig ungeschmückt. Da die Wände aus braunem Lehm bestanden, fühlte sich Kirla, als seien sie in einer Höhle. Sie stellte fest, dass sie von ihrem Platz aus jeden Anwesenden gut sehen konnte, wenn sie nur ein wenig den Kopf drehte. Sie vermutete, dass dies von jedem Platz aus möglich war. Das war das Prinzip: Jeder konnte jeden sehen. Alle hatten gute Plätze und es gab, bis auf den einen, keine hervorgehobene Position. Beinahe wie bei der Tafelrunde von Artus.
 
   Später erklärte Newri ihr, dass die ungeschmückten Wände dazu dienen sollten, dass die Leute sich bei den Beratungen nicht ablenken ließen. Die Anordnung der Stühle diente dazu, dass jeder gleichberechtigt war. Der erhöhte Platz war nicht der Stuhl des Obersten, sondern der des jeweiligen Sprechers.
 
   Nachdem Werlan zu Ende gesprochen hatte, wartete er einen Moment. Alle schwiegen und sahen sich betroffen um, bis Werlan wieder das Wort ergriff: »Ihr seht also, meine Lieben, mein Vorhaben ist gescheitert. Ich weiß nicht, wo noch Dörfer liegen oder ob es überhaupt noch welche gibt. Wir müssen nun also bald eine Entscheidung treffen, denn wir werden den Teufel nicht loswerden. Wir müssen entscheiden: Bleiben wir hier oder gehen wir in Kirlas Welt?«
 
   Eine Diskussion entstand.
 
   »Das ist unser Land. Ich möchte es nicht verlassen.«
 
   Dieser Meinung eines älteren Mannes, schlossen sich alle an. Es wurde beraten, ob es nicht eine andere Möglichkeit gebe, die anderen Dörfer zu erreichen. Dass es noch andere gab, daran zweifelte keiner. Kirla dachte, dass es klang, als sprächen sie über Außerirdische. Niemand konnte sicher sagen, dass es sie gab, aber es konnte sich auch keiner vorstellen, alleine zu sein. Wie einfach das alles wäre, wenn es hier Telefone gäbe, dachte Kirla. Damit wäre das ganze Problem gelöst. Zumindest das Problem des Zusammenrufens. Es bliebe ja immer noch der Kampf. Kirla war aber auch von der Art der Diskussion fasziniert. Niemand fiel einem anderen ins Wort. Es gab keine Meldungen und, wie es ihr schien, keine Ordnung, nach der die Leute sprachen. Wer etwas sagen wollte, tat es und jeder wurde angehört und ernst genommen.
 
   Werlan schlug irgendwann vor, dass man sich von Kirla etwas über ihre Welt erzählen lassen könnte. Immerhin war alles, was sie bisher wussten, ihren Vorvätern vom Teufel erzählt worden. Nun hätten sie die Gelegenheit, mit jemandem zu sprechen, der in dieser Welt lebte.
 
   »Gerne, Werlan, aber nicht, um uns über unsere Möglichkeiten zu informieren, sondern nur aus Neugier«, erklärte eine alte Frau und Werlan lächelte ihr freundlich zu.
 
   Dann wandte er sich an Kirla, indem er aufstand und auf seinen Platz wies: »Würdest du?«
 
   Mit zitternden Knien und ziemlich unsicher erhob sich Kirla. Das war sie den freundlichen Leuten mindestens schuldig. Sie wusste zwar nicht, was sie erzählen sollte, doch irgendetwas würde ihr schon einfallen.
 
   »Du brauchst keine Angst zu haben«, flüsterte ihr jemand, als sie die wenigen Schritte zu dem erhöhten Platz ging, zu und seltsamerweise half ihr das tatsächlich, sich zu entspannen.
 
   »In meinem Land ist einiges anders als hier«, sagte sie und begann von dem Telefon zu erzählen, da es ihr gerade im Kopf gewesen war. Die Leute waren fasziniert. Sie stellten viele Fragen und so kam das Gespräch schnell in Schwung. Kirla erzählte von den technischen Errungenschaften, vom Schulsystem und – so gut sie es konnte – vom politischen System. Dabei ärgerte sie sich, dass sie davon so wenig wusste. Dennoch waren die Leute begeistert. Die Stunden vergingen, ohne dass Kirla es bemerkte und es war Abend, als Werlan das Gespräch beendete. Kirla war zwar froh, den anderen geholfen zu haben, stellte nun aber fest, dass sie in ihrem Anliegen, sich über die Route zu informieren, um am nächsten Tag weiterreisen zu können, nicht weitergekommen war. Sie beschloss, dass es noch reichen würde, wenn sie am nächsten Morgen Informationen sammelte und gegen Mittag aufbrechen würde. Huon machte ihr erneut einen Strich durch die Rechnung, indem er verkündete, dass ihr zu Ehren und zu Ehren von Werlans Rückkehr am nächsten Tag ein Fest gegeben würde. Kirla wusste, dass sie nicht protestieren konnte und versuchte zu lächeln.
 
   Als sie wieder in der Hütte ankamen, setzte Reula sofort einen Topf auf den Ofen und begann zu kochen. Newri wollte die Kinder holen und Kirla begleitete sie. Ein paar Schritte würden ihr gut tun, auch wenn ihre Füße noch immer bei jedem Schritt schmerzten. Während sie durch das Dorf gingen, unterhielten sich die beiden Frauen. Kirla mochte Newri sofort. Diese war sehr interessiert an Kirlas Erzählungen von der fremden Welt, doch auch sie erzählte Kirla einiges über ihre eigene Welt, die für Kirla ebenso fremd war wie Kirlas Welt für Newri. So war es in dieser Welt üblich, dass sich jeder seinen Ehepartner selbst wählte. Man tat das das schon im Kindesalter. Die Hochzeit war dann direkt nach derFrauwerdung der Frau, was bedeutet, direkt nach ihrer ersten Periode. Newri erzählte, dass sie schon mit sechs Jahren verlobt war. Huon und sie waren im Grunde miteinander aufgewachsen. Er war ein Jahr älter als sie und als er sieben Jahre alt war, hatte er ihr den Heiratsantrag gemacht. Kirla sah sie erstaunt an.
 
   »Wie kann man sich in dem Alter schon sicher sein, dass man mit dem Mann sein ganzes Leben verbringen will?«, fragte sie.
 
   »Nun, zugegeben, bei Huon und mir war es besonders früh. Die meisten legen sich erst im Alter von ungefähr zehn Jahren fest, aber es kommt eben darauf an, wann man seinen perfekten Partner findet. Das geht automatisch. Man kennt ja jeden von klein auf. Eflad ist auch schon verlobt.«
 
   »Ist Gewana dann schon verheiratet?«, wollte Kirla wissen.
 
   Newri schüttelte den Kopf und irgendetwas hielt Kirla davon ab, weiter zu fragen.
 
   Sie konnte sich nicht vorstellen, den Partner schon so früh zu wählen und erzählte Newri, wie die Partnersuche in ihrer Welt zugehe und dass die meisten ihre Partner mehrere Male wechselten, selbst noch nach der Hochzeit. Newri schüttelte darüber den Kopf. Nun war sie es, die Kirla ungläubig ansah.
 
   »Traut ihr denn so gar nicht euren Gefühlen? Natürlich haben wir auch hier unsere Meinungsverschiedenheiten. Huon und ich streiten uns auch manchmal, aber deshalb gehen wir doch nicht gleich auseinander«, sagte sie mit großen Augen.
 
   Auch als Kirla ihr von Untreue und Eifersucht erzählte, konnte Newri damit nichts anfangen.
 
   »Weder ich noch Huon kämen jemals auf die Idee, uns zu betrügen.«
 
   »Bei uns kann man sich da nie so sicher sein«, gab Kirla mit Bedauern zu.
 
   »Natürlich gibt es das auch bei uns, dass ein Mann oder eine Frau sich mal zu jemand anderem hingezogen fühlt, doch unsere Beziehungen basieren auf Ehrlichkeit und für gewöhnlich gibt es nichts, was nicht ausdiskutiert werden kann. Ich muss allerdings zugeben, dass ich verrückt werden würde, wenn Huon mir so etwas gestehen würde. Ich kann ihm aber vertrauen und weiß, dass es nie so weit kommen würde, denn er liebt mich.«
 
   »Wow, es ist beneidenswert, dass du das so überzeugt sagen kannst.« Kirla geriet fast ins Schwärmen, wenn sie über die perfekte Beziehung von Newri und Huon nachdachte.
 
   »Was ist mit Mydrinn? Bist du dir denn nicht sicher, dass er dich liebt?«
 
   Kirla musste einen Moment nachdenken. Newri hatte Recht. Obwohl es schon die ganze Zeit in ihrem Kopf war, wurde es erst jetzt real für sie. Mydrinn liebte sie. Bisher hatte sie immer nur daran gedacht, dass sie ihn liebte und alles tun wollte, um ihn da rauszuholen. Natürlich war ihr klar, dass er mit ihr zusammen sein wollte, aber erst jetzt verstand sie, dass er sie wirklich liebte, so wie Huon Newri und wie Werlan Reula liebte. Eine ganz andere Art von Liebe wie die, die sie bisher kannte. Viel tiefer und fester. Sie lächelte.
 
   »Doch, ich bin mir sicher. Du hast Recht«, sagte sie.
 
   Kirla war so glücklich, dass sie Newri umarmte und diese lachte zufrieden auf.
 
   Mittlerweile hatten sie die Kinder erreicht, die im Schein einer Fackel zusammensaßen und Klaus lauschten. Er erzählte gerade eine Geschichte und die Kinder baten Newri und Kirla, sich zu ihnen zu setzen und das Ende der Geschichte mitanzuhören. Newri sah Kirla lächelnd an und setzte sich zu ihren Kindern. Kirla erkannte die Geschichte, die er ihnen gerade erzählte wieder und war überrascht, dass es im Nibelungenlied einen Vogel gab, der eine so tragende Rolle gespielt hatte. Gerade hatte der Vogel Hagen gewarnt, den Fluss ins Ungarnland zu überschreiten. Auch in der späteren Schlacht hatte er maßgeblich zu deren Ausgang beigetragen. Kirla stellte fest, dass dieser Vogel besondere Sympathien für Hagen hegte, denn er rettete ihm mehrfach das Leben und hackte Kriemhild, nachdem sie Hagen erschlagen hatte, die Augen aus, noch bevor sie von Dietrich ermordet wurde.
 
   Klaus schmückte die Geschichte sehr blutrünstig aus, was den Kindern aber sehr zu gefallen schien. Ihre großen Augen waren auf ihn gerichtet und leuchteten förmlich. Erst jetzt stellte Kirla fest, dass es sich hauptsächlich um Jungen handelte. Nur Gewana und ein anderes Mädchen saßen dabei. Während Gewana mit großen Augen der Geschichte folgte, saß das andere Mädchen, dass einige Jahre jünger war, an ihren Bruder, oder vielleicht auch ihren Verlobten, gedrückt da und verbarg das Gesicht in seinem Arm. Ihr war die Geschichte wohl doch zu blutrünstig. Newri lachte immer wieder auf, wenn der Vogel allzu ausführlich schilderte, wie der Kopf von diesem oder jenem durch ein Schwert abgeschlagen wurde, durch den Raum flog und vor den Füßen von irgendwem landete, wobei die Augen beinahe herausfielen. Kirla war überrascht, dass sie nicht wütend war, dass er den Kindern solche Geschichten erzählte, doch sie schien selbst ihren Spaß daran zu haben.
 
   »Jetzt ist es aber schon spät«, sagte sie, als der Vogel die Geschichte beendet hatte. »Eure Eltern warten sicher schon auf euch.«
 
   Keines der Kinder murrte. Alle standen auf, verabschiedeten sich, dankten dem Vogel für die Geschichte und gingen. Kirla begleitete Newri und die Kinder zu ihrer Hütte. Newri bot ihr an, sie noch zur Hütte von Werlan und Reula zu begleiten, doch Kirla war sich sicher, diese auch selbst zu finden. Sie verabschiedete sich von Newri, den Kindern und Huon, der ihr aus dem Inneren der Hütte zuwinkte, nahm die Fackel, die bisher Newri getragen hatte, und machte sich mit Klaus, der nun wieder auf ihrer Schulter saß, auf den Rückweg.
 
   »Hattest du einen schönen Tag?«, fragte sie, als sie einige Meter gegangen waren.
 
   »Ja, die Kinder lieben meine Geschichten.«
 
   Kirla sah ihn mit gespieltem Ernst an.
 
   »Na gut, deine Geschichten«, korrigierte er sich und fügte hinzu: »Aber sie mögen auch meine kleinen Veränderungen.«
 
   Kirla musste lachen. Sie musste zugeben, dass Klaus ein guter Erzähler war und es ihm gelang, die Geschichten lebendig auszugestalten.
 
   »Wie lange bleiben wir noch hier?«
 
   In seiner Stimme hörte Kirla den Wunsch, möglichst lange zu bleiben. Er fühlte sich hier wohl, wurde gemocht und die Kinder schienen ihn beinahe zu verehren. Natürlich wollte er lieber hier bleiben, als mit ihr durch die Gegend zu irren, ohne zu wissen, was sie erwarten würde, oder ob sie etwas zu essen finden würden. Der Gedanke, dass sie alleine weiterreisen müsse, machte Kirla jedoch Angst und so sagte sie nur, dass sie zumindest noch den nächsten Tag bleiben würden, da es ein Fest gebe zu Werlans und ihren Ehren. Klaus schien das sehr zuzusagen, zumal mit einem Festmahl zu rechnen war.
 
    
 
   Am nächsten Morgen duftete es herrlich in der kleinen Hütte. Kirla fand wieder den Brei vom Vortag auf dem Tisch und den Kräutertrunk, den es hier immer gab. Ihre Laune war nicht besonders gut, denn sie hatte wieder nicht von Mydrinn geträumt. Als sie gerade frühstückte, kam Reula hinein und holte etwas aus dem Ofen. Es war eindeutig das, was so gut duftete. Es war eine Art Gebäck. Reula, die Kirlas Schnüffeln bemerkte, lächelte und reichte ihr eines der Stückchen.
 
   »Die sind für das Fest. Ich bringe sie schnell zum Gemeinschaftsplatz«, erklärte sie und war schon fast aus der Tür.
 
   »Reula, heute werde ich dir aber helfen. Meine Füße sind schon fast wieder in Ordnung und auch die anderen Wunden sind dank deiner Salbe fast verheilt. Diesmal erlaube ich keinen Widerspruch. Ich fühle mich nämlich schlecht, wenn ich hier nur rumsitze und mich bedienen lasse.«
 
   Reula lachte fröhlich auf, gab sich mit einem gespielten Seufzer geschlagen und wies auf einen Korb, der mit Blumen gefüllt war. Den könne Kirla mitnehmen, sagte sie.
 
   Kirla fühlte sich wie ein kleines Kind, das helfen durfte, nahm einen Bissen von dem warmen Gebäck, schnappte den Korb und folgte Reula. Auf dem Dorfplatz waren schon viele Bänke und Tische aufgestellt und viele Frauen waren damit beschäftigt, ein Buffet aufzubauen, während die Männer die übrigen Bänke aufstellten. Einige bauten etwas auf, das wie riesige Sonnenschirme aus Holz aussah und genau dies schien ihr Sinn zu sein: Sie spendeten Schatten.
 
   Kirla bekam die Aufgabe, die Tische mit den Blumen zu schmücken. Reula hatte ihr eine Aufgabe zugewiesen, bei der sie nicht unnötig viel hin- und herlaufen musste aber dennoch etwas zu tun hatte. Während sie die Blumen zusammensteckte und auf den Tischen verteilte, beobachtete sie die Leute. Alle waren geschäftig, sie redeten und lachten und Kirla hatte den Eindruck, dass sie glücklich waren. Hier schien jeder Respekt voreinander zu haben und die Kinder, die immer mal wieder über den Platz rannten und einige Leckereien erbeuteten, wurden mit einem
gütigen Lächeln bedacht. Niemand nahm es ihnen übel, dass sie schon vor der Eröffnung das Buffet plünderten. Einmal sah Kirla ein Kind, das sich gerade an einem grünen Gebäck mit weißen Zuckerpunkten laben wollte, als es von einem Mann angesprochen wurde, ob es ihm eben schnell helfen könne, eine Stoffbahn festzubinden. Ohne jeglichen Widerspruch, legte es seine Süßigkeit ab und stieg auf die Leiter, um dem Mann den Stoff zu halten. Dabei lächelte es ihn fröhlich an. Kaum hatte es den Stoff am Mast festgebunden, kam jedoch ein zweites Kind und schnappte sich das grüne Gebäck. Das erste Kind sprang geschickt von der Leiter und eilte dem lachenden Dieb nach. Kirla sah nicht, wie die Jagd ausging, doch später entdeckte sie dieselben Kinder fröhlich zusammensitzen und lachen. Alles hier war so friedlich, dass es Kirla beinahe unreal vorkam. Jeder schien sich mit jedem zu verstehen und jeder half jedem. Kirla kam, während sie das Treiben beobachtete, der Gedanke, dass man wirklich nicht mehr brauche um glücklich zu sein. Wenn sie bedachte, was sie in ihrer Welt alles hatte und dennoch fühlte sie sich nie so wohl, wie in den Stunden, die sie hier im Dorf verbrachte.
 
   Gegen Mittag begann das Fest mit einer kurzen Rede des zurück gekehrten Obersten Werlan, der erklärte, wie froh er sei, wieder hier zu sein und festzustellen, dass sich nichts verändert habe. Er lud Kirla und Klaus offiziell ein, bei ihnen zu bleiben, solange sie wollten und Reula bestätigte diese Einladung mit einem heftigen Nicken in Kirlas Richtung. Werlan sagte aber auch, dass er wisse, dass Kirla diese Einladung vermutlich nicht annehmen werde, da sie ihr Ziel noch nicht erreicht habe. Er bat das gesamte Dorf ihr zu helfen, soweit es möglich wäre und die Zuhörer applaudierten um zu zeigen, dass sie dazu breit waren. Dann eröffnete Werlan das Buffet. Es war ein schönes Fest. Kirla unterhielt sich mit vielen verschiedenen Leuten über ihre Welt, die keinen Namen hatte, und erzählte von der ihren, der Erde. Immer wieder brachten ihr Frauen Wurst, Käse, Gebäck und verschiedene Getränke, die sie selbst gemacht hatten und die Kirla probieren sollte. Obwohl alles sehr ungewohnt schmeckte, fand Kirla alles köstlich und nahm die Angebote gerne an. Irgendwann war sie so satt, dass sie glaubte, keinen Bissen mehr hinunterzubekommen und fürchtete sich schon davor, dass noch eine Frau zu ihr kommen würde und ihr etwas anbot. Sie hatte das Gefühl, eine kleine Pause gebrauchen zu können und bat den Mann, der gerade neben ihr saß und den sie als Verwalter der Bücher des Dorfes wiedererkannte, ihr seinen Schatz zu zeigen. Der ältere Mann war begeistert und führte Kirla sofort in das Gemeindehaus. Er hüpfte beinahe wie ein kleiner Junge vor ihr her, was seltsam aussah in Anbetracht der Tatsache, dass sein Haar weiß war und in dünnen Locken auf seinem Kopf tanzte.
 
   »Ich bräuchte eine Karte von eurer Welt«, erklärte Kirla als sie einen kleinen Raum betraten, an dessen Wänden fein säuberlich aufgehängte Regale hingen. Einige waren gefüllt mit Büchern, andere mit losen Papierstapeln. Es gab jedoch nirgends eine Spur von Staub und es duftete nach Zitronen, was Kirla sehr ungewöhnlich fand für eine Bücherei.
 
   Der Mann lächelte entschuldigend, als er einen Stapel Papiere aus einem Regal nahm: »Sie sind schon sehr alt. Aber seit diese Ougtes unterwegs sind, hat sich niemand mehr herausgetraut, um die Karten zu erneuern und der Teufel hat einiges verändert.«
 
   Damit hatte Kirla beinahe gerechnet. Die Karten zeigten dieses Land wie es vor vielen Jahren war und niemand wusste, was sich seither verändert hatte. Dass die Dörfer nicht mehr existierten, war Kirla durch Werlans Erzählungen bewusst, doch sie hoffte, dass wenigsten die Landschaft nicht allzu sehr verändert worden war.
 
   »Hier, das ist die Neuste, die wir haben. Ein Händler hat sie mitgebracht, wenige Jahre bevor Werlan losgegangen ist. Es war der letzte Mensch, der hier zu Gast war. Er sagte, dass er sie seinen Erfahrungen angepasst hätte.«
 
   Kirla betrachtete die Karte und sah sofort, dass einige Namen durchgestrichen waren. Sie vermutete, dass dies Dörfer waren, die der Händler hatte besuchen wollen, welche aber schon verlassen waren. Der Bibliothekar erwies sich als gesprächiger, als Kirla vermutet hatte. Er erzählte ihr, dass diese Karte eine genaue Kopie der Karte sei, die Werlan mitgenommen hatte und er zeigte ihr auch den Weg, den er hatte nehmen wollen. Gemeinsam versuchten sie die Stellen auszumachen, von denen Werlan am Vorabend gesprochen hatte. Sie suchten zuerst die Dörfer, welche Werlan verlassen vorgefunden hatte und fanden sie, wobei der alte Mann sie durchstrich. Dann fanden sie ungefähr die Stelle, an der Werlan den Einsiedler getroffen haben musste und ebenso die, an der er das Lager der Ougtes gefunden hatte. Den Wald, in dem er jahrelang herumgeirrt war, konnten sie nicht finden. Er war neuer als die Karte. Dafür fand Kirla die Schlucht, in die sie beinahe gestürzt war, die Wüste, die ihr nun schon so weit entfernt vorkam, als sei es Jahre her, dass sie sich durch sie hindurchgequält hatte und sogar die Glasmauer, an der sie beinahe verzweifelt wäre. Kirla suchte den Kompass hervor und zeigte ihn dem alten Bibliothekar. Sie suchten nun nach der Stelle, an der Mydrinn sein musste.
 
   »Hier.«
 
   Der Mann deutete mit dem Finger auf etwas, das wie ein Berg aussah.
 
   »Das kann nicht sein. Es ist so weit weg«, stellte Kirla erschrocken fest.
 
   »Du wolltest doch eigentlich diesen Weg gehen.«
 
   Er fuhr die Route nach, die Kirla ihm beschrieben hatte.
 
   »Dann ist das dein Ziel.«
 
   Kirla nickte. Sie wusste zwar, dass sie einen Umweg gegangen war, aber nicht, dass sie so weit von ihrem Weg abgekommen war.
 
   Unwillkürlich schossen ihr Tränen in die Augen. Vielleicht war das der Grund, warum Mydrinn nicht mehr in ihren Traum kam. Sie war einfach zu weit weg. Sie fühlte sich schlecht. Sie saß hier in diesem Dorf und ließ es sich gut gehen, dabei war sie so weit von ihrem Ziel entfernt, dass sie eigentlich gar keine Pause machen dürfte. Am liebsten wäre sie sofort aufgesprungen und losgelaufen, doch der alte Bibliothekar holte sie in die Gegenwart zurück, indem er ihr die Hand auf den Arm legte. Er sah ihre Tränen, wusste aber nicht, wie er sie aufmuntern sollte und sagte deshalb nur so gut gelaunt wie möglich: »Komm, lass uns deine Route suchen, damit du dich nicht wieder verirrst.«
 
   Der Mann kannte sich gut aus und erzählte ihr, dass er früher selbst sehr gern gereist sei, allerdings sei er da noch ein kleiner Junge gewesen. Danach war es nicht mehr möglich gewesen wegen der Ougtes, aber er entstamme einer Reisefamilie und er zeigte Kirla stolz eine alte Karte, die von einem seiner Vorfahren erstellt worden war. Kirla staunte über die vielen Dörfer, die es hier einst gegeben hatte und der Mann erzählte ihr, dass es hier einst sehr viele Bewohner gegeben habe und dass nicht alle Menschen gewesen seien. Er erzählte ihr von den verschiedensten Wesen. Manche hatten mit den Menschen zusammengelebt, andere waren mit den Menschen verfeindet, ja, er erzählte sogar von Schlangenwesen, die Menschen gefressen hätten, sowie von Fischmenschen, die mit den Menschen in Frieden gelebt hätten. Eine ihrer Heimstätten sei ganz in der Nähe des Dorfes. Wo diese Wesen nun seien, wisse er nicht. Seit die Bewohner das Dorf nicht mehr verließen, hätte er nichts mehr von ihnen gehört, aber er nehme an, dass sie ebenso vom Teufel gequält würden, wie sie selbst. Es sei denn, sie hätten sich mit ihm verbündet. Eine Legende erzählte sogar, dass diese Halbwesen in Tiere verwandelt worden seien.
 
   »Wer weiß, was sich alles zurückverwandeln würde, wenn wir ihn besiegen könnten«, sagte er und sah Kirla mit großen Augen an.
 
   Diese musste an die Schlangen denken, die sie gegessen hatte, und stellte sich vor, es seien verzauberte Schlangenmenschen gewesen.
 
   Sie musste würgen und schaffte es gerade noch rechtzeitig zum Fenster. Der Mann sah sie besorgt an, als sie sich einige Minuten später wieder ihm zuwandte. Sie schüttelte den Kopf, um ihm zu zeigen, dass sie nicht darüber sprechen wollte und er fragte nicht nach. Er wandte sich wieder der Karte zu und zeigte mit dem Finger auf den vergifteten Fluss, der Kirla zu dem Umweg gezwungen hatte.
 
   »In diesem Fluss lebten früher Fischmenschen. Sie waren halb Fisch und halb Mensch, einige waren auch halbe Krabben.«
 
   »Meerjungfrauen?«, entfuhr es ihr überrascht.
 
   »Möglich, dass sie bei euch so heißen.« Er dachte kurz darüber nach und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, ob sie noch da sind, doch sie sollen sehr freundlich gewesen sein und jedem, der in guten Absichten kam, über den Fluss geholfen haben. Wenn du Glück hast, sind sie noch da. Es heißt, sie kommen, wenn man singt.«
 
   »Also muss ich mich ans Ufer stellen und singen?«, fragte sie ungläubig.
 
   Der Gedanke kam ihr seltsam vor, doch als der Bibliothekar ernst nickte beschloss sie, es zu versuchen.
 
   »Dann musst du hier lang.«
 
   »Feuerwald? Klingt nicht sehr einladend und von Wäldern habe ich eigentlich genug.«
 
   Kirlas Mut sank.
 
   »Warte, da habe ich ein Buch.«
 
   Der alte Bibliothekar lief zielsicher auf ein Regal zu, griff ein Buch heraus und musste auch nicht lange darin blättern. Unter einigem Gemurmel las er ein paar Seiten durch und entschied dann: »Halb so wild. Das Feuer schläft die meiste Zeit. Es wird nur durch Erschütterungen oder durch laute Geräusche geweckt und dann solltest du aufpassen, dass du nicht auf den Löchern stehst.«
 
   Er schien der Meinung zu sein, dass das genug Informationen seien und klappte das Buch wieder zu.
 
   »Wenn du da durch bist, dann bist du schon hier.« Er zeigte auf die Karte.
 
   »Toll, wieder eine Schlucht«, bemerkte Kirla und war selbst überrascht, dass ihr kein Schauer über den Rücken lief.
 
   »Die ist aber kein Problem, da ist eine Brücke, siehst du.«
 
   Der Mann war total begeistert davon, diese Reise zu planen und schien alles ganz locker zu sehen. Er musste sie ja auch nicht bewältigen.
 
   »Es ist aber eine ganz schön große Schlucht und was heißtSteinregenschlucht?«
 
   Kirla hatte gelernt, dass sie die Namen hier wörtlich nehmen musste. Wieder sprang der Mann auf, suchte ein Buch, las darin und murmelte dann, dass das nicht so gut sei und sie am besten einen Schild mitnehmen sollte. Dann kam Kirla endlich zu ihrer letzten Station. Das Gebirge. Als sich der Finger des alten Bibliothekars darauf zubewegte, war sie erleichtert, so als hätte sie die Reise bereits überstanden.
 
   »Du musst über diesen Berg. Und schau, da ist sogar ein Weg hinauf, da oben musst du dann einen Bogen machen, um auf dem Berg zu bleiben, weil du sonst wieder runter und rauf und runter und rauf musst.«
 
   Er fuhr mit dem Finger über einige Berge.
 
   »Wenn du aber auf dem Berg bleibst, dann kommst du bis zu der Stelle, an der dein Mann gefangen ist.«
 
   Hier konnten sich die Leute nicht vorstellen, dass eine so alte Frau wie Kirla nicht verheiratet ist und daher sprachen sie von Mydrinn immer als ihrem Mann. Nun hatte Kirla also ihre Route. Noch immer wäre sie am liebsten sofort losgegangen, doch sie würde bis zum nächsten Tag warten. Sie dankte dem alten Bibliothekar, welcher ihr die Karte überließ und erklärte, dass er schon vor langem eine Kopie angefertigt habe. Gemeinsam kehrten sie zum Fest zurück. Dieses war in vollem Gange. Es wurde gelacht, gesungen und Musik gemacht. Kirla, deren Magen sich unsanft geleert hatte, hatte Hunger und sie suchte das Buffet auf, welches noch immer gut gefüllt war. Sie wusste nicht, wann sie das nächste Mal so reichlich essen könnte und verschlang eine Menge Gebäck, Wurst und Käse. Newri fand sie, während sie gerade an einer getrockneten Wurst kaute.
 
   »Da bist du ja. Ich suche dich schon die ganze Zeit.«
 
   Es war wirklich faszinierend, wie vertraut Newri ihr schon war. Es kam Kirla vor, als seien sie schon lange befreundet und nicht, als hätten sie sich vor zwei Tagen erst kennengelernt.
 
   »Ist Klaus noch bei den Kindern?«, fragte Kirla.
 
   Newri nickte. Er schien die Kinder wirklich zu mögen. Kirla fand es ungerecht, ihn mitzunehmen. Wenn es ihm hier so gut gefiel, dann sollte er hier bleiben. Er war weit genug mit ihr gegangen und hatte viel für sie getan. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, alleine weiterreisen zu müssen, doch sie wollte, dass er sich wohl fühlte und es wäre nicht nett von ihr gewesen, ihn einer Gefahr auszusetzen, die ihn eigentlich gar nichts anging.
 
   Newri verwickelte sie in ein Gespräch, doch es fiel ihr schwer zu folgen. In Gedanken war sie schon wieder auf dem Weg zu Mydrinn.
 
   »Edle Newri, gewährst du mir den ersten Tanz?«
 
   Huon stand mit einer eleganten Verbeugung vor den beiden Frauen und lachend nahm Newri die Hand ihres Mannes, zögerte dann jedoch kurz und sah zu Kirla, die sich beeilte, ihr zuzunicken.
 
   »Du kommst auch gleich dran«, grinste Huon ihr zu und Kirla wusste nicht recht, ob das eine Drohung oder ein Versprechen sein sollte.
 
   Was auch immer es war, nachdem Huon und Newri sich unter die anderen tanzenden Paare gemischt und eine Weile getanzt hatten, küsste Huon seine Frau und kam auf Kirla zu, um sie zum Tanz zu führen. Kirla war froh, dass die Schritte nicht allzu schwer waren und dass Huon wirklich gut führte. Es machte ihr Spaß und sie vergaß einem Moment lang ihre Sorgen. Huon wurde von dem alten Bibliothekar abgelöst, der, trotz seines Alters, viel Schwung bewies. Sie kam nun kaum noch zum Stehen, denn kaum gab ein Tänzer sie frei, ergriff schon der nächste ihre Hände. Zwischendurch gelang es ihr, einen Becher zu erwischen, der auf einem Tisch stand und einen Schluck zu trinken. Das Getränk war etwas süßer als Reulas Kräutertrunk, schmeckte aber ebenso ungewohnt, obwohl es eine vertraute Note hatte. Nachdem sie zwei Becher geleert hatte, erkannte Kirla die vertraute Note in dem Getränk. Es war Alkohol. Es schien eine Art Bier oder Wein zu sein. Kirla konnte es nicht sagen, denn es war süß und zugleich herb. Sie schmeckte auch die vertrauten Kräuter des anderen Getränkes heraus. Sie entschied sich, es Kräuterwein zu nennen. Ebenso entschied sie, nicht zu viel davon zu trinken, auch wenn das leichte Schwindelgefühl nach dem zweiten Becher sie beinahe dazu verleitet hätte.
 
   »Kirla.«
 
   Werlan stand hinter ihr, als sie gerade einen Schluck nahm. »Gerwer sagte mir, dass ihr deine Route festgelegt hättet.«
 
   Einen Moment lang sah sie ihn verwirrt an, dann stellte sie fest, dass der Bibliothekar sich ihr gar nicht namentlich vorgestellt hatte. Dann nickte sie und Werlan sah sie nachdenklich an.
 
   »Wann willst du weiter?«, fragte er.
 
   »Morgen.«
 
   Er nickte langsam, dann nahm auch er ihre Hände und zog sie auf die Tanzfläche. Mittlerweile war es dunkel geworden, doch die Leute hatten vorgesorgt und überall Fackeln aufgestellt. Die Blumen verströmten jetzt ganz deutlich ihren Duft und Kirla bedauerte, nicht länger bleiben zu können. Werlan war mit Abstand der beste Tänzer des Dorfes, doch das überraschte Kirla nicht. Er schien hier in allem der Beste zu sein.
 
   Als es später wurde, schliefen die ersten Kinder auf den Bänken und Tischen ein. Ihre Eltern trugen sie ins Bett und kamen dann wieder, wie Kirla bemerkte. Einige Erwachsene lagen auch schon auf den Tischen. Sie hatten wohl zu viel Kräuterwein erwischt. Die meisten waren davon lustig geworden. Kirla war verwundert, dass, trotz der großen Menge Alkohols, keine Streitigkeiten aufkamen. Kirla hatte festgestellt, dass jeder mit jedem tanzte. Da sie wusste, dass nahezu jeder hier verheiratet war, war sie davon ausgegangen, wenigstens die eine oder andere Eifersuchtsszene zu erleben. Doch nichts dergleichen geschah. Erschöpft vom vielen Tanzen ließ sie sich auf eine Bank fallen, auf der sie Gewana sitzen gesehen hatte. Das Mädchen saß aufrecht mit einem Becher in der Hand da.
 
   »Was trinkst du?«, fragte Kirla, die seit dem Mittag nichts anderes als Kräuterwein gefunden hatte.
 
   »Vermutlich dasselbe wie du«, antwortete die Kleine.
 
   »Das glaube ich nicht.«
 
   Zur Antwort hielt Gewana ihr ihren Becher hin und nach einem Schluck stellte Kirla fest, dass es sich tatsächlich um Kräuterwein handelte.
 
   »Bist du dafür nicht zu jung?«, fragte sie überrascht.
 
   Das Mädchen sah sie verständnislos an. Scheinbar war es hier normal, dass Kinder Alkohol tranken.
 
   »Bist du eigentlich verlobt?«
 
   Kirlas Zurückhaltung hatte unter dem Getränk doch ein wenig gelitten.
 
   »Nein«, sagte Gewana und Kirla konnte nicht sagen, ob das Mädchen darüber traurig war. Ihr Blick und ihre Stimme verrieten keinerlei Emotionen.
 
   »Warum nicht?«
 
   »Ich weiß nicht. Ich, ich will das nicht... nicht so...« Gewana fand keine Worte.
 
   »Wow, ich dachte, dass es hier so etwas nicht gibt. So ein Ablehnen der üblichen Regeln.«
 
   Kirla erschrak, da sie sich plötzlich sehr taktlos vorkam, doch Gewana schien es nicht wahrzunehmen.
 
   »Ich will mich nicht auflehnen, ich will nur... erst etwas erleben... So wie Werlan«, erklärte sie und Kirla sah eine Sehnsucht in ihren Augen aufblitzen.
 
   »Und das geht nicht, weil du ein Mädchen bist?«, vermutete Kirla, da es ihr logisch erschien.
 
   Gewana lachte laut auf: »Was? Weil ich ein Mädchen bin? Das hat damit doch gar nichts zu tun. Man würde mich nur nie alleine hier rauslassen, weil alle zu viel Angst haben.«
 
   Natürlich, nur weil sich Kirla ein bisschen so vorkam, als wäre sie ins Mittelalter zurückversetzt worden, hieß das noch nicht, dass die Regeln hier mittelalterlich waren. Da sie nicht wusste, was sie darauf sagen sollte, nahm sie noch einen Schluck Kräuterwein. Sie dachte darüber nach, ob sie gerne mit Gewana tauschen würde. Es ging ihr hier doch gut. Sie hatte viele Freiheiten, wurde respektiert, war in Sicherheit. Doch sie war auch hier gefangen. Kirla konnte es sich nicht vorstellen, ewig an ein und demselben Ort zu sein, ohne verreisen zu können, ohne einmal etwas anderes zu sehen, immer dieselben Leute, immer die gleichen Geschichten. Kein Wunder, dass sich die Kinder so auf Klaus stürzten.
 
   »Vielleicht ist es ja irgendwann möglich, dass du mich mal in meinem Land besuchst«, sagte sie etwas unbedacht, denn sie wusste nicht, ob das tatsächlich möglich sein könnte.
 
   »Das wäre schön«, sagte Gewana schwärmerisch und nahm auch noch einen Schluck.
 
   »Darf ich mich zu euch gesellen?«, fragte Huon in das Schweigen, das gerade begann sich breit zu machen.
 
   Kirla stellte fest, dass auch Huon ein sehr fröhlicher Mann war. Bisher hatte er etwas ernsthafter auf sie gewirkt, doch nun verstand sie, dass er und Newri sehr gut zusammenpassten.
 
   Irgendwann zog sie sich zurück, es war schon spät. Werlan und Reula standen noch in einen langsamen Tanz versunken da, doch da es hier keine Schlösser an den Türen gab, würde Kirla auch so in die Hütte kommen. Sie fiel ohne sich umzuziehen ins Bett und schlief ein.
 
    
 
   »Endlich.«
 
   Sie hörte ihn ehe sie ihn sah und traute ihren Augen nicht. Sie vergaß, dass sie nichts spürte und warf sich Mydrinn in die Arme.
 
   »Du kommst spät«, tadelte er sie sanft. Dann musterte er sie und sein Blick wurde beinahe zufrieden.
 
   »Du siehst gut aus. Umwerfend«, stellte er überrascht fest und nickte anerkennend. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich seine Erscheinung nicht verbessert hatte. Die Ringe um seine Augen waren größer, doch er hatte wenigstens keine neuen Wunden.
 
   »Wo bist du jetzt?«, wollte er wissen, offensichtlich etwas irritiert von ihren Kleidern und ihrer gepflegten Erscheinung.
 
   »Wo warst du so lange?« Diese Frage brannte in ihr und sie wollte nicht erst von sich erzählen. »Ich dachte, ich sei vielleicht zu weit weg und du könntest mich nicht erreichen«, sagte sie und ihre Stimme klang schwach.
 
   Er lächelte sie sanft an.
 
   »Du kannst niemals zu weit weg sein. Ich werde dich überall erreichen. Ich muss nur schlafen und davon wurde ich abgehalten.«
 
   In Kirla stieg die Angst auf, die sie den Tag über erfolgreich verdrängt hatte.
 
   »Weiß er, dass ich hier bin?« Sie bemühte sich so ruhig wie möglich zu klingen, doch ihre Stimme zitterte. Das ärgerte sie, denn sie wollte nicht, dass Mydrinn sah, dass sie Angst hatte.
 
   »Glaubst du, ich hätte es ihm gesagt?« Er sah sie ungläubig an. »Ich würde dich niemals verraten, ganz egal, was er tut.«
 
   Obwohl er das sagte, um sie zu beruhigen, hatten seine Worte die gegenteilige Wirkung. Sie stellte sich vor, wie Mydrinn gefoltert wurde, um etwas aus ihm heraus zu bekommen, wie er verletzt wurde und vor Schmerzen schrie. Ihr wurde bei dem Gedanken schwarz vor Augen und sie ließ sich in das weiche Gras fallen, auf dem sie standen.
 
   »Warum lässt er dich nicht schlafen?«, fragte sie.
 
   »Um mich zu quälen. Er will mich immer noch auf seiner Seite haben, meine Fähigkeiten einsetzen.«
 
   Am liebsten hätte sie ihm über das Gesicht gestrichen, ihn geküsst und umarmt. Es war schwer, dazusitzen und ihn nicht berühren zu können.
 
   »Jetzt erzähl du mir, was passiert ist. Wo bist du? Ich meine, hey, du siehst wirklich toll aus.«
 
   Er betrachtete sie langsam von oben bis unten und sie musste selbst an sich herunter sehen. Ihre Wunden waren beinahe verheilt, ihr Haar war gekämmt und sie trug Reulas schönes Kleid. Dann musste sie daran denken, wie sie bei ihrer letzten Begegnung im Wald ausgesehen hatte und musste lachen. Sie sah nun wirklich um einiges besser aus.
 
   »Du erinnerst dich, dass ich mich bei unserer letzten Begegnung an kaum etwas erinnern konnte?«, begann sie.
 
   »Ja, du kannst dir nicht vorstellen, welche Sorgen ich mir in den letzten Tagen gemacht habe.«
 
   Dann erzählte Kirla ihm alles, was sie erlebt hatte. Sie erzählte von der Schlacht, den Kindern, die sie in das Dorf geführt hatten, davon, wie sie aufgenommen worden war, Werlans Geschichte und davon, wie sie am nächsten Tag weiterreisen würde.
 
   »Ich hoffe, diese Fischmenschen sind noch da, ansonsten muss ich wieder einen riesigen Umweg machen. Gerwer hat eine Stelle gefunden, an der der Fluss nicht giftig ist, aber das ist ziemlich weit weg«, erklärte sie und schnappte nach Luft, weil sie so schnell gesprochen hatte.
 
   »Du willst doch nicht etwa dadurch schwimmen?«, fragte er erschrocken.
 
   »Wenn es keine andere Möglichkeit gibt«, gab sie bestimmt zurück.
 
   Mydrinn schüttelte den Kopf und Kirla sah wieder das Lächeln, das sie so mochte. Er wirkte ein wenig belustigt, doch auch Sorge lag in seinem Blick. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte zu diskutieren, sie würde sowieso machen, was sie für richtig hielt und er konnte sie nicht davon abhalten.
 
   »Erzähl mir von dem Dorf«, bat er und legte sich gemütlich ins Gras zurück. Kirla musste an ihr erstes längeres Gespräch denken, bei dem sie unter den Bäumen hinter der Universität gelegen hatten. Sie sah Mydrinn an. Wie er dort lag. Er war abgemagert und zerlumpt. An den Stellen, wo seine Haut zu sehen war, sah man blaue Flecken. Dennoch lag er da, als sei alles in Ordnung. Er wirkte so selbstsicher und beinahe zufrieden. Seinen Stolz hatte er eindeutig noch nicht verloren. Wie gerne hätte Kirla sich neben ihn gelegt, den Kopf auf seine Schulter und einfach alles um sie herum vergessen. Doch sie traute sich nicht, ihn zu berühren und so blieb sie neben ihm sitzen und sah ihn an. Sie wollte keinen Moment ungenutzt lassen, in dem sie ihn sehen konnte. Auch er öffnete wieder die Augen und Kirla erinnerte sich, dass er sie gebeten hatte zu erzählen. Also erzählte sie von den Bräuchen, die ihr so fremd erschienen, von den Speisen und von dem Umgang der Dorfbewohner untereinander. Sie kam sich komisch vor, die ganze Zeit zu reden und dachte, dass man die Zeit anders nutzen könnte, doch sie wusste nicht wie und Mydrinn hörte ihr interessiert zu und sah sie an. Einen Moment lang hatte sie also alles, was sie wollte. Dann seufzte Mydrinn und lächelte ihr bedauernd zu. Kirla brauchte nicht zu überlegen. Er wachte auf oder wurde geweckt. Ihr blieb nichts anderes zu tun, als zu nicken und ihm zu sagen, dass sie hoffe, ihn bald wiederzusehen. Er war schon zu wach um etwas darauf zu antworten. 
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   Auch Kirla wachte bald darauf auf. Es war schon hell und als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass Klaus auf dem kleinen Hocker saß und schlief. Außerdem fand sie neue Kleider. Reula musste sie hingelegt haben. Kirla war froh sich umziehen zu können. Sie trug nach wie vor ihre Kleider vom Vortag. Als sie in das kleine Wohnzimmer gehen wollte, hörte sie Reulas Stimme: »Ich finde, es ist noch zu früh. Sie sollte noch ein paar Tage warten.«
 
   »Würdest du warten?«, antwortete Werlan und Kirla vermutete, dass es um ihren heutigen Aufbruch ging.
 
   Sie wartete, aber anscheinend antwortete Reula auf Werlans Frage nicht. Also beschloss Kirla, zu ihnen zu gehen.
 
   Als sie das Wohnzimmer betrat, stellte sie fest, dass auch Huon und Newri sowie die Kinder sich dort versammelt hatten. Sie begrüßte alle und Reula brachte ihr eine Schüssel mit dem Frühstücksbrei, den Kirla schon vom Vortag kannte. Einen Moment lang war es still, dann hielt Reula es nicht mehr aus.
 
   »Werlan sagt, dass du heute schon weiter willst.«
 
   Kirla nickte.
 
   »Ich finde, das ist zu früh, du solltest noch ein paar Tage warten.« Aus ihrem Blick sprach große Sorge. Kirla ahnte, dass es egal war, wann sie aufbrechen würde. Reula würde immer versuchen sie zurückzuhalten.
 
   »Ich muss weiter, Reula. Ich muss Mydrinn finden.«
 
   Sie sah Reula lange an, bis diese ihrem Blick nicht mehr stand halten konnte und zu Boden blickte.
 
   »Gut, ich packe alles zusammen, was du brauchst.«
 
   Kirla wollte etwas sagen, doch Reula ließ sie nicht zu Wort kommen: »Da lasse ich mir nicht reinreden, Kirla. Wenn du schon gehst, dann will ich wenigstens alles tun, damit du hast, was du brauchst.«
 
   Sie begann sofort verschiedene Sachen zusammenzutragen. Sie füllte ihren Kräutertrank in Ledersäcke, wickelte Essen in Leder und kramte verschiedene, warme Kleidung heraus. Alles breitete sie auf dem Tisch aus, so als wolle sie für einen Urlaub packen. Kirla wandte sich an die anderen: »Ich danke euch für eure Hilfe. Ich weiß nicht, wo ich ohne euch gelandet wäre. Aber ich hätte noch eine Bitte.«
 
   »Alles, was du willst.« Newri sah aus als wolle sie Kirla ebenso wenig gehen lassen wie Reula, doch sie bemühte sich das zu verbergen.
 
   Kirla musste lächeln. Seufzend sagte sie: »Ich glaube, Klaus würde sich hier viel wohler fühlen. Würdet ihr,... ich meine...« Kirla fehlten die Worte. Es fiel ihr schwer, sich von ihrem Weggefährten zu trennen.
 
   Newri nickte: »Natürlich kann er hier bleiben.«
 
   »Wann brechen wir auf?«, fragte nun Werlan und Kirla sah ihn überrascht an.
 
   Er hatte mit ihrer Überraschung gerechnet und gab gleich eine Erklärung dazu: »Ich habe dir versprochen, dass ich dir helfe, deinen Mann zu retten, so wie du mir geholfen hast, meine Vergangenheit wiederzufinden.«
 
   »Nein, das geht nicht. Du hast schon so viel geholfen und du bist doch auch gerade erst wieder hierhergekommen. Du kannst jetzt nicht schon wieder weg.«
 
   Kirla wusste kaum, was sie sagen sollte. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Werlan mitkommen würde und sie wollte ihn auch nicht von Reula trennen. Das kam ihr grausam vor, vor allem wenn man bedachte, dass sie schon so viele Jahre getrennt gewesen waren und erst seit ein paar Tagen wieder zusammengefunden hatten. So viele Jahre hatten sie schon verloren und Kirla wollte nicht, dass er seine Frau und seine Familie erneut verlassen musste, um auf eine ungewisse Reise zu gehen, nur um ihr zu helfen. Reula erschrak ebenfalls bei Werlans Worten, doch sie sagte nichts. Sie sah ihn stumm an. Er erwiderte ihren Blick.
 
   »Reula, ich habe es versprochen und kann sie nicht alleine gehen lassen.«
 
   Reula nickte langsam und Kirla sah, dass sie versuchte ihre Gefühle zu verbergen.
 
   »Nein. Ich möchte nicht, dass du mitgehst. Das kann ich nicht zulassen. Du wirst hier gebraucht«, sagte Kirla sehr bestimmt.
 
   »Ich werde mit Kirla gehen«, mischte sich nun Huon ein, was Werlan sofort ablehnte. Huon ließ jedoch nicht locker.
 
   »Lass’ mich mit ihr gehen. Werlan, du hattest dein Abenteuer schon vor Jahren. Dies ist meine Gelegenheit, mich zu beweisen.«
 
   Werlan dachte einen Moment darüber nach. Er sah zu Newri, die tief seufzte und dann nickte.
 
   »Huon wartet schon so lange auf eine Möglichkeit, in deine Fußstapfen zu treten und etwas Großes zu tun«, erklärte sie – resigniert, wie Kirla feststellte.
 
   Also stimmte Werlan zu, dass Huon an seiner Stelle gehen sollte.
 
   »Ich möchte auch mitgehen«, meldete sich Gewana zu Wort und bekam dafür die überraschtesten Blicke von allen.
 
   »Das kommt nicht in Frage«, brachte Werlan tonlos hervor.
 
   »Warum nicht?«, wollte die Kleine wissen und wirkte fast wie ein aufmüpfiger Teenager, wie Kirla sie aus ihrer Welt kannte.
 
   »Weil du viel zu jung bist«, antwortete Werlan.
 
   »Bitte, ich weiß, dass ich hier raus muss. Ich will doch nur glücklich sein.«
 
   Dieser Hinweis ließ die anderen aufhorchen. Hier war es wichtig, dass jeder die Möglichkeit hatte, glücklich zu sein.
 
   Mit einem Mal wirkte Gewana sehr erwachsen, als sie erklärte: »Mir fehlt schon lange etwas. Ich muss ein Abenteuer erleben und wenn ich erstmal verheiratet bin und Kinder habe, dann wird das wohl nichts mehr. Wenn ich jetzt nicht mitgehe, dann habe ich vielleicht keine Gelegenheit mehr.«
 
   Huon und Newri sahen sich an. Kirla konnte förmlich hören, wie die beiden sich stumm berieten. Sie zweifelten, doch dann seufzte Newri und Huon nickte langsam. Auf Gewanas Gesicht breitete sich ein Grinsen aus, noch bevor Huon sagte: »Gut. Du kommst mit, aber du wirst auf mich hören.«
 
   Gewana war aufgeregt und versprach eifrig, alles zu tun, was er wolle und sich gut zu benehmen. Sie berichtete Kirla, dass sie sehr gut mit dem Schwert umgehen und sie beschützen könne.
 
   Reula, die offensichtlich nicht begeistert war von der Sache, schluckte ihre Meinung herunter. Es war die Entscheidung von Huon und Newri und wenn sie Gewana diese Reise erlaubten, hatte sie nicht das Recht, sie ihr zu verbieten. Sie begann schweigend mehr Brot und Kräutertrunk auf dem Tisch zu stapeln, verschwand dann kurz in einem Zimmer und kam mit einem Stapel Kleidung zurück. Sie reichte Kirla und Gewana Lederhosen, wie auch Huon sie trug.
 
   »In den Kleidern könnt ihr ja schlecht gehen. Kirla, ich werde die Kleider für dich aufbewahren. Du wirst doch hier vorbei kommen, um sie zu holen?«
 
   Kirla versprach wiederzukommen, sobald sie Mydrinn befreit hatte. Sie wolle ihn ja auch vorstellen. Sie verdrängte dabei wieder die Frage, wie es ihr gelingen sollte, ihn zu befreien und bemühte sich stattdessen um ein gelassenes Lächeln. Als sie und Gewana sich umgezogen hatten und Reula anfing die Sachen, die sie zusammengetragen hatte, in Beutel zu stecken, kam Klaus zu ihnen geflogen.
 
   »Es geht also weiter«, bemerkte er und Kirla konnte hören, dass ihm der Gedanke gar nicht gefiel.
 
   »Ich habe mit Newri gesprochen. Sie würde sich freuen, wenn du bei ihnen bleibst.«
 
   Newri nickte eifrig um Kirlas Worte zu bestätigen.
 
   »Was? Willst du etwa alleine gehen? Was habe ich denn gemacht?« Klaus war erschrocken darüber, dass er zurück bleiben sollte.
 
   »Du hast nichts gemacht. Aber ich sehe doch, dass du lieber hier bleiben würdest. Du bist lange genug mit mir gegangen. Es wäre nicht gerecht von mir, zu verlangen, dass du dich nochmal wegen mir in Gefahr begibst. Zumal dich die Sache doch gar nichts angeht.«
 
   Es fiel ihr schwer, ihn davon zu überzeugen, dass er bleiben sollte. Sie konnte es sich nicht vorstellen, ohne ihn zu gehen. Klaus gehörte mittlerweile zu ihr.
 
   »Du kannst nicht alleine gehen«, beharrte er.
 
   »Huon und Gewana werden mich begleiten. Ich bin also nicht alleine. Ich möchte, dass du hier bleibst. Ich werde vorbei kommen und dich besuchen, sobald ich Mydrinn befreit habe.«
 
   Ohne ein weiteres Wort flog Klaus aus der offenen Tür. Kirla vermutete, dass er beleidigt war, war aber dennoch enttäuscht, dass er nicht einmal »Viel Glück« gesagt hatte und völlig grußlos davongeflogen war. Sie biss sich auf die Lippe und entschied sich, es dabei bewenden zu lassen.
 
   »Wir sollten gehen«, sagte sie entschlossen und war überrascht, wie kalt ihre Stimme auf einmal klang.
 
   Sie nahmen jeder einen Beutel und gingen gemeinsam mit Werlan, Eflad, Reula und Newri aus dem Haus. Werlan reichte jedem von ihnen einen großen, mit Leder bespannten Schild. Die anderen begleiteten sie bis zu der Stelle, an der sie vor drei Tagen die Kinder getroffen hatten. Kirla musste lächeln, als sie daran zurückdachte. Wie abgerissen sie da gewesen war und wie frisch und stark sie sich jetzt fühlte. Vermutlich hatte sich der Umweg gelohnt. Sie verabschiedeten sich und Kirla warf einen Blick zurück. Sie hoffte, Klaus zu sehen, der vielleicht auf einer Hütte sitzen könnte, um ihr wenigstens so »Auf Wiedersehen« zu sagen. Sie sah ihn nicht.
 
   Sie gingen los. Gewana war aufgeregt, doch sie bemühte sich ruhig zu wirken. Stolz ging sie neben ihnen her, doch Kirla spürte, dass sie am liebsten gehüpft wäre.
 
   »Es wird vermutlich eine lange Reise«, sagte Kirla zu ihr. Etwas Besseres fiel ihr nicht ein, doch es tat seine Wirkung. Gewana konnte sich nun nicht mehr bremsen und begann zu plappern. Sie freue sich so auf die Reise. Gerwer habe ihr erzählt, welchen Weg Kirla nehmen wolle und sie sei gespannt auf die Fischmenschen und den brennenden Wald und all das andere.
 
   Sie waren noch nicht weit gekommen, da spürte Kirla einen leichten Luftzug und gleich darauf setzte sich etwas auf ihre Schulter.
 
   »Klaus, was machst du denn hier?« Kirla konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme jubelte.
 
   »Ich lasse dich doch nicht ohne mich gehen«, krächzte er beleidigt.
 
   »Warum hast du es dir anders überlegt?«
 
   »Ich habe mir gar nichts anders überlegt. Ich wollte nur keine Zeit mit diskutieren vergeuden, also bin ich erstmal gegangen um mich zu verabschieden, bis du dich beruhigt hast. War doch höflich«, erklärte er.
 
   »Ja, war höflich, dich zu verabschieden.« Kirla lächelte über den Vogel, der sie mittlerweile so gut kannte. Sie verlor kein weiteres Wort mehr darüber.
 
   Sie stellte fest, dass sie weiter vom Fluss entfernt waren, als sie vermutet hatte. Nach einem halben Tag war er noch immer nicht zu sehen. Kirla und Huon beschlossen, eine kurze Pause einzulegen. Gewana war anzumerken, dass sie lieber weitergegangen wäre, doch sie sagte nichts. Sie hatte versprochen, Huon zu folgen und zu tun, was er sagte. Das wollte sie einhalten und nicht gleich bei der ersten Gelegenheit brechen. Als sie im Gras saß, bemerkte sie, dass ihre Beine tatsächlich schon etwas schmerzten, doch das hätte sie den anderen gegenüber nicht zugegeben. Huon mahnte, nicht zu viel zu essen, da sie zwar viel Vorrat dabei hatten, dieser aber für eine Weile ausreichen musste.
 
   Es tat allen gut, die Beine und auch den Rücken einen Moment ausruhenzulassen, denn die Taschen, die Reula ihnen gepackt hatte, waren schwer und die Schilde, welche sie daran befestigt hatten, waren auch nicht gerade leicht. Dennoch war niemand Willens, wirklich eine Pause einzulegen. Huon holte die Karte hervor und gemeinsam mit Kirla, die mittlerweile gelernt hatte, Karten zu lesen, versuchte er die Stelle zu finden, an der sie sich befanden. Gewana sah ebenfalls auf die Karte, doch man konnte ihr ansehen, dass sie nicht besonders viel damit anfangen konnte. Kirla musste lächeln, denn der Anblick erinnerte sie an sie selbst, wenn sie versuchte eine Straßenkarte zu entziffern.
 
   »Ungefähr hier nehme ich an.«
 
   Huon wies auf die Karte und Gewana nickte nachdenklich.
 
   »Ich nehme an, dass wir den Fluss heute nicht erreichen, aber morgen früh dürften wir da sein«, fuhr er fort.
 
   »Dann bleibt nur noch die Frage, ob die Fischmenschen noch da sind.« Kirla war sich dessen nicht sicher. Immerhin hatte sie nichts dergleichen gesehen und sie waren einige Tage am Fluss entlang gegangen, bevor sie Werlans Gefühl gefolgt und zum Dorf gekommen waren.
 
   »Es heißt doch, dass allen Halbmenschen das Menschliche genommen wurde«, warf Gewana ein und trug dadurch nicht zur Besserung von Kirlas Stimmung bei.
 
   Sie seufzte.
 
   »Vielleicht aber auch nicht. Die Fischmenschen sind die ältesten Lebewesen in diesem Land. Sie waren schon lange vor den Menschen hier. Vielleicht ist es ihnen gelungen, zu bleiben, was sie sind.« Huon klang wenig zuversichtlich.
 
   Kirla lächelte, um ihm für den Versuch zu danken, sie zu beruhigen. Lange hielten sie es nicht aus. Sie gingen weiter. Die Nacht verbrachten sie auf einem Hügel, von dem aus sie den Fluss bereits sehen konnten. Kaum dass es hell wurde, brachen sie auf und nahmen ihr Frühstück erst ein, als sie das Flussufer erreicht hatten.
 
   »Was machen wir jetzt?«, fragte Gewana, während sie an einem Stück Gebäck kaute.
 
   »Wir rufen sie. Es heißt, dass sie durch das Wasser besonders gut hören«, entschied Huon.
 
   Kirla war froh, dass Huon dabei war. Er kannte sich mit den Legenden dieses Landes gut aus und sie hätte das alles in den paar Tagen, die sie in dem Dorf verbracht hatte, gar nicht lernen können. Selbst wenn sie sie gehört hätte, hätte sie sich das Meiste nicht merken können.
 
   Während Huon mit seiner lauten Stimme zu singen begann, um so die Fischmenschen zu rufen, gab Kirla Klaus den Auftrag, über den Fluss zu fliegen und zu sehen, ob er die Wesen irgendwo fände.
 
   Es tat sich nichts. Gewana stimmte in Huons Melodien ein, während Kirla angestrengt auf das Wasser starrte. Hin und wieder glaubte Kirla, ein Schimmern unter der Wasseroberfläche zu sehen. Doch jedes Mal musste sie feststellen, dass es nur die Reflektion einer der vielen Sonnen war.
 
   Enttäuscht ließen sie sich nach einigen Stunden ins Gras fallen. Kirla bat Huon um die Karte und suchte lustlos nach der Stelle, an welcher der Fluss ungiftig sein sollte. Sie verglich den Weg mit der Strecke, die sie bisher gegangen waren und fand heraus, dass es sich um einen Umweg von ungefähr drei Tagen handelte, zumindest, falls der Weg so einfach zu bewältigen wäre wie bisher und es keine neuen landschaftlichen Herausforderungen gäbe, die noch nicht auf der Karte eingezeichnet waren. Sie starrte in den Himmel und versuchte die Sonnen zu zählen. Da sie alle strahlten und sich so miteinander vermischten, konnte sie nicht erkennen, wie viele es waren. Alles was sie bemerkte war, dass sie eine starke Hitze verbreiteten. Sie fächelte sich Luft zu und wickelte die Beine ihrer Lederhose nach oben.
 
   »Morgen wird es kühler.« Huon grinste, als er sah, wie sie schwitzte. »Da haben wir nur eine Sonne.«
 
   »Wie viele sind es heute?«, fragte Kirla.
 
   »Siebenunddreißig.«
 
   »Siebenunddreißig«, wiederholte Kirla abwesend.
 
   Sie war also schon siebenunddreißig Tage hier. Dabei hatte sie gedacht, dass sie in einer Woche zurück sein würde.
 
   »Kirla.« Klaus’ Krächzen riss sie aus ihren Gedanken.
 
   Sie blinzelte, doch sie konnte ihn nicht sehen. Er klang aufgeregt. Sie lief in die Richtung, aus der die Stimme kam.
 
   »Alles in Ordnung?« Sie war besorgt.
 
   Vielleicht hatte er etwas entdeckt, vielleicht sogar einige der Ougtes. Kirla schoss die Hitze in den Magen.
 
   »Bestens«, kam die Antwort von dem kleinen schwarzen Punkt, der nun immer näher kam und Klaus’ Form annahm.
 
   »Schau dir das an«, rief er.
 
   Er wies zum Wasser, in welchem riesige Schatten auftauchten. Sie bewegten sich auf Kirla zu und dann tauchten drei riesige Fischköpfe aus dem Wasser. Sie sahen so monströs aus, dass Kirla instinktiv zurückwich.
 
   »Ist okay, das sind die Fischmenschen«, erklärte Klaus und ließ sich auf ihrer Schulter nieder.
 
   Kirla betrachtete die riesigen Fische und konnte nichts Menschliches an ihnen finden, abgesehen davon, dass sie ungefähr so groß waren wie ein Mensch.
 
   Gewana, die zusammen mit Huon Kirla gefolgt war, fand ihre Sprache und ihre Fassung als Erste wieder.
 
   »Ich grüße euch«, sagte sie mit einem freundlichen Lächeln, das absolut echt wirkte.
 
   Kirla fiel in diesem Moment ein, dass sie gar nicht wusste, ob ihr Mund offen stand und sie stellte erleichtert fest, dass das nicht der Fall war.
 
   »Auch wir grüßen euch.« Einer der Fische war so nah gekommen, dass sein Kopf beinahe am Ufer lag. Er sagte diese Worte, doch man konnte nicht behaupten, dass er sprach. Die Worte waren mehr zu erahnen als zu verstehen und sie klangen sehr angestrengt. Der Fisch warf Klaus einen Blick zu und dieser begann nun zu erzählen, was er bisher erfahren hatte.
 
   »Das ist Teron. Er ist der König der Fischmenschen. Er kann als einziger ein wenig sprechen oder besser, Worte produzieren. Eigentlich sind sie stumm, zumindest seit sie Fische sind.«
 
   »Dann wurden sie also tatsächlich verwandelt.« Gewana sah die Fische an und seufzte.
 
   Die Aufregung darüber die Legenden bewahrheitet zu finden, konnte sie kaum verbergen.
 
   »Ja, aber im Gegensatz zu allen anderen können sie sich daran erinnern einmal anders gewesen zu sein. Sie leben so lange und haben ein so starkes Gedächtnis, dass sie sich daran erinnern können, einmal Halbwesen gewesen zu sein«, erklärte Klaus.
 
   »Bitte erzählt eure Geschichte«, brachte der Fisch mühsam hervor und Klaus erklärte, dass er sie hergebracht habe, sobald er sie gefunden hatte und noch nicht viel selbst erzählt hatte.
 
   Kirla übernahm es nun, den Fischen in kurzen Worten zu beschreiben, wer sie waren und was sie vorhatten.
 
   »Könnt ihr uns irgendwie hinüberbringen?«, schloss sie.
 
   Der Fischkönig machte ein seltsames Geräusch, das ein wenig an eine Sirene erinnerte, und alle drei Fische tauchten unter.
 
   »Scheinbar nicht«, bemerkte Klaus, doch Gewana wies darauf hin, dass die Fische nicht verschwunden waren. Unter der Oberfläche waren deutlich die dunklen Schatten zu erkennen.
 
   »Sie beraten«, vermutete Huon.
 
   Als sie wieder auftauchten, sahen die Reisenden sie erwartungsvoll an.
 
   »Gerne. Ihr braucht ein Floß. Das Wasser ist giftig. Wir tragen das Floß«, brachte Teron mühsam hervor.
 
   Es waren nur wenige Worte, doch Kirla brauchte ihre ganze Konzentration, um sie zu verstehen. Während sie noch versuchte, sie aus den Lauten zusammenzusetzen, die Teron produziert hatte, hatte Huon sie bereits entschlüsselt.
 
   »Wir brauchen ein Floß oder etwas, auf dem wir sitzen können. Wir dürfen das Wasser nicht berühren.«
 
   Daran hatte Kirla nicht gedacht. Es reichte nicht aus, dass die Fische sie hinübertrugen. Wenn sie auf ihrem Rücken säßen, würde sie das Wasser berühren, welches ja giftig war.
 
   Da am Ufer einige Bäume und Büsche wuchsen, war es nicht schwer an Holz heranzukommen. Huon zeigte ihnen drei große Äste, die sie abschneiden sollten. Es war nicht leicht, diese mit ihren Messern abzusägen, aber sie machten sich sofort daran. Huon trug Klaus auf, Wurzeln zu suchen, was dieser sofort tat. Huon hatte seinen Ast als erstes abgesägt und begann einige kleinere Äste zu schneiden. Er warf alles auf einen Haufen mit den Wurzeln, die Klaus zusammengetragen hatte. Dann krachte auch Gewanas Ast ab und Kirla fühlte sich schlecht, da es ihr kaum gelungen war, ihren Ast bis zur Hälfte durchzusägen. Gewana kam ihr zur Hilfe und sägte von unten an dem Ast weiter. Huon band inzwischen die kleineren Äste zwischen die großen, um so eine Art Gitter zu erzeugen. Als Kirla bewusst wurde, dass sie schon beinahe den ganzen Tag an dem Floß arbeiteten, sank ihr Mut. Sie hatten erst drei Äste und die reichten wohl kaum aus, um ein Floß zu bauen. Sie half Huon und Gewana die Wurzeln um die Äste zu wickeln und ärgerte sich immer wieder, dass sie so leicht rissen.
 
   »Können wir nicht das Seil nehmen, das wir dabei haben?«
 
   »Nein, das Floß wird nass werden und dann können wir das Seil nicht mehr brauchen, wenn wir uns daran nicht die Finger verätzen wollen.«
 
   Die Erklärung Huons war logisch, also band Kirla seufzend eine weitere Wurzel um die Stäbe.
 
   »Es wird bald dunkel. Schneidet noch so viele Äste von den Büschen, wie ihr könnt. Sie müssen nicht dicker sein, als ein Finger, aber lasst die Blätter und Zweige dran.«
 
   Huon schien genau zu wissen, was er tat, also folgten Gewana und Kirla ohne zu fragen seinen Anweisungen. Während sie Äste abschnitten, befestigte er diese leicht an dem Holzgitter. Als er vermutete, dass es dunkel würde, zündete er eine kleine Fackel an und band die letzten Äste fest, dann löschte er sie wieder, um sie nicht zu verschwenden und bestimmte, dass sie schlafen sollten. Den Fischen hatte er gesagt, dass sie am nächsten Tag übersetzen wollten und sie waren daraufhin verschwunden.
 
    
 
   Diese Nacht träumte Kirla wieder von Mydrinn. Sie erzählte ihm von den Fischen und dass sie sie über den Fluss bringen würden. Sie war voller Tatendrang. Alles sprudelte nur so aus ihr heraus. Sie bemerkte gar nicht, dass Mydrinn nichts sagte und sie nur nachdenklich ansah. Erst als sie alles genau erzählt hatte, stockte sie.
 
   »Was ist?«
 
   »Morgen gibt es nur eine Sonne«, sagte er als überlege er, wie er weitersprechen sollte.
 
   »Ich weiß. Huon hat es gesagt.«
 
   »Ich habe letzte Nacht mit Wotan gesprochen. Er kann dich morgen zurückholen«, erklärte Mydrinn ruhig.
 
   Kirla sah ihn an. Sie wusste nicht, was er meinte.
 
   »Wie? Wohin?«
 
   »Kirla, du solltest zurückgehen. Es ist zu gefährlich hier.« Eindringlich sah er sie an.
 
   »Du meinst... Du glaubst doch nicht, dass ich dich im Stich lasse.«
 
   Sie sah ihn fassungslos an. Sie konnte nicht glauben, dass er dachte, sie würde jetzt gehen, wo sie schon so weit gekommen war.
 
   »Kirla, es ist doch unwahrscheinlich...«
 
   »... dass ich es schaffe?«, beendete sie seinen Satz. »Ich weiß, ich habe viele Fehler gemacht und ich habe mich teilweise echt dumm verhalten, aber jetzt ist Huon bei mir und Gewana und Klaus. Sie helfen mir und wir werden das schaffen.«
 
   Sie schrie fast. In ihre Stimme mischten sich Wut, Enttäuschung und Panik. Was, wenn Wotan sie einfach zurückholte, ohne sie zu fragen? Sie wollte jetzt nicht gehen. Sie wollte nicht aufgeben, so lange auch nur die geringste Aussicht auf Erfolg bestand.
 
   »Kirla, ich will nur, dass du in Sicherheit bist.« Er sah sie ernst an. Er wirkte völlig ruhig, doch sie sah in seinen Augen, dass diese Ruhe nur oberflächlich war. Er machte sich Sorgen um sie und eigentlich konnte sie es auch verstehen. Es war gefährlich was sie tat. Doch sie würde weiter gehen. Sie atmete tief durch und versuchte möglichst ruhig und fest zu sagen: »Ich bleibe hier.«
 
   »Dann kannst du die nächsten siebenunddreißig Tage nicht zurück«, sagte er ebenso fest.
 
   Sie sagte nichts, denn es gab nichts weiter zu sagen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen und er erkannte das. Er nickte langsam und versuchte zu lächeln.
 
   »Was meinst du eigentlich damit, dass du mit Wotan gesprochen hast?« Kirla wollte das Thema gerne wechseln, bevor er seine Meinung änderte und er lachte nachsichtig: »Kirla, ich kann in den Träumen von jedem auftauchen.«
 
   »Auch wenn er in einer anderen Welt ist?«
 
   »Die Entfernung spielt keine Rolle.«
 
   »Siehst du ihn häufig?«
 
   Kirla fühlte eine leichte Eifersucht in sich aufsteigen. Er schien ihre Gedanken zu erraten und zeigte das Grinsen, das Kirla so sehr liebte. Diesmal lag sogar wieder eine Spur Spott darin.
 
   »Wenn du da bist, komme ich immer zu dir«, beschwichtigte er sie.
 
   Sie wich seinem Blick aus. Es war blöd von ihr, sich darüber zu ärgern, dass er nicht nur in ihren Träumen auftauchte. Immerhin würde es ihr ja zu Gute kommen können.
 
   »Hat er nie etwas gesagt? Ich meine, er kennt sich hier doch aus und wenn du ihm erzählst, was hier geschieht...«
 
   »Ich sehe ihn nicht oft und durch meine Schlaflosigkeit in den letzten Tagen habe ich ihn gestern das erste Mal seit einer Weile gesehen. Ich hatte ihn gesehen, als du in den Wald gegangen bist. Doch da du schon drinnen warst, konnte er nicht viel tun. Gestern hat er mir erklärt, dass du nach dem ersten Sonnenzyklus immer nur hier weg kannst, wenn ein neuer anbricht, also wenn es nur eine Sonne gibt, und das wäre eben morgen.«
 
   Als er ihren ernsten Gesichtsausdruck sah, der keine Diskussion zuließ, seufzte er und fuhr fort: »Ich werde ihm den Weg beschreiben, den du mir gerade beschrieben hast und er wird versuchen, dir so gut wie möglich zu helfen.«
 
   Kirla nickte. Sie bat Mydrinn, dass sich sein Patenonkel über die Ougtes informieren solle und ebenso, ob er etwas von Veränderungen der Landschaft wisse, die ihr nützlich sein könnten.
 
   »Kirla.« Ein unsanftes Krächzen gefolgt von einem leichten Druck an ihren Arm deutete an, dass sie nun aufwachen würde.
 
   »Grüß’ Wotan von mir«, sagte sie, konnte die Antwort aber nicht mehr hören.
 
    
 
   Sie blickte in Gewanas Gesicht, die sie überrascht ansah. Erst jetzt bemerkte Kirla, dass ihr Ausdruck vermutlich ziemlich vorwurfsvoll gewesen war und sie murmelte eine Entschuldigung.
 
   »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie und Kirla musste lächeln.
 
   Sie hatte vergessen, dass Gewana von ihren nächtlichen Treffen wusste und nickte.
 
   »Ich wollte dich nicht wegholen, aber es ist schon hell und wir müssen los«, erklärte Gewana entschuldigend.
 
   Kirla rappelte sich auf, nahm einen Schluck des Kräutertrunkes und fühlte sich gleich wacher. Dann sah sie das Floß an und ihr Mut sank wieder.
 
   »Das trägt uns nie«, sagte sie eher zu sich selbst.
 
   Huon, der neben sie getreten war, lachte auf.
 
   »Natürlich nicht, aber das soll es ja auch gar nicht. Die Fischmenschen werden es tragen. Wir sitzen nur darauf und versuchen, nicht nass zu werden.«
 
   Kirla betrachtete das Floß skeptisch. Es bestand nur aus drei Ästen, die mit ein paar anderen zusammengebunden waren und darauf lag ein Haufen Zweige. Die Abstände der großen Balken waren allerdings so groß, dass sie alle durchfallen könnten und Kirla konnte sich nicht vorstellen, dass die Zweige halten würden.
 
   »Es wird nicht besonders bequem sein und wir müssen einzeln gehen, aber ich denke, es wird klappen.« Huon war gut gelaunt. Er zog noch einmal an manchen Stellen, um zu prüfen, ob sie halten würden und nickte jedes Mal zufrieden. Dann bat er den Vogel, die Fischmenschen zu rufen. Während Klaus wegflog, erklärte Huon Kirla und Gewana, dass sie sich auf einen Stock stellen und sich auf einen der anderen mit den Armen stützen müssten.
 
   »Als würde man Liegestütze machen«, lachte er, doch Kirla fühlte sich nicht beruhigt.
 
   Sie war nicht besonders gut darin, Liegestütze zu machen und selbst wenn sie es wäre, so traute sie der Stabilität des Floßes nicht so sehr wie es Huon offensichtlich tat.
 
   Gewana war zuversichtlicher, denn sie stützte sich sofort auf das Floß.
 
   »So?«
 
   »Genau«, lobte Huon stolz.
 
   »Gut, dann gehe ich zuerst«, erklärte Gewana, woraufhin das Lachen aus Huons Gesicht schlagartig verschwand.
 
   »Nein«, sagte er schlicht, doch Gewana wollte das nicht akzeptieren.
 
   »Warum nicht? Ich bin die Leichteste und wir sollten erstmal schauen, ob das hält.«
 
   Huon sah sie an, er schien zu überlegen, was er erwidern solle, doch Kirla war sicher, dass er Gewana nicht zuerst hinüber lassen würde. Ihm fehlte nur noch die richtige Argumentation. Dann lächelte er: »Eben, daher werde ich zuerst gehen. Ich bin am schwersten und wenn es mich hält, dann hält es euch auch.«
 
   Gewana musste sich geschlagen geben und half, das Floß zum Ufer zu tragen. Nun tauchten auch die Fischmenschen auf. Sie grüßten freundlich und Huon erklärte, wie er es sich vorstellte, auf die andere Seite zu kommen. Auf seine Anweisung hin schwammen die Fischmenschen nebeneinander so nah ans Ufer wie es möglich war, dann versuchten Kirla, Gewana und Huon das Floß auf deren Rücken zu schieben. Da sie sie nicht verletzen wollten, mussten sie sehr vorsichtig sein. Dann gab Teron, der in der Mitte schwamm, den anderen beiden mit einem Blick zu verstehen, dass sie vorsichtig herumschwimmen sollten, so dass sie in die andere Richtung sehen konnten. Sehr langsam setzten sie zurück und schwammen im Kreis. Dabei gaben sie sirenenartige Laute von sich. Das Wasser schwappte bedenklich hoch an die Seiten und Kirla wurde übel vor Aufregung. Als sie wieder am Ufer anlegten, kroch Huon auf das Floß. Die Haltung sah alles andere als bequem aus, doch es dauerte nicht lange, da gab er den Fischmenschen mit sicherer Stimme den Befehl los zu schwimmen. Kirla und Gewana sahen angespannt zu wie die Fischmenschen Huon an das andere Ufer brachten. Es war ein ziemlich großes Stück und es dauerte eine ganze Weile. Dann sahen sie, wie Huon von dem Floß kletterte. Er schien zufrieden zu sein, denn er winkte den beiden und hüpfte auf und ab. Klaus, der ihn begleitet hatte und nun zurückgeflogen kam, erklärte, dass alles wunderbar geklappt hätte und das Huon wolle, dass Gewana als Nächste rübergehe, damit Kirla ihr auf das Floß helfen könne. Gewana schien etwas beleidigt zu sein, dass man ihr nicht zutraute, alleine auf das Floß zu klettern, sagte aber nichts. Es dauerte, bis die Fischmenschen das Floß wieder gebracht hatten und abfahrbereit waren. Immerhin mussten sie ebenso vorsichtig zurückschwimmen, wie hinüber. Das Floß durfte von oben nicht nass werden. Kirla sah, dass einige der Blätter am Rand etwas abbekommen hatten und nun verätzt waren. Sie versuchte sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Gewana war, obwohl sie es nicht sagte, doch froh, dass Kirla ihr auf das Floß half. Es war wackeliger, als sie vermutet hatte. Kirla versuchte sie zu stützen und hielt das Floß fest, damit es weniger wackelte. Gewanas Stimme zitterte etwas mehr als Huons, als sie den Fischmenschen den Befehl gab, abzulegen. Sehr vorsichtig setzten sie sich in Bewegung. Kirla sah wie gebannt zu. Sie war begeistert zu sehen, dass Gewana das so gut meisterte. Dann spürte sie einen leichten Lufthauch. Zuerst fand sie ihn angenehm, doch dann erschrak sie. Wind löst Wellen aus. Das Floß mit Gewana war nun ungefähr über den halben Fluss gekommen und Kirla musste die Augen zusammenkneifen, um zu erkennen, was sich da tat. Die Fischmenschen fingen die Bewegungen der Wellen ab und passten sich an. Sie ließen sich schwingen und das Floß schwankte gefährlich. Gewana musste sich sehr gut festhalten, doch immerhin spritze so kein Wasser hinauf. Sie hatten schon fast das Ufer erreicht, als eine große Welle an dem Floß brach. Kirla sah, dass Gewana auf einer Seite mit dem Arm einknickte und schrie erschrocken auf. Doch es gelang Gewana, sich zu fangen, bevor sie ins Wasser stürzte, und wieder Druck auf den Arm zu geben. Gleich darauf hatte sie das Ufer erreicht und Huon zog sie mehr von dem Floß, als dass sie selbst kletterte.
 
   »Was ist passiert?«, rief Kirla Klaus zu, als dieser wieder zu ihr flog.
 
   »Gewana hat Wasser abbekommen. Ihr Arm ist verätzt. Doch sie hat sich tapfer gehalten. Wenn sie nicht wieder Halt gefunden hätte, wäre sie vielleicht ins Wasser gestürzt«, berichtete er.
 
   Kirla zitterte. Sie erkannte, dass Huon Gewanas Arm untersuchte oder vielleicht auch schon versorgte. Sie sah starr auf das Floß, welches sich ihr nun wieder näherte.
 
   »Los, schneide mal noch einen Ast ab«, holte Klaus sie aus ihrer Starre.
 
   Er flog zu dem Busch, von dem sie die anderen Zweige genommen hatten.
 
   »Den«, bestimmte Klaus und wies auf einen Ast, der stark verzweigt und mit Blättern bewachsen war.
 
   Kirla schnitt ihn ab ohne Fragen zu stellen. Er nahm ihn sofort in den Schnabel und wog ihn ab. Zufrieden trug er ihn zum Ufer, wo die Fischmenschen mittlerweile schon bereit standen. Kirla atmete tief durch. Als sie den Fuß auf den ersten Ast setzen wollte, sah sie, dass er von unten schon ziemlich schwarz war. So als hätte man ihn in ein Feuer gehalten.
 
   »Hoffentlich hält das. Wie soll ich das denn machen? Ist das wackelig. So... ja, ich glaube, so müsste es gehen. Ihr könnt los.«
 
   Kirla war sich bei Weitem nicht sicher, ob es so gehen würde, doch sie musste ja hinüber und sie war überzeugt, keine stabilere Position einnehmen zu können.
 
   Der Vogel flog voraus und hielt den Ast vor ihr Gesicht und sie verstand, dass er sie vor den Wellen schützen wollte. Die Verästelungen waren breit genug, um ihre beiden Hände zu bedecken. Sie sah zwar kaum etwas, wusste aber, dass es ihr helfen würde. Die ersten Wellen kamen und Kirla schrie unwillkürlich auf, als das Floß sich gefährlich beugte. Es war ihr unangenehm, dass sie schrie. Gewana hatte das Ganze gemacht, ohne auch nur einen Ton von sich zu geben. Nicht einmal als ihr Arm nass geworden war, hatte Kirla einen Schrei gehört. Kirla hingegen redete durchgängig. Sie kommentierte jede Welle und erklärte genau, wie sich ihre Arme anfühlten, dass die Blätter ihr in den Augen hingen und dass sie gar nichts sehe. Sie wollte nicht meckern, doch das Reden lenkte sie von dem Gedanken ab, sie könne kentern. Eine Welle brach genau vor ihr, doch der Vogel fing sie mit dem Ast ab. Kirla hörte, wie die Blätter zu zischen begannen, die mit dem Wasser in Berührung kamen. Einige kleine Tropfen waren hindurch gekommen und hatten ihren Arm getroffen. Es fühlte sich an, als hätte heißes Fett sie getroffen und sie zuckte mit einem leisen Schrei zusammen, geriet aber nicht ins Wanken. Dann endlich tat es einen Ruck und sie hatte das Ufer erreicht. Huon half ihr hinunter und während sie noch versuchte ihr Zittern zu beruhigen, erkundigte sie sich nach Gewana. Diese saß auf dem Boden und sah Kirla mit einem Lächeln über ihren zusammengebissenen Zähnen an, das deutlich zeigte, dass sie nicht zufrieden war.
 
   »Sie hat Wasser abbekommen. Ich habe es ausgewaschen und verbunden, aber es brennt noch.« Huon sah besorgt aus.
 
   Er gab sich die Schuld, weil er sie mitgenommen hatte. Gewana bemühte sich schnell ihn zu beruhigen: »Wir wussten, dass es gefährlich werden könnte und das ist gar nicht so schlimm.«
 
   Sie war aufgesprungen und legte eine Hand auf seine Schulter. Er sah sie lächelnd an. Zu dritt traten sie zu den Fischmenschen. Sie schoben das Floß von deren Rücken und ließen es ins Wasser fallen. Es fing sofort an zu brodeln und Kirla lief ein Schauer über den Rücken. Sie bedankten sich und die Fischmenschen wünschten ihnen eine gute Reise. Gleich darauf tauchten sie unter und verschwanden.
 
   »Ich hätte ihnen gerne etwas gegeben«, sagte Kirla nachdenklich.
 
   »Ich habe sie vorhin gefragt, ob wir etwas tun können, um uns zu bedanken. Sie sagten, dass sie froh seien uns helfen zu können. Sie meinten, dass wir vielleicht irgendwann noch etwas für sie tun könnten, wir uns aber jetzt keine Gedanken darüber machen sollten.«
 
   Kirla fiel nichts dazu ein. Es warf mehr Fragen auf, als es beantwortete.
 
   Sie beschlossen eine Pause einzulegen und aßen und tranken. Während Klaus einen Erkundungsflug machte, lagen sie eine Weile im Gras.
 
   Da Gewana neugierig war, erzählte Kirla ihr von ihrem Treffen mit Mydrinn in der Nacht. Gewana wollte alles sehr genau wissen und forderte auch eine ausführliche Beschreibung von Mydrinn. Kirla gab sie ihr gerne. Es war schön, über ihn zu reden und sie geriet ins Schwärmen. Erst später stellte sie fest, dass sie eine Beschreibung des Mydrinns gegeben hatte, den sie aus der Universität kannte und nicht von der dünneren, zerlumpteren Version. Sie stellte das richtig, erklärte aber auch, dass es nichts von seiner Attraktivität gemindert hatte. Gewana hörte interessiert zu. Dann gesellte sich Huon zu ihnen. Eine Weile sprachen sie über verschiedenes. Kirla war immer wieder begeistert, wenn die beiden von ihrer Welt erzählten. Sie mochte die Geschichten und war überrascht, wie anders hier alles war. Huon und Gewana hingegen schienen nicht genug über die Erde erfahren zu können. Sie stellten Kirla viele Fragen, welche diese nicht immer beantworten konnte. Dann kam Klaus zurück und erklärte, dass er nichts Außergewöhnliches gesehen habe. Allerdings habe er einige Tiere gesehen. Sie gingen weiter und tatsächlich hörten sie schon bald Vogelgezwitscher.
 
   »Kannst du verstehen, was die singen?«, fragte Kirla Klaus, der wie gewöhnlich auf ihrer Schulter saß. Er sah sie verächtlich an und Kirla ging davon aus, dass das »Nein« heißen sollte.
 
   »Schade«, brummte sie.
 
   Später entdeckte Kirla einige Spuren und etwas, das aussah wie ein Fuchsbau. Dann erreichten sie den Feuerwald, den Gerwer auf ihrer Karte mit einigen Hinweisen wieBitte leise, schlafendes Feuer versehen hatte. Das Ganze war eigentlich eine große braune Ebene mit vielen kleinen und großen Kratern. Es erinnerte Kirla ein wenig an die Bilder, die sie vom Mond kannte. Schnell erklärte sie den anderen, was Gerwer ihr über diese Landschaft erzählt hatte und mahnte sie, von den Kratern so weit wie möglich fern zu bleiben.
 
   »Am besten wir gehen hintereinander, ach, und möglichst vorsichtig auftreten. Ich gehe vor«, entschied Kirla, die nicht immer das Gefühl haben wollte, von Huon abhängig zu sein.
 
   Die beiden anderen waren einverstanden und so atmete Kirla tief ein und machte sich auf den Weg. Die Krater waren teilweise sehr eng zusammen und es war schwer, ihnen auszuweichen. Über ein paar mussten sie sogar drübersteigen. Es folgte eine Strecke, auf der sie einem Weg gut folgen konnten. Hier herrschte vollkommene Stille. Es wirkte befremdlich nach dem Vogelgezwitscher von vorhin. Außerdem war der Geruch alles andere als angenehm. Es roch etwas nach Schwefel, nur sehr viel modriger und es war ziemlich warm. Kirla hätte gerne ihre dicke Bluse ausgezogen, doch sie traute sich nicht, den Rucksack und das Schild abzulegen. Sie warf einen Blick auf Gewana und Huon, denen die Hitze ebenfalls zu schaffen machte. Mit einigen Handzeichen verständigten sie sich, dass die anderen jeweils das Gepäck halten sollten, damit sie sich ausziehen konnten. Als alle dünner angezogen waren und die Krater im weiteren Verlauf des Weges wieder enger zusammenrückten, geschah, wovor Kirla sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. Sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, denn es ging alles sehr schnell. Klaus, der wenige Meter vorausflog, um den besten Weg zu suchen, krächzte plötzlich erschrocken auf. Im selben Moment erwachte das Feuer und rings um sie schossen flammende Säulen aus der Erde. Gewana entwich ein Schrei, da sie direkt neben einer dieser Säulen stand. Eine kaum zu ertragende Hitzewelle machte sich breit und sie hatten das Gefühl, die Flammen direkt einzuatmen. Ebenfalls im selben Moment geschah aber noch etwas anderes: Das, was Klaus zum Schreien veranlasst hatte, stürmte auf sie zu. Es waren drei Ougtes und Kirla musste feststellen, dass sie bei Tageslicht weit grausamer aussahen als bei Nacht. Ihre riesigen muskulösen dunklen Körper, die großen Zähne, die die eigenen Lippen zerrissen und das, was sie auf den Köpfen hatten, etwas, das aussah, als sei es ein Schwanz, rau und schuppig, doch er spaltete sich in ungefähr sieben kleinere Schwänze, die alle frei beweglich waren. All das war für Kirla aber nicht so erschreckend, wie das Auge, das sie, von der Brust der Ougtes, aus einem riesigen Drachen heraus anzustarren schien. Dennoch gelang es ihr, dem ersten auszuweichen und Huon, der geistesgegenwärtig war und sofort sein Schild hervorgerissen hatte, stieß das Monster mit diesem weg. Es stolperte über einen Krater und landete auf einem anderen. Durch die Erschütterung erwachte das Feuer sofort und er ging in lodernde Flammen auf. Kirla hatte keine Zeit, vor dem Anblick zurückzuschrecken, denn die anderen beiden stürmten – mit riesigen Äxten bewaffnet – auf sie zu. Kirla zog ihr Messer und sowohl Gewana als auch Huon zogen ihre Schwerter. Mit ihrem Schild gelang es Kirla einen Schlag abzufangen. Er war so heftig, dass sie auf die Knie sank. Sie hatte das Gefühl, dass er ihren Arm zerschmettert hätte, stellte aber sofort fest, dass das laute Krachen von ihrem Schild stammte, in dem die Axt noch steckte. Instinktiv hatte sie es zur Seite weggerissen und mit dem Messer zugestochen. Sie traf das Monster an der Seite, welches daraufhin laut aufschrie. Kirla ging dieser Schrei durch und durch. So kraftvoll und einschüchternd war er. Neben ihr kämpfte Huon gerade mit dem dritten Monster. Sie parierten gegenseitig ihre Schläge, doch keinem gelang es, den anderen zu treffen. Gewana wollte ihm helfen und schlug mit ihrem Schwert ebenfalls zu. Es bedurfte nur eines Hiebes und der Feind hatte ihr das Schwert aus der Hand geschlagen. Er konnte sich jedoch nicht weiter um sie kümmern, da Huon auf ihn einschlug. Gewana hatte ihm einen Moment verschafft, in dem das Monster abgelenkt war und es gelang ihm, die Schulter des Armes zu treffen, in der es seine Axt hielt. Der Schlag durchtrennte einige Sehnen und der Arm fiel schlaff herunter. Sofort kam Huon Kirla zu Hilfe. Sie war nach ihrem Treffer in starke Bedrängnis geraten. Zwar hackte Klaus immer wieder auf das Monster ein, doch er wurde von den Schwänzen in Schach gehalten. Sie schlugen immer wieder nach ihm und versuchten ihn mit den Zangen an ihren Enden zu fassen. Es gelang ihm, eine dieser Zangen abzubeißen. Eine andere konnte er zumindest unschädlich machen, doch es waren zu viele für den Vogel. Huon schlug auf das Monster ein. Sein Schlag wurde sofort pariert. Die Wunde, die Kirla ihm geschlagen hatte, schien das Monster nicht zu stören. Es schlug Huon zurück als fühle es keinerlei Schmerz und drängte ihn nahe zu einer der Feuersäulen hin. Durch die Erschütterungen und den Krach des Kampfes brannten diese nun ununterbrochen und verbreiteten eine Hitze, die jedes klare Denken verbrennen ließ. Gewana hatte ihr Messer gezogen und das Monster, mit dem Huon zuvor gerungen hatte, angegriffen. Obwohl dieses seinen Arm nicht benutzen konnte und unbewaffnet war, stellte es eine Bedrohung dar. Es hatte Gewana schnell das Messer entwendet und packte nun mit seinen Zangen nach ihr. Kirla kam, sprang ihr zur Seite und schlug einige der Schwänze, die Gewana schon gepackt hatten, ab. Das Monster ließ mit einem lauten Schrei von ihr. Da sie wusste, dass sie mit ihrem Messer nicht viel ausrichten konnte, suchte Kirla nach einer anderen Waffe. Sie fand Gewanas Schwert, das zur Hälfte in einer der Feuersäulen hing. Es glühte rot, doch da der Griff aus Holz war, würde sie ihn anfassen können. Zwar konnte sie nicht mit einem Schwert umgehen, musste es aber versuchen. Sie griff danach und stellte fest, dass der Griff heißer war, als sie vermutet hatte. Dennoch packte sie es und ließ die glühende Klinge in Richtung des Monsters fahren. Es wich zurück. Erschrocken starrte es auf die glühende Klinge. Kirla, die keine Ahnung hatte, wie man mit einem Schwert kämpfte, versuchte auf es einzustechen. Sie traute sich nicht zu, Hiebe zu führen, wie sie sie bei Huon gesehen hatte. Das Monster wich weiter zurück. Es schien sich nicht zu trauen, sie anzugreifen so lange sie das glühende Schwert in der Hand hielt. Sie bemerke aber, dass das Glühen schwächer wurde und hoffte, dass Huon ihr zu Hilfe kommen würde. Sie wagte es, den Kopf zu wenden und sah, dass Gewana ihr Messer, das zu Boden gefallen war, wieder aufgenommen hatte. Das Mädchen versuchte das Monster abzulenken, damit Huon es treffen konnte. Sie traute sich jedoch nicht mehr so nahe heran wie zuvor. Nun bewarf sie es mit herumliegenden Steinen. Die ersten prallten am Rücken des Monsters ab und es reagierte nicht darauf. Dann wurde ihre Hand ruhiger und sie traf seinen Kopf. Als der dritte Stein das Monster mit aller Kraft, die Gewana aufbringen konnte, traf, konnte es sich nicht mehr länger zurückhalten. Es wandte sich von Huon ab und stürzte sich wütend auf Gewana. Sie erschrak über die Wut, mit der es auf sie zustürmte, und stolperte rückwärts. Huon reagierte sofort. Mit einem starken Schlag schlug er dem Monster den Kopf ab, so dass es noch vor Gewana zusammenbrach. Sofort sprang Huon nun neben Kirla, deren Schwert das Leuchten beinahe ganz verloren hatte, und das Monster, welches sich einer Übermacht gegenüber sah, floh sofort. Huon ließ seufzend das Schwert sinken und warf einen Blick auf Gewana, die noch immer auf das Ungeheuer starrte, das reglos und ohne Kopf vor ihr lag. Sie schien wie erstarrt. Nicht zum ersten Mal kam Kirla der Gedanke, dass Gewana zu jung war für diese Reise. Bisher hatte sie so kühl und selbstbewusst gewirkt und Kirla hatte vergessen, dass Gewana eigentlich noch ein Kind war. Jetzt brach sie in Huons Arm zusammen. Dann erst bemerkte Kirla, dass sie selbst vor ein paar Wochen noch genauso reagiert hätte. Da lag ein Monster vor ihr, dessen Kopf ein gutes Stück weit weg gerollt war, und sie fühlte, wie ihr das langsam bewusst wurde. Sie begann zu zittern, weil ihr bewusst wurde, wie nahe sie daran gewesen waren, an seiner Stelle zu sein. Würden sie weitere Angriffe abwehren können? Was, wenn mehr von ihnen kamen?
 
   »Sollten wir den anderen nicht verfolgen bevor er uns verrät?« Ihre Stimme klang überraschend ruhig.
 
   Sie flüsterte um das Feuer nicht wieder zu wecken.
 
   »Nicht nötig«, gab Huon mit zusammengebissenen Zähnen zurück.
 
   Er stieß mit dem Fuß gegen das Monster auf dem Boden und drehte es auf den Rücken. Dann wies er mit dem Fuß auf den Drachen, der auf seinem Bauch prangte, und Kirla verstand, dass sie schon längst verraten worden waren. Mydrinns Erzeuger, der Teufel, hatte das alles gesehen.
 
   Gewana, die mit weit aufgerissenen Augen alles verfolgt hatte, fragte: »Was machen wir jetzt?«
 
   Sie vergaß dabei zu flüstern und sofort kamen wieder die Feuersäulen. Kirla zuckte zusammen, doch dann fiel ihr etwas ein: »Es sah aus, als hätten die Ougtes sehr große Angst vor dem glühenden Schwert, das im Feuer gelegen hat.«
 
   Huon überlegte: »Der erste ist ungewöhnlich schnell verbrannt.«
 
   Er holte eine Fackel aus seinem Rucksack und stampfte auf. Dann entzündete er die Fackel und hielt sie an das leblose Monster. Sofort begann der ganze Körper zu brennen. Er nickte, doch er war nicht erleichtert.
 
   »Sie verbrennen schnell. Wir sollten darauf achten, dass wir immer Fackeln zur Hand haben. Wir sollten jetzt weitergehen, bevor noch mehr auftauchen.«
 
   Er verbrannte den Kopf des Monsters und nahm Gewana am Arm. Sie ließ sich mitziehen und wehrte sich nicht gegen seinen Griff.
 
   Kirla sah zu Klaus und sie wusste, dass er dasselbe dachte wie sie: Wenn der Teufel nun wusste, dass sie hier waren, würde es nicht mehr lange dauern, bis er mehr seiner Ougtes schicken würde, oder vielleicht auch etwas anderes. Sie hatte gehofft, Mydrinn unentdeckt zu erreichen, denn sie wusste, dass sein Erzeuger nicht zulassen würde, dass sie ihr Ziel erreichten, wenn er wüsste, dass sie da wären. Es war zu viel verlangt von Huon und Gewana zu fordern, weiter mit ihr zu gehen. Sie hatten kaum noch eine Aussicht auf Erfolg. Sie konnte nur noch abwarten und sehen wie lange es dauerte, bis er sie fand. Huon und Gewana mussten zurückgehen. Sie hatten mit Mydrinn nichts zu tun und vielleicht erreichten sie ihr Dorf noch bevor Kirla gefunden wurde. Sie blickte zu Klaus, der zustimmend nickte. Sie wusste mittlerweile, dass er sie nicht verlassen würde. Was immer sie auch erwarten würde, Klaus würde bei ihr bleiben. Diese Gewissheit fühlte sich gut an. Dann drehte sich Kirla um und begann ihre Meinung auszusprechen.
 
   


 
   
  
 




 
   18.
 
   Mydrinn saß in seinem Käfig und dachte über die letzte Nacht nach. Kirla hatte sich geweigert, ihn im Stich zu lassen. Er sollte sich darüber freuen, doch die Sorgen waren stärker. Er hatte Wotan beinahe wortgetreu weitergegeben, was sie gesagt hatte und sein Patenonkel hatte eine ganze Weile überlegt – wie er es immer tat, wenn es um Wichtiges ging – bevor er Mydrinn um Rat gebeten hatte. Mydrinn hatte ihn gebeten, Kirla trotzdem zu holen, doch wie so häufig war sein Patenonkel nicht derselben Meinung wie er. Er erklärte ihm, dass Kirla eine Entscheidung getroffen habe und dass er diese respektieren müsse. Mydrinn war daraufhin in Wut geraten. Er hatte gehofft, dass Wotan die Gefahr, in der sich Kirla befand, stärker bewerten würde als das Recht auf Selbstbestimmung. Er hätte es eigentlich wissen müssen. Der alte Gott bestand immer auf dieser Meinung. Er hielt an ihr fest, auch wenn es noch so sinnlos war. Trotz Mydrinns Versuchen ihn zu überzeugen, hatte Wotan beschlossen, dass Kirla ihre Entscheidung getroffen habe und er nichts daran ändern würde. Aus Wut war Mydrinn gegangen. Er wusste, dass er sich sonst vergessen hätte. Auch wenn er sich im Recht fühlte, wollte er seinem Patenonkel keine Beschimpfungen an den Kopf werfen, nicht jetzt, da die Situation sowie schon schlecht genug war. Natürlich hatte die Erziehung des alten Mannes in Mydrinn die Meinung gefestigt, dass jeder Mensch selbst bestimmen sollte, was für ihn das Beste war. Doch wenn man genau wusste, dass jemand einen Fehler machte, sollte man dann nicht eingreifen? Außerdem war Wotan früher nicht dafür bekannt gewesen, jeden selbst bestimmen zu lassen, was er tun wollte. In der Zeit, als die Menschen noch an ihn geglaubt hatten, hatte er sie manipuliert, wo er nur konnte. Wer hätte gedacht, dass sogar ein Gott noch reifen würde? Nach so vielen Jahren und so unnütz? Mydrinn starrte auf die Gitterstäbe vor sich. Er fühlte sich kraftlos, sogar noch mehr als ohnehin schon. Seine Kehle schmerzte, da es nun schon Wochen her war, dass er etwas getrunken hatte. Das Gefühl ließ nicht nach. Die Schmerzen in seinem leeren Magen waren weitaus leichter zu ignorieren. Jetzt spürte er nichts außer dem schrecklichen Gefühl, dass Kirla in Gefahr war und er nichts machen konnte, um ihr zu helfen. Wie dünn sie geworden war, wie schwach. Wie sollte sie das alles schaffen? Er wollte bei ihr sein, sie beschützen, sie retten. Er wollte sie retten. Es sollte nicht andersherum sein.
 
   »Guten Morgen.«
 
   Mydrinn drehte sich nicht einmal zu der Stimme um, die hinter ihm erklang. Es war eine sehr angenehme Stimme und vermittelte sofort eine Atmosphäre, in der man sich hätte wohlfühlen können. Doch Mydrinn wusste, dass das nur Tarnung war.
 
   »Mydrinn, mein Lieber, ich bin enttäuscht von dir.«
 
   Noch immer bewegte Mydrinn sich nicht. Er wollte ihn nicht ansehen. Er starrte weiter auf die Gitterstäbe und wartete bis der Teufel der Meinung war, er habe nun lange genug Pause gemacht, um die Spannung zu steigern und weitersprach: »Ist es für gewöhnlich nicht üblich, dass man seinem Vater die Freundin vorstellt?«
 
   Mydrinn zuckte unmerklich zusammen, doch er bewegte sich noch immer nicht.
 
   »Du hättest mir sagen können, dass sie hier ist. Stell dir vor wie überrascht ich war, als meine Ougtes heute Morgen auf drei Menschen getroffen sind. Ich hatte sofort das Gefühl, dass mir die junge Dame bekannt vorkam. Es ist das Mädchen, welches du aufgegeben hast, damit sie ihr Glück mit einem anderen findet.« Die angenehme Stimme hatte einen bedrohlichen Unterton angenommen.
 
   »Kannst du mir sagen, was sie hier macht?«, fragte er mit wütender Stimme.
 
   Mydrinn zitterte am ganzen Körper. Es kostete ihn viel Mühe, sich nicht umzudrehen. Er wollte ihm nicht zeigen, welche Angst sich in ihm regte.
 
   »Du wirst sie verwechseln«, brachte er hervor und setzte mit einem abschätzigen Lachen hinterher: »Was sollte sie hier machen, wenn sie doch mit ihrem Flo glücklich ist?«
 
   »Du hast unseren Vertrag gebrochen.« Er reagierte nicht auf Mydrinns Worte und seine Stimme verriet, dass er ungehalten wurde.
 
   »Ich habe sie aufgebeben. Ich habe sie mit Flo zusammengebracht und somit habe ich meinen Teil erfüllt. Wenn es hier tatsächlich ein Mädchen gibt, das so verrückt ist, sich mit deinen Ougtes anzulegen, dann wird es wohl ein anderes sein.« Mydrinn hatte ruhig gesprochen, er war selbst überrascht darüber. Das Lügen, ohne dass man ihm etwas anmerkte, hatte er wohl von seinem Vater geerbt. Eine Eigenschaft, die hilfreich sein konnte. Zudem spürte er, dass seine Andeutung, der Teufel habe gelogen, seine Wirkung tat.
 
   Er war still. Mydrinn hörte seinen wütenden Atem. Dann wurde er ruhiger und brach in schallendes Gelächter aus: »Gut, sehr gut, mein Lieber, ich sehe, du hast doch etwas von mir. Wie du willst, dann dürfte es dir nichts ausmachen, wenn ich die Dame in dieser Welt willkommen heiße. Sie scheint immerhin nicht von hier zu kommen.«
 
   Diese Rede verfehlte ihre Wirkung nicht. Obwohl Mydrinn gelernt hatte, sich zu beherrschen, war er von Natur aus sehr aufbrausend. Bei dem Gedanken, dass Kirla dem Teufel hilflos gegenüberstehen würde, fiel jede Beherrschung von ihm ab. Er stürzte sich auf ihn, musste aber feststellen, dass er nicht wie gewöhnlich, bei ihm im Käfig, sondern davor stand und so prallte Mydrinn hart gegen die Gitterstäbe. Der Mann davor begann zu lachen.
 
   »Also doch.« Sein Grinsen war voller Hohn.
 
   »Wage es nicht, sie anzufassen!«, schrie Mydrinn. Seine Augen glühten vor Wut.
 
   »Mach dir keine Gedanken, ich möchte sie nur begrüßen. Ich finde, das gehört sich so.«
 
   Der Teufel lachte hämisch.
 
   Mydrinn rüttelte an den Gitterstäben.
 
   »Du Mistkerl!«, schrie er.
 
   »Immer diese Beschimpfungen. Ich dachte, darüber wären wir hinaus.« Der Teufel seufzte gespielt: »Es wäre unpassend, sie noch heute Abend zu treffen, ich möchte sie ja nicht erschrecken.«
 
   Er lachte über seine eigenen Worte, dann fuhr er ernst fort: »Allerdings möchte ich auch nicht, dass du vor mir mit ihr sprichst, also wirst du wach bleiben.«
 
   Mydrinn schwanden die Sinne. Um ihn herum drehte sich alles und er sank auf die Knie. Er war machtlos. Er entließ einen Schrei, der sich, nachdem er von den Felsen zurückgeworfen wurde, verlor.
 
   


 
   
  
 




 
   19.
 
   Kirla lag zitternd auf der harten Erde. Es war nicht kalt, im Gegenteil, es war geradezu erdrückend heiß, doch sie hatte Angst. Es würde nicht lange dauern und es wäre dunkel. Sie hoffte, überhaupt einschlafen zu können, sie musste Mydrinn erzählen, was passiert war, sie musste ihm erzählen, dass der Teufel nun wusste, dass sie hier war.
 
   Einen Moment lang kam ihr der Gedanke, dass sie vielleicht doch hätte gehen sollen, wie Mydrinn es ihr angeboten hatte, doch sie schob ihn beiseite. Es war zu erwarten gewesen, dass sie früher oder später entdeckt werden würde und sie war weiter gekommen, als sie zu hoffen gewagt hatte. Wobei, wenn sie ehrlich war, hatte sie gehofft, das Ganze zu überstehen und zusammen mit Mydrinn zurückkehren zu können. Sie hatte sich zwar immer wieder gesagt, dass das ziemlich unwahrscheinlich war, aber geglaubt hatte sie es schon irgendwie. Jetzt hatte sie zum ersten Mal wirklich das Gefühl, dass sie es nicht schaffen würde. Sie hatte das Gefühl, auf das Ende ihrer Reise warten zu müssen, ein unausweichliches, unerfreuliches Ende.
 
   Warum tat er es nicht gleich? Warum ließ er sie warten?
 
   Sie sah zurück zumFeuerwald, dessen Krater noch so nah waren, dass sie sich vor lauten Geräuschen hüten musste, dann sah sie in die andere Richtung. DieSteinregenchlucht lag ebenfalls sehr nah. Die Brücke würden sie in wenigen Minuten erreicht haben, doch würden sie sie je erreichen? Was würde die Nacht bringen?
 
   Sie sah zu den anderen. Sie hatten sich geweigert, Kirla zu verlassen, obwohl es doch so übel stand. Einerseits war Kirla dafür sehr dankbar, doch sie machte sich auch Vorwürfe, sie überhaupt in diese Gefahr gebracht zu haben. Sie hätten gehen sollen, so lange es noch ging, dachte sie.
 
   »Versucht zu schlafen, ich übernehme die erste Wache«, erklärte Huon und im nächsten Moment war es dunkel. Nur der Schein einer Fackel spendete noch Licht. Sie hatten entschieden, sie brennen zu lassen. Falls wieder Ougtes auftauchten, war sie die beste Waffe. Falls der Teufel aber auftauchen sollte, so war es vermutlich sowieso egal, welche Waffen sie hatten. Es würde nichts nützen.
 
   »Weckst du mich dann, wenn ich dich ablösen soll?«, fragte Gewana. Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte, seit sie erklärt hatte, dass sie sich nicht zurückschicken lasse.
 
   »Nein, ich werde die zweite Wache übernehmen«, mischte der Vogel sich ein.
 
   »Es ist aber besser, wenn wir drei Wachen aufstellen und jeder mehr Schlaf bekommt, denn wir brauchen morgen bestimmt viel Kraft. Außerdem seid ihr ja direkt neben mir und ich wecke euch sobald ich etwas höre«, erklärte Gewana und die beiden anderen nickten. Auch Kirla wollte nun ansetzen, doch Gewana unterbrach sie noch bevor sie etwas sagen konnte.
 
   »Du musst schlafen. Du musst doch mit Mydrinn reden.«
 
   Kirla antwortete nicht, sie lächelte nur unzufrieden. Sie wusste, dass Gewana Recht hatte, dennoch kam es ihr falsch vor zu schlafen, während die anderen sie bewachten. Sie legte sich hin und dachte, dass Gewana sich wohl von ihrem Schrecken erholt hatte, da sie wieder so selbstbewusst klang wie vorher.
 
   Die Nacht blieb ruhig, keiner hörte etwas und am Morgen sahen sie alle fragend auf Kirla, die tatsächlich beinahe durchgeschlafen hatte. Bis auf ein paar Minuten in Klaus’ Wachezeit, in der er sich allerdings geweigert hatte, mit ihr zu sprechen, damit sie möglichst bald wieder einschlafen würde.
 
   »Nichts, ich habe ihn nicht gesehen«, sagte sie und löste ein allgemeines Seufzen aus. »Vermutlich hat er ihn nicht schlafen lassen.«
 
   »Dann sollten wir einfach weiter gehen«, schlug Huon vor.
 
   »Du hast Recht, hier rumsitzen und warten bringt ja auch nichts. Wer weiß, vielleicht stürze ich ja hier runter und dann hat sich das Ganze eh erledigt.« Kirla versuchte locker zu klingen, als sie an den Rand der Schlucht trat und war überrascht, dass es ihr sogar gelang. Die Frage, warum die Nacht so ruhig verlaufen war, ließ ihr aber keine Ruhe. Warum hatte er sie schlafen lassen? Warum hatte er es nicht beendet? Wollte er sie quälen? Nach allem, was sie über ihn wusste, war das nicht einmal abwegig, eigentlich sogar sehr wahrscheinlich. Sie waren zu Figuren in einem Spiel geworden, in dem er der Meister war, und mussten warten, welchen Zug er als nächstes machte.
 
   Bald hatten sie die Brücke erreicht. Sie war etwa einen Schritt breit, an manchen Stellen auch etwas mehr oder weniger. Sie bestand aus einem einzigen Stück Fels und wirkte nicht sehr vertrauenserweckend, aber das hatte Kirla auch nicht erwartet.
 
   »Das Ding heißt Steinregenschlucht, also werden vermutlich früher oder später Steine auf uns runterfallen, wir sollten daher immer unter den Schilden bleiben. Du kommst bei mir mit drunter«, sagte Kirla mit fester Stimme. Klaus flog wie immer auf Kirlas Schulter und nickte ihr bestätigend zu. Wieder ging Kirla voran und Huon bildete das Schlusslicht. Er hielt sein Schild so, dass es auch zur Hälfte über Gewana war. Obwohl sie ein eigenes Schild trug, wollte er sie zusätzlich schützen. Sobald sie die Brücke betraten, hörten sie ein lautes Donnern und da die Brücke hier relativ breit war, entschied Kirla, so lange es möglich war, schnell voran zu kommen. Die anderen schlossen sich ihrem Laufschritt an und so erreichten sie beinahe die Hälfte der Brücke, bevor die ersten Steine auf sie niederfielen. Zuerst waren es nur ein paar kleine, nicht größer als ein Fingernagel, dann wurden es mehr und sie wurden größer. Bald waren die Steine so groß wie Fäuste und sie schlugen fest auf die Schilde, so dass es Kirla schwerfiel, ihres festzuhalten. Sie geriet ins Wanken, wenn ein Stein das Schild an einer Seite traf und war froh über den breiten Weg. Zudem mussten sie jetzt über die Steine hinwegsteigen, die auf der Brücke gelandet waren. Kirla überlegte, ob sie besser anhalten und warten sollten, bis der Regen nachließ, doch dann kam ihr der Gedanke, dass es auch noch schlimmer werden könnte und so beschleunigte sie nochmals den Schritt. Der Weg wurde wieder schmäler, doch er bot noch immer ausreichend Platz, um normal zu gehen. Kirla fegte mit dem Fuß einige Steine aus dem Weg, damit die anderen nicht darüber stolperten.
 
   Huon, der seinen Schild immer weiter über Gewana schob, bekam einen Stein in den Rücken. Er stöhnte auf und trat mit einem Fuß auf einen Stein, der direkt vor ihm lag. Der Stein rollte weg und Huon verlor den Halt. Kirla hörte Gewanas Aufschrei. Sie hatte ihren Schild losgelassen und nach Huon gegriffen. Im letzten Moment schnappte Kirla sie am Arm und riss sie zu Boden. Gemeinsam waren sie stark genug, um Huon zu halten. Zusammengekauert saßen alle drei auf der Brücke und atmeten schwer.
 
   »Es ist nicht mehr weit«, sagte Huon schließlich und zog Gewana mit sich hoch, die nun gänzlich mit ihm unter seinem Schild ging, da ihres in die Schlucht gefallen war. Kirla rappelte sich ebenfalls auf und sah einen dunklen Schatten auf der anderen Seite der Schlucht. Sie konnte ihn nicht genau erkennen, da noch immer viele Steine fielen und dadurch auch sehr viel Staub aufgewirbelt wurde, doch sie wurde sich immer sicherer, dass da jemand oder etwas war. Als sie einige Schritte weitergegangen waren, war der Schatten verschwunden. Kirlas Arme schmerzten von den Steinen, die auf ihren Schild gefallen waren, doch alles in allem war ihr diese Steinregenschlucht, im Vergleich zu den anderen Hindernissen, beinahe einfach vorgekommen. Sie lächelte die anderen beiden an, als sie alle wieder auf festen Boden standen. Nur Huon mache ein finsteres Gesicht, es gefiel ihm gar nicht, dass er beinahe den Halt verloren hätte und abgestürzt wäre, wobei Kirla sicher war, dass es ihn dabei weniger störte, beinahe abgestürzt zu sein, als dass er einen Fehler gemacht haben könnte.
 
   »Kirla.«
 
   Kirlas Zufriedenheit wurde von Klaus unterbrochen, der sie auf etwas aufmerksam machen wollte. Als sie sich umdrehte, um zu sehen, was er ihr zeigen wollte, sah sie einen Mann, der lässig auf einem Felsen saß und zu ihnen hinüber sah. Sie erstarrte, denn sie wusste sofort, wer es war. Er sah anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte, wobei sie sich sofort fragte, was sie erwartet hatte, mit Sicherheit kein rotes Wesen mit Hufen und Hörnern, wie man es an Fasching oder in Märchenbüchern sah.
 
   Er kam auf sie zu.
 
   »Ich bin beeindruckt«, sagte er anerkennend und seine Stimme war angenehm.
 
   Er war sehr attraktiv und das Lächeln, das er nun zeigte, ließ Kirla nach Luft schnappen. Es war nicht genau dasselbe, welches sie von Mydrinn kannte, doch die Ähnlichkeit ließ sich nicht verbergen. Natürlich war da das Dämonische, aber auch der Spott und das Lächeln des Teufels waren ebenso attraktiv, wie das von Mydrinn.
 
   Kirla konnte noch immer nicht sprechen und starrte ihn an. Das war der Moment, den sie so sehr gefürchtet hatte und trotzdem spürte sie keine Angst. Er wirkte beinahe freundlich, wobei sie wusste, dass dies Trug war.
 
   »Es freut mich sehr, dich kennenzulernen. Hätte ich früher gewusst, dass du kommst, wäre ich dir natürlich eher entgegen gekommen. Mydrinn hielt es aber nicht für angebracht, mir von deinem Besuch zu erzählen.« Er musterte sie. Wieder dieser Spott, aber irgendwie wirkte es nicht beleidigend, sondern sogar beinahe schmeichelhaft.
 
   »Nun, ich wollte nicht Sie besuchen.« Die Worte kamen aus Kirla, doch sie hatte das Gefühl, nicht selbst zu sprechen.
 
   Er funkelte sie drohend an: »Es ist doch aber sehr unhöflich von dir, durch mein Land zu gehen, ohne mir einen kleinen Besuch abzustatten. Findest du nicht?« Seine Stimme war ruhig, doch bedrohlich.
 
   »Soweit ich weiß, ist das nicht Ihr Land.« Sie funkelte ihn ebenfalls böse an und fühlte sich angriffslustig. Wenn das hier das Ende ihrer Geschichte war, dann würde sie ihm mit erhobenem Haupt entgegentreten. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Huon den Arm um Gewana gelegt hatte und beide sie anstarrten. Bei ihrem Anblick zog sich Kirlas Magen zusammen. Auch für sie würde das hier Folgen haben. Vermutlich bedeutete dieses Treffen nicht nur ihr eigenes Ende. Ihr Mut begann, ebenso wie ihre Beine, zu zittern.
 
   »Da hast du Recht, dennoch besetzte ich es momentan.« Er klang wieder freundlich und lächelte sie an: »Ich nehme an, Mydrinn hat dir nicht viel Gutes über mich erzählt. Er ist sehr stur, ich hätte mehr für ihn da sein sollen, als er noch klein war, leider hat man mich nicht zu ihm gelassen.«
 
   Kirla sagte nichts, sie war bemüht, ihre Fassung wiederzufinden.
 
   »Kirla, ich mache dir einen Vorschlag, der dich und deine Freunde retten kann«, fuhr er beinahe beiläufig fort, als ginge es um ein Jobangebot. »Ich gebe dir die Möglichkeit, zurückzugehen und alles hier zu vergessen, glaube mir, ich habe die Macht dazu. Du wirst dich an nichts mehr erinnern und deine beiden Freunde hier können zurück in ihr Dorf und das Ganze ebenfalls vergessen, wenn sie wollen. Schau, du hast getan was du konntest, du bist gescheitert, jetzt musst du deine Niederlage hinnehmen. Ich biete dir ein faires Angebot, wie du dennoch weiterleben kannst.«
 
   »Mydrinn?« Kirla konnte keinen klaren Gedanken fassen.
 
   »Mydrinn bleibt hier. Er ist nach wie vor mein Gefangener. Er hat seine Strafe noch nicht abgesessen.« Kirla schwieg, also fuhr er fort: »Denk’ darüber nach und vergiss deine Freunde nicht, immerhin liegt ihr Schicksal in deiner Hand. Ich werde morgen wieder kommen, dann kannst du dich heute Nacht noch mit Mydrinn beraten.«
 
   Er deutete eine Verbeugung an und verschwand zwischen einer Felsspalte. Klaus flog ihm hinterher, erklärte aber, dass er verschwunden sei. Kirla sank auf die staubige braune Erde. Huon und Gewana kamen näher, sie starrte sie ausdruckslos an. Huon setzte sich neben sie und legte seine Hand auf ihre Schulter. Eine ganze Weile sagte niemand etwas, dann begann Huon: »Was denkst du?«
 
   »Mir bleibt nichts anderes übrig.«
 
   Kirla wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als das Angebot anzunehmen, andernfalls wäre sie schuld am Tod Huons und Gewanas.
 
   »Was würdest du tun, wenn wir nicht mitgekommen wären?«, fragte Huon ernst.
 
   Sie sah ihn überrascht an, mit dieser Frage hatte sie nicht gerechnet, dann überlegte sie kurz: »Ich würde nicht gehen.«
 
   Wieder hatte sie etwas gesagt, ohne dass sie es gewollt hatte, doch in dem Moment, da sie es ausgesprochen hatte, wusste sie, dass es die Wahrheit war. Sie senkte den Kopf, alles war vergebens gewesen. Dann fuhr sie ganz langsam und beinahe flüsternd fort: »Mydrinn gehört zu mir, ich will ihn nicht vergessen und ich will nicht ohne ihn leben.«
 
   Huon nickte ruhig als habe sie nun die Entscheidung getroffen, starrte aber auf den Boden vor sich.
 
   »Dennoch werde ich annehmen. Ich werde euch nicht im Stich lassen. Ich habe keine Aussicht mehr auf Erfolg, ich werde niemals mit Mydrinn zusammen sein und es wäre nicht gerecht, euch das anzutun.«
 
   Tränen traten ihr in die Augen, denn sie wusste, dass sie mit dieser Entscheidung Mydrinn im Stich lassen würde.
 
   »Was hättest du tun müssen um Mydrinn zu befreien?« Huons Stimme klang unsicher, er rang mit sich selbst.
 
   »Ich hätte irgendwie den Käfig aufschließen müssen.« Mehr wusste Kirla auch nicht.
 
   »Hast du denn den Schlüssel?« Das war Gewana.
 
   »Nein, den hat der Teufel.« Kirla resignierte langsam.
 
   »Du wärst also früher oder später sowieso auf ihn getroffen«, schloss Huon daraus.
 
   Sie nickte. Sie hatte nie darüber nachgedacht, wie sie an den Schlüssel kommen sollte. Es war immer alles so weit weg gewesen und sie hatte den Gedanken daran immer verdrängt. Vielleicht hatte sie ja auch von Anfang an gewusst, dass sie Mydrinn nie erreichen würde. Sie ließ sich in Huons Arme fallen und wieder sagten sie lange nichts. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie so dagesessen hatten, doch irgendwann regte sich der Durst in Kirla, das letzte Mal hatte sie etwas getrunken, bevor sie über die Schlucht gegangen waren. Der Kräutertrunk wirkte weit weniger belebend als sonst und sie nahm lustlos etwas Gebäck. Auch Huon, Gewana und Klaus aßen etwas, dann forderte Huon Gewana auf, ihm zu helfen etwas Holz zu sammeln. Nicht weit von ihnen standen einige vertrocknete Bäume.
 
   »Das war es dann wohl«, sagte Kirla, als sie mit Klaus alleine war. »Du wirst mir ganz schön fehlen.«
 
   »Werde ich nicht«, antwortete er ausdruckslos. »Du wirst mir aber fehlen und ich werde dich nicht vergessen.«
 
   Er hatte Recht, sie würde sich nicht einmal an ihn erinnern. Wieder traten ihr Tränen in die Augen und sie strich ihm über die Federn.
 
   »Ich kann mir gar nicht vorstellen, das alles zu vergessen.«
 
   »Vielleicht ist es wie als wäre alles nur ein Traum gewesen«, vermutete Klaus.
 
   »Komisch, so hart es oft war und so weh vieles getan hat, war es doch ein schöner Traum.« Sie versuchte zu lächeln und streichelte Klaus über den Kopf.
 
   »Wirst du bei Huon und Gewana bleiben?«, fragte sie nach einer Weile.
 
   »Ich denke schon. Wo soll ich denn sonst hin?« Er wirkte nun auch bedrückt.
 
   »Was machen die beiden da hinten?« Kirla bemerkte erst jetzt, dass Huon und Gewana einen riesigen Stapel Holz aufgeschichtet hatten, der sehr nach einem Scheiterhaufen aussah. Sie ging hinüber und der Vogel folgte ihr.
 
   »Was soll das denn werden?«, fragte sie, als sie herangekommen war.
 
   »Wir brauchen Holz, um Feuer zu machen, falls die Ougtes angreifen«, erklärte Gewana.
 
   »Meint ihr, sie greifen heute an, wenn wir doch morgen eh aufgeben?« Kirla fand, dass das unlogisch klang.
 
   »Vertraust du dem Teufel?« Huon sah sie ernst an. Die Frage ließ kein »Ja« zu.
 
   »Natürlich nicht, aber es macht wenig Sinn uns anzugreifen. Immerhin haben wir schon ein paar seiner Ougtes getötet und wenn wir sowieso gehen, braucht er das doch nicht nochmal zu riskieren.«
 
   »Vielleicht tut er das auch nicht, aber es ist besser, wir bereiten uns vor.«
 
   Da musste Kirla zustimmen und sie half den anderen, das Holz, das sie abgeschlagen hatten, aufzuschichten.
 
   »Es wird bald dunkel«, erklärte der Vogel als sie fertig waren und sie zündeten eine Fackel an.
 
   »Mit der Wache machen wir es wie letzte Nacht«, entschied Gewana und niemand erhob Einspruch. Der Teufel hatte Kirla gesagt, dass sie sich in der Nacht mit Mydrinn beraten könne und sie wollte keinen Augenblick verpassen, in dem sie ihn noch einmal sehen konnte. Es dauerte nicht lange, da war Gewana eingeschlafen und auch Klaus schlief bald. Kirla drehte sich unruhig hin und her und setzte sich schließlich wieder auf.
 
   »Ich kann nicht schlafen«, erklärte sie Huon, der sie ruhig ansah.
 
   »Ich habe mit Gewana gesprochen, als wir das Holz geschnitten haben«, begann er ohne seinen Blick von ihr zu wenden. »Wir möchten nicht, dass du aufgibst nur um uns zu retten. Als wir mit dir gegangen sind, war uns beiden klar, dass es, nun ja, möglich ist...« Er vollendete den Satz nicht. »Wir wussten es und wir waren bereit dazu, wenn es nötig ist. Wir sind nur hier, um dich zu unterstützen und nicht, um dich zu behindern.«
 
   »Das ist sehr freundlich von euch, aber wie es aussieht gibt es keine Möglichkeit mehr hier lebend rauszukommen, es sei denn, wir nehmen an.«
 
   »Versprich mit etwas, Kirla.« Huons Ton war so bestimmend, dass Kirla nicht anders konnte als zu nicken.
 
   »Wenn du auch nur die geringste Möglichkeit siehst, dass wir es doch schaffen könnten und wenn du es willst, dann nimm keine Rücksicht auf uns und lehne den Vorschlag ab.«
 
   Kirla wollte etwas erwidern, doch Huon brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen und sie nickte erneut, um das Versprechen zu bestätigen, dann legte sie sich wieder hin und schlief ein. Kurz darauf hörte sie jedoch einen warnenden Ruf von Huon, der sie sofort weckte. Er hatte zwei Schatten gesehen. Sofort zündeten sie zwei weitere Fackeln an und Huon und Gewana zogen ihre Schwerter. Kirla nahm eine weitere Fackel zur Hand. Kurz darauf erfolgte der Angriff. Die beiden Ougtes stürmten mit lautem Gebrüll auf sie zu. Das Feuer ließ sie zwar stocken, doch es vertrieb sie nicht. Mit seiner riesigen Axt gelang es einem der beiden Gewanas Fackel durchzuschlagen, der brennende Teil landete direkt vor den Füßen des Monsters und es trat sie aus. Kirla, die ihr zu Hilfe geeilt war, erschrak, denn sie hatte erwartet, dass es Feuer fangen würde.
 
   »Die Kleidung«, hörte sie Huon rufen und verstand, dass der Schuh, genauso feuerfest war wie ihre eigene Kleidung. Sie schleuderte ihre eigene Fackel über Gewana hinweg und traf die Schulter des Monsters, diesmal fing es sofort Feuer. Es wälzte sich kurz auf dem Boden bevor es verbrannte. Auch Huon gelang es, seinen Gegner nach einem kurzen Kampf anzuzünden. Dann war es still.
 
   »Du hattest Recht«, gab Kirla an Huon gewandt leise zu. »Meinst du, es kommen noch mehr?«
 
   »Möglich. Los, helft mit!« Unter Huons Anweisung bauten sie aus dem Scheiterhaufen einen großen Ring und zündeten ihn an. Sie selbst legten sich in die Mitte und es dauerte nicht lange, da kamen zwei weitere Ougtes, doch sie verbrannten bei dem Versuch durch den Ring zu kommen.
 
   »Das wird nicht die ganze Nacht brennen«, gab Kirla zu bedenken.
 
   »Doch, damit schon.« Gewana holte eine Flasche des Kräutertrunks aus ihrer Tasche und schüttete sie in die Flammen. Im ersten Moment fürchtete Kirla die Flammen würden ausgehen, doch das taten sie nicht.
 
   »Schlaf jetzt«, sagte Huon und Kirla legte sich hin. Eine Weile hörte sie, wie die anderen leise miteinander sprachen. Kirla fragte sich, warum sie angegriffen worden waren. Er wollte ihnen Angst machen. Als hätten sie die nicht schon zu Genüge. Dann schlief sie ein.
 
    
 
   »Ist alles in Ordnung?« Er stand hinter ihr und sie sah in sein besorgtes Gesicht, als sie sich umdrehte.
 
   »Du warst vorhin wieder verschwunden.«
 
   »Ja, da waren einige Ougtes.« Als sie sah, wie sich seine Augen weiteten, beeilte sie sich hinzuzufügen, dass sie sie schnell besiegt hätten. Dann erzählte sie ihm von ihrer Begegnung mit dem Teufel, doch nach seinem Angebot musste Mydrinn sie gezielt fragen. Sie brachte es kaum über die Lippen.
 
   Er hörte aufmerksam zu und erklärte dann ganz ruhig, dass sie das Angebot annehmen solle, doch etwas in seinen Augen störte sie und sie glaubte zu wissen, was es war.
 
   »Ich will dich nicht vergessen«, sagte sie, doch er lächelte nur müde.
 
   »Es ist das Beste, wenn du mich vergisst.« Er sah ihr nicht in die Augen.
 
   »Nein, das ist nicht das Beste.« Sie wurde wütend. Ihre Machtlosigkeit machte sie verrückt.
 
   »Ich kann dich doch nicht einfach hier lassen.«
 
   Wieder sah sie etwas in seinen Augen, was sie nicht deuten konnte.
 
   »Ich werde dich immer lieben. Wer weiß, vielleicht sehen wir uns ja irgendwann noch einmal.«
 
   Kirla sah ihn überrascht an und glaubte zu verstehen: »Wir können uns immer noch in unseren Träumen sehen.«
 
   Eine leichte Hoffnung, ihn nicht gänzlich zu verlieren, machte sich in ihr breit. Sie würde sich wieder in ihn verlieben, in den Mann in ihren Träumen. Das konnte der Teufel nicht verhindern, er konnte sie nicht trennen.
 
   »Du wirst dich nicht am mich erinnern und es wird besser für dich sein, es dabei zu belassen, aber ich werde immer bei dir sein.«
 
   Er sah sie wieder an und Kirla spürte, dass es ihm schwerfiel, ihrem Blick stand zu halten.
 
   »Dann ist es jetzt das letzte Mal, dass wir uns sehen?«
 
   Sie hatte es bereits gewusst bevor sie eingeschlafen war, dennoch fühlte es sich wie ein Schlag ins Gesicht an, es nun auszusprechen. Verzweiflung kam in ihr auf und sie hatte das Gefühl, ihr müsste schwindelig werden, doch es drehte sich nichts.
 
   »Du blutest ja.« Mydrinn griff nach ihrer Hand. Erst jetzt bemerkte sie den kleinen Schnitt an ihrem Unterarm, er musste von einem der Ougtes kommen.
 
   »Warum haben sie uns heute angegriffen?« Sie sagte das mehr zu sich als zu ihm und er sah sie verwundert an.
 
   »Wenn wir morgen sowieso gehen, warum haben sie uns angegriffen?«, wiederholte sie ihre Frage und sah ihn nun an.
 
   »Um euch Angst einzujagen.«
 
   Sie hatte dieselbe Vermutung gehabt und auch Mydrinn schenkte der Frage keine allzu große Beachtung.
 
   »Warum wollte er uns Angst einjagen?« Kirla war stutzig geworden.
 
   »Weil er will, dass ihr sein Angebot annehmt.« Mydrinn sah sie nun an. Er verstand nicht, was sie daran überraschte.
 
   »Warum will er das? Mydrinn, warum will er unbedingt, dass wir gehen?«
 
   Er antwortete nicht, doch ihr fiel nun etwas ein und sie gab sich die Antwort selbst: »Weil er Angst hat.« Sie lächelte ungläubig. »Er hat Angst, wir könnten Erfolg haben.«
 
   »Kirla, er ist viel stärker als ihr, er könnte euch mit einem Schlag töten.« Mydrinn sah sie an, als sei sie nicht mehr bei Sinnen.
 
   »Nicht hier.« Sie blickte ihm in die Augen und ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. »Er selbst kann uns hier nichts antun. Deshalb leben noch Menschen hier, weil er sie nur erschrecken kann. Diese Welt gehört ihm nicht, er besetzt sie nur und seine Macht ist nicht groß genug um jemanden zu verletzten.«
 
   Mydrinn sah sie einen Moment verwirrt an, dann schüttelte er den Kopf, als wolle er eine dumme Idee verwerfen: »Er kann euch aber andere Gefahren senden und er kann seine Ougtes auf euch hetzen.«
 
   »Mit denen werden wir fertig und wir haben genug Gefahren überstanden, um den Rest auch noch zu bestehen.« Kirla war begeistert. Die Hoffnung flammte in ihr auf und sie hätte jubeln können. »Es ist nicht mehr weit, wir müssen nur noch über die Berge. Geh zu deinem Onkel, ich muss wissen, welche Helfer und Wesen der Teufel hier noch hat und wie man sie besiegen kann.«
 
   »Du bist verrückt.« Er hatte sie an den Schultern gepackt und sah ihr in die Augen, als wolle er eine Irre zur Vernunft bringen.
 
   »Los, geh.« Sie sah ihn ernst an, er überlegte einen Moment, dann seufzte er. Wieder mal hatte sie eine Entscheidung getroffen, die er nicht gut fand und gegen die er nichts tun konnte. Also würde er ihr helfen, wenigstens konnte er das diesmal tun.
 
   »Warte hier und versuch’ nicht aufzuwachen«, sagte er und verschwand.
 
   Kirla setzte sich ins Gras und kaute an einem Grashalm, er schmeckte nach nichts. Sie war zufrieden, sie hatte die Schwachstelle des Teufels herausgefunden. In ihr regte sich ein erwartungsvolles Gefühl. Es dauerte nicht lange, dann stand Mydrinn wieder vor ihr.
 
   »Ich soll dich von meinem Patenonkel grüßen.«
 
   Sie lächelte zufrieden, was Mydrinn zu einem Kopfschütteln veranlasste.
 
   »Also, er sagt, dass der Teufel viele Helfer habe, jedoch nur wenige aus seinem Reich in andere bringen könne. Außer den Ougtes gäbe es hier höchstens sechs oder sieben Wesen, die ihm dienten, sofern sich keine hierlebenden ihm angeschlossen hätten. Von seinen Wesen seien die wenigsten allerdings in der Lage, auf einem Berg in Schnee und Eis zu kämpfen. Wotan ist sich allerdings auch nicht sicher, welche mein Erzeuger hier habe. Er sagt außerdem, dass ein erfahrener Krieger mit den meisten fertig werden müsste. Es sind eher schwache Geschöpfe, die schlimmer aussehen, als sie sind. Es gebe jedoch ein Wesen, es nennt sich Jergi, das wirklich nicht zu unterschätzen sei. Wotan konnte sich jedoch nicht vorstellen, dass es ihm gelungen sei, Jergis hierher zu holen.«
 
   Kirla spürte, wie Mydrinn immer verschwommener wurde und seine Worte wurden undeutlicher, dann wachte sie auf.
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   Die anderen waren schon wach, niemand hatte sie geweckt, da sie wussten, dass Kirla bei Mydrinn war, doch nun war Kirla von selbst aufgewacht. Der Vogel stellte fest, dass sie ausgeruht aussähe und Kirla erzählte von ihrem Gespräch mit Mydrinn und von dem, was sie herausgefunden hatte. Die anderen hörten ihr aufmerksam zu. Als sie fertig war, sah sie alle der Reihe nach an. Sie überlegte, was wohl in ihren Köpfen vorging. Vermutlich bereuten sie, ihr Dorf verlassen zu haben.
 
   »Du hast Recht«, sagte Huon, nachdem er über ihre Worte nachgedacht hatte. »Er kann uns nichts tun.« Er lächelte und es sah ehrlich aus.
 
   »Wir haben aber immer noch seine Helfer gegen uns und wir wissen nicht, was das alles sein könnte«, räumte Kirla ein.
 
   »Was sind das für Jergis?«, wollte Gewana wissen, doch Kirla konnte ihr darauf keine Antwort geben und so verstummte Gewana wieder.
 
   »Gewana.« Huon seufzte, als er sich ihr zuwandte und Kirla spürte, dass er gegen den Drang ankämpfte sie zu beschützen. »Was meinst du?«
 
   Gewana blicke ihn an und nickte kaum merklich, dann sah sie Kirla an.
 
   »Wir gehen weiter«, sage sie mit fester Stimme.
 
   Kirla fühlte sich erleichtert, obwohl sie wusste, dass es möglicherweise besser gewesen wäre, sie hätten gesagt, dass sie zurück wollten. Sie sah Klaus an und dieser beantwortete ihren Blick mit einem Nicken und sie war sicher, dass sie in seinen Augen ein Lächeln erkennen konnte.
 
   Sie entschieden zu warten bis Mydrinns Erzeuger auftauchte und ihre Antwort verlangte, bevor sie weitergingen. Das Feuer, das sie schützte, war nun beinahe heruntergebrannt, an den meisten Stellen glomm der Kreis nur noch schwach. Kirla holte die Karte hervor und sie planten den weiteren Weg. Auf der Karte war es nur noch ein kleines Stück bis zu der Stelle, die mit einem X gekennzeichnet war, doch es ging über einige Berge und somit würden sie wohl eine Weile brauchen. Sie sprachen leise und zum größten Teil verständigten sie sich mit Blicken, wobei der Teufel sowieso jeden ihrer Schritte beobachten würde, da waren sie sicher.
 
   Es dauerte nicht lange und er tauchte auf. Niemand hatte ihn kommen hören, daher zuckten sie alle zusammen, als er hinter der einzigen noch brennenden Stelle stand. Sie hatten ihn alle gleichzeitig bemerkt und waren aufgesprungen. Er machte noch einen Schritt nach vorne und stand nun genau in den Flammen. Sie umzüngelten schwach seine Füße, was er nicht einmal wahrzunehmen schien, ihm aber ein gruseliges Aussehen verlieh. Kirla kam der Gedanke, dass es sehr passend war, wie er dastand. Es schien ewig zu dauern, bis sein ernster durchdringender Blick sich in ein Lächeln verwandelte und er sie mit einer leichten Bewegung des Kopfes begrüßte: »Nun Kirla, es freut mich dich wieder zu sehen.« Seine Stimme klang sanft und es drängte sich ihr ein Lächeln auf, welches sie jedoch unterdrückte.
 
   »Das kann ich leider nicht erwidern«, sagte sie stattdessen und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu verstecken.
 
   »Ich denke, wir können das schnell abhandeln.« Er klang jetzt geschäftsmäßig und hart.
 
   »Ja, das können wir.« Sie atmete tief durch. »Wir bleiben.«
 
   Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht und er trat bedrohlich einen Schritt auf sie zu. Kirla trat ihm, ohne zu überlegen, einen Schritt entgegen. Sie standen sich nun genau gegenüber, wobei er sie, um weit mehr als einen Kopf, überragte und seine roten Augen wirkten jetzt so bedrohlich, dass ihre Knie weich wurden, doch sie sagte sich immer wieder, dass er ihr nichts antun könnte. Es fiel ihr schwer diese Worte zu glauben, doch es gelang ihr, nicht zurückzuweichen.
 
   »Was willst du tun?« Sie forderte ihn heraus, jede Angst wich plötzlich und sie sah ihn fest an. Sie fühlte sich so stark, dass sie es nun war, die ihm ein gönnerhaftes Lächeln schenkte.
 
   »Du wirst es bereuen. Ich werde dir nicht noch einmal diese Möglichkeit geben.« Er sah ihr unverwandt in die Augen. Seine roten Augen funkelten bedrohlich, dennoch gelang es Kirla mit fester Stimme zu sagen: »Ich werde sie nicht brauchen.«
 
   Er hatte sich wieder gefasst und begann zu lachen. Sie war sich sicher, dass dieses Lachen sie nur einschüchtern sollte. Er war unsicher. Wer hätte es gewagt, sein Angebot abzulehnen? Es kam nun auf ein Handzeichen von ihm ein starker Wind auf, der die Glut der verbrannten Äste aufwirbelte und das restliche Feuer löschte. Sie mussten die Augen schließen, um sich vor den herumwirbelnden Teilen zu schützen und als sie sie wieder öffneten, war er verschwunden.
 
   »Los, er wird bald seine Ougtes schicken.« Huon entzündete eine Fackel an einem Stück Glut, über das er sich gestellt hatte, als der Sturm losgebrochen war.
 
   Sie machten sich auf den Weg und fanden bald eine geeignete Stelle, um auf den Berg zu steigen. Kirla war beinahe überrascht, wie unbehindert sie dem steilen Pfad folgen konnten. Immer hielt sie, die diesmal das Schlusslicht bildete, Ausschau nach Angreifern. Auch Klaus flog einen Kreis um sie herum ab, um solche zu finden, doch sie fanden nichts. Schließlich gab es einen lauten Donner und die Erde schien zu beben. Kirla und die anderen gingen instinktiv in die Hocke und warteten ab. Klaus war sofort zu ihnen geflogen und hatte sich auf Kirlas Schulter gesetzt. Sie hatte das Gefühl, er wolle sie schützen und musste unwillkürlich lächeln. Dann flog er allerdings sofort wieder weg, um nach Kurzem wieder zu kommen.
 
   »Der Weg ist versperrt«, krächzte er.
 
   Trotz seiner Worte gingen sie weiter und fanden bald heraus, was er meinte. Vor ihnen türmten sich Berge von Steinen. Das musste der Grund für den Donner gewesen sein. Sie waren vom Berg herunter gerollt und versperrten ihnen nun den Weg. Dass sie gerade erst herunter gerollt waren, war unschwer zu erkennen, denn unter ihnen fanden sich frische Pflanzen.
 
   Klaus erklärte ihnen zwar, dass es nutzlos war den Berg zu erklimmen, da auf der anderen Seite Dornen wären, doch da es keinen anderen Weg gab, stiegen sie dennoch hinauf.
 
   Oben angekommen stellten sie fest, dass Klaus nicht übertrieben hatte. Ungefähr auf ihrer Höhe begann ein Meer von Dornen. Sie waren dicht, doch man konnte erahnen, dass sie bis hinunter zum Weg reichten.
 
   Kirla war sich sicher, dass diese Dornen erst vor kurzem entstanden waren. Sie sah genau, dass in ihnen ein Baum stand und sie war sicher, dass dieser, wenn die Dornen gestern schon hier gewesen wären, schon nicht mehr so frisch aussehen würde. An Huons Gesicht erkannte sie, dass er dasselbe dachte. Er begann sich umzusehen, um dann festzustellen, dass es kein Durchkommen gab.
 
   »Was ist, wenn wir sie einfach abbrennen?«, sagte Gewana.
 
   »Das würde ewig dauern, zudem würde eine Glut zurückbleiben, die tagelang glimmen würde.« Huon suchte weiter. Der Vogel, der einen kleinen Erkundungsflug gemacht hatte, kam zurück und erklärte, dass er keinen anderen Weg auf den Berg gefunden habe.
 
   Kirlas Blick ging die Steilwand hinauf, die neben ihr aufragte. Es gab einige kleine Vorsprünge, die Halt geben konnten, doch sie wusste nicht, wie stabil sie waren. Ihre Gedanken wanderten zurück zu der Glasmauer. Es sah zumindest nicht schwerer aus.
 
   »Wir müssen es wohl versuchen«, stimmte Huon ihren Gedanken zu, nachdem er ihrem Blick gefolgt war. Er begann in seinem Rucksack zu kramen. Nach einer Weile brachte er ein Seil und zwei stabil aussehende Haken hervor.
 
   »Das ist alles, was wir haben. Wir binden uns zusammen. Ich werde vorgehen und uns mit den Haken sichern.«
 
   »Wenn einer abrutscht, wird er alle mit hinunterziehen«, wandte Kirla ein.
 
   »Oder er wird von den anderen gehalten«, gab Huon zurück. Es war weniger eine sichere Aussage, als viel mehr eine Frage, eine Hoffnung und Kirla nickte langsam. Sie wusste, dass Huon der einzige war, der eine Art Kletterausrüstung im Rucksack hatte und so mussten sie ihre Leben eben aneinander ketten.
 
   Huon knotete das Seil an den Haken fest und anschließend an seinen Gürtel. Sie hatten entschieden, dass Gewana als Letzte gehen würde und so knoteten sich die beiden ebenfalls an das Seil. Huon kletterte los. Kirla und Gewana versuchten sich die Felsvorsprünge zu merken, auf denen er gegangen war. Als das Seil sich wieder zu spannen begann, setzte Huon den ersten Haken. Dann nickte er Kirla zu, die ungefähr drei Körperlängen unter ihm stand, und sie folgte ihm. Die Wand bot genügend Haltemöglichkeiten und so kamen sie gut voran. Es war anstrengend, doch Kirla fand, dass sie schon schwerere Prüfungen bestanden hatten. Etwas verunsichert war sie gewesen, als Huon die Fackeln gelöscht hatte. Sie hatte sich sicher gefühlt mit ihnen, doch es war natürlich nicht möglich, mit ihnen zu klettern. Also hatte Huon die Hecke angezündet, um eventuelle Verfolger abzuschrecken. Die Flammen trugen warme Luft zu ihnen hinauf, doch je höher sie kamen, desto schwächer wurde die Hitze. Dann, ganz unvermittelt, begann die Erde zu beben. Zuerst noch ganz schwach, Kirla spürte, wie die Wand unter ihr vibrierte, dann wurde es heftiger und sie musste sich fest an die Felsen krallen, um nicht abgeschüttelt zu werden. Sie hörte dasselbe donnernde Geräusch, das sie am Morgen gehört hatte und leise drang Huons Anweisung an ihr Ohr: »An die Wand!«
 
   Sie hatte sich instinktiv schon so nah wie möglich an die Wand gedrückt, verstärkte diesen Griff nun aber und sie schrie dieselben Worte so laut sie konnte, damit auch Gewana sie hörte. Steine fielen auf sie herab. Felsbrocken, die sich von der Wand gelöst hatten. Kirla gelang es, ihren Arm schützend über den Kopf zu halten. Sie hatte mit den Füßen guten Halt gefunden und so reichte eine Hand aus, um sich an der Mauer zu halten. Huon und Gewana hatten die Schilde – Kirla hatte ihres Gewana gegeben – und Kirla sah, dass Huon einige Steine mit dem Schild abhielt und von der Mauer wegleitete. Ob es Gewana gelungen war, das Schild über sich zu halten, konnte Kirla nicht erkennen, aber sie hoffte es. Sie hörte einen Schrei von Huon und vermutete, dass ein besonders großer Stein sein Schild getroffen hatte. Vorsichtig blinzelte sie nach oben und sah, dass er noch Halt hatte. Dann traf ein Stein ihre Schulter und riss sie zurück. Die Hand, die ihr Halt gab, glitt ab und sie wusste, sie würde fallen. Augenblicklich stieg eine unangenehme Hitze in ihr auf und tausend Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Huon und Gewana würden ebenfalls fallen. Da sie die Schilder hielten, hätten sie nicht genug Kraft, um sich festzuhalten. Doch als ihr Oberkörper nach hinten fiel, traf sie etwas anderes hart in den Rücken und drückte sie zurück an die Wand. Sie schrie erneut auf, denn sie prallte fest gegen die Wand. Dennoch war sie so klar im Kopf, dass sie sofort nach Halt suchte und auch welchen fand. Klaus hatte die Gefahr von einem Felsen getroffen zu werden in Kauf genommen und war ihr in den Rücken geflogen, jetzt saß er vor ihrer Brust, zwischen ihr und der Mauer. Kirla atmete schwer, der Schweiß war ihr ausgebrochen und sie brauchte einen Moment, um zu realisieren, was geschehen war und dass sie nicht abgestürzt waren. Das Beben hatte aufgehört und die letzten Steine fielen an ihnen vorbei. Neben Kirla baumelten die Haken, die sich aus der Wand gelöst hatten und ebenfalls gefallen waren. Sie waren im Moment also absolut ungesichert. Kirla griff nach den Haken und schrie auf. Ihre Schulter war verletzt. Vermutlich geprellt, als der Stein sie getroffen hatte.
 
   »Bring das zu Huon hoch«, sagte sie zu Klaus und deutete mit dem Kopf auf die Haken.
 
   Kurz darauf hörte sie Huons Stimme. Er klang beinahe fröhlich, als wollte er zeigen, dass sie sich von ein paar herunterfallenden Steinen nicht beeindrucken ließen: »Gesichert.«
 
   Nachdem sich Kirla erkundigt hatte, dass bei Gewana alles in Ordnung war, kletterten sie weiter. Es gab keine weiteren Zwischenfälle. Kirlas Arm schmerzte allerdings sehr und sie konnte ihn kaum belasten. Zum Klettern konnte sie nur den anderen benutzen, da es unmöglich war, den verletzen zu strecken. Es gelang ihr zwar, sich mit ihm festzuhalten, doch die Hauptlast lag auf dem anderen Arm, der auch bald zu schmerzen begann von der Belastung, bis Kirla bemerkte, dass das Seil, welches relativ gespannt zwischen ihr und Huon hing, lockerer wurde. Sie blinzelte nach oben und sah, dass Huon ihr entgegen kam.
 
   »Was ist los?«, rief sie.
 
   Klaus, der bei Huon geflogen war, gab ihr die Antwort: »Da oben werden die Felsvorsprünge knapp und man findet kaum Halt, außerdem wird der Fels zu hart für die Haken.«
 
   »Und jetzt gehen wir zurück?« Das konnte sich Kirla nicht vorstellen. Den ganzen Weg umsonst, und jetzt wieder runterklettern?
 
   »Nein, Huon hat einen großen Felsvorsprung gefunden, auf dem man sogar sitzen kann und will dort auf euch warten.«
 
   Jetzt sah Kirla, dass Huon etwas nach links kletterte und bald darauf in der Wand verschwand.
 
   »Sag Gewana Bescheid«, bat sie Klaus und kletterte weiter. Die Aussicht auf eine Pause war ihr sehr angenehm.
 
   Es dauerte nicht lange, da hatte sie Huon erreicht und war froh, sich auf dem kleinen Vorsprung ausruhen zu können. Huon lächelte sie an und reichte ihr seine Lederflasche. Nachdem sie einige gierige Züge genommen hatte, atmete sie tief durch und lehnte sich zurück. Dabei stieß sie mit der Schulter an und stöhnte auf. Während sie Huon erklärte, was geschehen war, kam auch Gewana. Sie war schweißgebadet und lag erst eine Weile schweigend vor ihnen auf dem Vorsprung, dann drängte Huon sie, auch einen Schluck zu trinken und sie leerte die Flasche in einem Zug. Er lächelte sie freundlich an.
 
   »Alles in Ordnung?«, fragte er sanft und sie nickte immer noch schwer atmend. Während Kirla Klaus aus ihrer Flasche zu trinken gab und etwas von dem Proviant verteilte, erzählte Huon noch einmal, was er gesehen hatte und erklärte, dass sie da nicht weiterklettern konnten. Er hatte darüber nachgedacht, was sie tun konnten. Nun erklärte er ihnen seine Idee: »Klaus, kannst du einen Knoten machen?«
 
   Klaus sah Huon fragend an und dieser erklärte, dass er glaube, das Seil sei lang genug, um die Strecke bis zum oberen Rand zu überbrücken und wenn es oben festgebunden würde, dann könnten sie daran hochklettern. Klaus flog auf Huons Anweisung nach oben und stellte fest, dass es tatsächlich einen Felsen gab, der fest genug wirkte, um sie zu halten, aber auch nahe genug an der Steilwand war, um das Seil daran zu befestigen. Huon erklärte ihm, wie er einen Knoten machen könne, der halten würde und Klaus flog mit dem Seil im Schnabel los. Die anderen nutzen die Pause, um sich zu stärken. Sie sprachen nicht viel. Sie waren alle erschöpft. Kirlas Arme schmerzten, den einen konnte sie kaum bewegen. Kirla hatte ihre Schulter mit der heilenden Paste eingerieben, die Reula ihnen mitgegeben hatte und sie hatte sofort eine Linderung gespürt, dennoch schmerzte es schon bei der allerkleinsten Bewegung. Auch Gewana rieb sich die schmerzenden Muskeln, sie trainierte zwar viel mit dem Schwert, dennoch war sie eine solche Belastung nicht gewohnt. Kirla erinnerte sich an die Glasmauer und die Tage danach, in denen sie so starken Muskelkater gehabt hatte. Der würde nun sicher auch nicht ausbleiben. Nur Huon saß still da und kaute an einem Brot. Kirla überlegte, ob ihm wirklich nichts wehtat oder ob er es nur gut verbarg. Klaus brauchte ziemlich lange und Kirla nutze die Zeit auch um sich umzusehen. Vorsichtig kroch sie an den Rand des Felsvorsprunges und sah hinunter. Im ersten Moment wurde ihr schwindelig vor Augen, doch dann erkannte sie, dass sie schon ziemlich hoch gekommen waren. Die Dornenhecke, die sie in Brand gesetzt hatten, leuchtete noch rot, aber sie vermutete, dass es nur noch die Glut war. Erst jetzt sah sie, wie lange sie sich erstreckt hatte und dann entdeckte sie den sich nach oben schlängelnden Weg. Sie sah auch eine Stelle, etwas unter der Hälfte an der sie nur etwas zur Seite hätten klettern müssen, um wieder auf ihn zu gelangen und dann hätten sie sich einige Mühe sparen können. Andererseits war der Weg sehr verschlungen und sie hätten bestimmt dreimal so lange gebraucht, wie auf dem direkten Weg, den sie nun genommen hatten. Dann sah sie noch etwas. Ein paar schwarze Punkte bewegten sich auf dem Weg. Sie kniff die Augen zusammen um besser zu sehen, erkannte aber nichts.
 
   »Ougtes«, sagte Gewana unvermittelt und Kirla zuckte zusammen. Das Kind kauerte neben ihr und war ihrem Blick gefolgt. Sie hatte Recht, es mussten Monster sein. Sie schienen die Felsen nicht hoch klettern zu können und so gingen sie den langen Weg. Kirla zählte zehn Punkte. Zehn Punkte, die auf dem Weg nach oben waren, um sie anzugreifen.
 
   »Wir müssen uns beeilen«, sagte sie und als sie nach oben blickte, sah sie, dass Klaus zu ihnen flog.
 
   Huon stand auf und kletterte ein Stück nach oben, um das Seil zu erreichen. Er zog einige Male prüfend daran. Natürlich war er besorgt, ob Klaus ohne Hände fähig war, einen stabilen Knoten zu machen.
 
   »Lass mich zuerst gehen. Ich bin am leichtesten.« Gewana war aufgesprungen.
 
   »Nein. Ich gehe vor.« Huon sah sie nicht einmal an.
 
   »Huon, das ist doch bescheuert. Wenn, dann hält es mich am ehesten und ich kann, wenn ich oben bin, den Knoten überprüfen.«
 
   Huon musste zugeben, dass Gewana Recht hatte, trotzdem kletterte er nur widerwillig herunter. Besorgt beobachtete er jede Bewegung von Gewana, als sie nach dem Seil griff und es an ihrem Gürtel festband. Sie stemmte ihre Füße gegen die Wand und kletterte los. Obwohl alles problemlos ablief spürte Kirla, die ihre Hand auf Huons Arm gelegt hatte, wie er verkrampfte, jeder seiner Muskeln war angespannt. Gewana war sehr vorsichtig und setzte ihre Füße mit Bedacht voreinander und so kam sie sicher oben an. Sie verschwand hinter dem Rand und tauchte kurz darauf wieder auf.
 
   »Alles stabil, ihr könnt hoch kommen«, rief sie nach unten und erst jetzt entspannten sich Huons Muskeln. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht und als Gewana das Seil wieder herunterfallen ließ, kletterte Huon ohne ein Wort zu sagen bis an dessen Ende hoch, um sich daran festzubinden. Kirla sagte nichts, sie wusste, dass Huon Gewana ungern allein ließ und so überließ sie ihm gerne den Vortritt. Er war fast oben, als Kirla sah, dass er sich seltsam bewegte, dann schien er nach etwas zu schlagen und sie sah einen schwarzen Punkt in die Tiefe stürzen.
 
   »Was ist das?«, fragte sie Klaus, der auf ihrer Schulter saß. Noch während er zu Huon flog, sah Kirla viele schwarze Punkte, die auf Huon zugingen. Er schlug nach ihnen, doch ihr Ziel schien vielmehr das Seil zu sein. Einige davon hingen schon an der Schlaufe, die unter Huon baumelte und Kirla sah, dass Klaus sie versuchte abzuschütteln. Huon erreichte den oberen Rand und zog das Seil gänzlich nach oben. Während er sich mit den schwarzen Punkten beschäftigte, kam Klaus zurück und erklärte, dass es sich um Nagetiere handele. Mäuse und Ratten. Er hatte sogar eine davon mitgebracht. Ein kleines Ding, das er am Genick im Schnabel hielt. Er hatte es gegen die Wand geschlagen und Blut floss aus einer Wunde am Kopf. Es handelte sich wirklich um eine Maus, nur dass ihr Schwanz länger war, als Kirla es gewohnt war, und ihre Krallen waren ebenfalls länger, vermutlich war das der Grund, warum sie auf der steilen Mauer klettern konnten.
 
   »Kirla, ich werfe das Seil jetzt wieder runter«, hörte sie Huon rufen und gleich darauf baumelte es auch schon über ihr. Sofort stürzte sich ein Haufen Nagetiere darauf. Sie zögerte, bevor sie nach dem Seil griff.
 
   »Beeil dich«, krächzte Klaus, als er losflog um die Nagetiere zu vertreiben. Kirla wusste, dass es keinen anderen Weg gab, also griff sie entschlossen das Seil und kletterte los. Sie sah, dass es Klaus zwar gelang die Mäuse und Ratten von dem Seil zu vertreiben, aber immer, wenn er gerade an einer Stelle war, sammelten sie sich an einer anderen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es ihnen gelungen war, das dicke Seil durchzunagen. Dann, als hätte es ein Kommando gegeben, kamen die Nagetiere auf sie zu. Kirla spürte wie sie an ihren Hosenbeinen hinaufkletterten und schrie. Klaus war sofort zur Stelle und versuchte die Mäuse von Kirla zu holen, doch es wurden immer mehr. Ihre langen, scharfen Krallen rissen Löcher in Kirlas Kleidung und hinterließen Striemen in ihrer Haut. Sie unterdrückte einige Schreie, bis sie den ersten Biss spürte. Eine Ratte hatte genau in ihre Kniekehle gebissen und Kirla schrie auf. Panik überkam sie jetzt. Diese Nagetiere wollten sie auffressen und sie konnte nichts tun. Die Ratte an ihrem Bein hatte sie abgeschüttelt, doch sie spürte schon den nächsten Biss in ihren Rücken. Zudem packte sie nun ein Ekelgefühl und sie schlug mit einer Hand wild um sich und schrie. Da spürte sie, wie etwas sie nach oben zog. Das Seil bewegte sich und ihr wurde klar, dass sie immer noch nach oben musste. Huon und Gewana zogen von oben an dem Seil, um ihr zu helfen und sie stemmte nun wieder die Beine an die Wand und kletterte weiter. Immer wieder verlor sie den Halt, weil sie in die Beine gebissen wurde oder sich Krallen hineingruben. Als eines der Tiere ihr in die schmerzende Schulter biss, hatte sie das Gefühl die Besinnung zu verlieren, doch dank eines Reflexes klammerte sich ihre andere Hand noch fester an das Seil. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie vergessen hatte, das Seil an ihrem Gürtel zu befestigen, wenn sie das Seil also loslassen würde, würde sie unweigerlich in die Tiefe stürzen.
 
   »Klaus, die Arme«, ächzte sie.
 
   Der Vogel verstand und hielt ihr die Arme so gut es ging frei von Nagetieren, was zur Folge hatte, dass Kirla viele Bisse in die Beine hinnehmen musste. Eine Maus erreichte ihren Kopf und als sich ihre Krallen in die Kopfhaut schlugen, veranlasste der Ekel Kirla zu einem erneuten lauten Schrei. Tränen liefen ihr über die Wangen und ihre Beine verloren den Halt. Sie nahm kaum wahr, dass sie ein Stück nach unten rutschte, bevor sich ihre Hände wieder fest um das Seil schlossen. Sie war unfähig zu denken und ebenso unfähig zu klettern. Ihre Beine strampelten wild, um die Nagetiere loszuwerden und sie schrie panisch. Sie spürte, dass die Nagetiere überall waren, dann wurde sie von etwas hartem getroffen. Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber es schlug immer wieder auf sie ein. Sie hatte die Augen geschlossen und wollte es gar nicht wissen. Sie wartete darauf, dass ihre Arme und Hände nachgeben würden und sie einfach fallen würde. Sie wollte loslassen, sie wollte fallen, es war ihr egal, sie wollte nur, dass diese Mäuse und Ratten verschwanden. Sie würde jetzt entweder gefressen warden oder fallen, da war fallen doch angenehmer. Sie versuchte loszulassen, aber ihre Hände hatten sich verkrampft. Sie folgten ihr nicht und Kirla gelang es nicht, sich darauf zu konzentrieren. Sie wollte loslassen, aber sie wusste nicht wie. Dann griffen zwei Hände nach ihr und sie wurde nach oben gezogen. Sie hörte Huon und Gewana schreien. Sie hörte, wie sie »Verschwindet!« sagten, doch sie konnte die Augen nicht öffnen. Die schmerzenden Bisse und Krallen hatten aufgehört, doch noch immer fühlte sie das Kribbeln der Füße auf ihrem Körper, dann zog etwas sie an sich heran.
 
   »Es ist alles in Ordnung. Sie sind weg.« Huon sprach beruhigend auf sie ein und sie begann zu schluchzen. Sie klammerte sich an ihn und spürte, wie sich seine starken Arme um sie schlossen. Sie konnte nichts sagen, denn ihr Schluchzen erstickte jedes Wort.
 
   »Keine Sorge, sie kommen nicht zurück, Gewana passt auf und Klaus ist auch da.«
 
   Kirla nahm die meisten der beruhigenden Worte nicht wahr, sie nahm gar nichts wahr, nicht einmal, dass es dunkel wurde. Gewana hatte einige Fackeln angezündet und stand Wache, während Huon Kirla noch immer in den Armen hielt. Sie war eingeschlafen und er strich ihr sanft über die Haare. Immer wieder verkrampfte sie sich und begann zu schreien und daher traute er sich nicht, sie loszulassen. Irgendwann veranlasste er Gewana dazu sich hinzulegen und Klaus, der neben Kirla saß und auch eingeschlafen war, übernahm die Wache. Die Nacht blieb ruhig. Kirla wachte noch bevor es hell wurde auf. Sie spürte, wie sie fest an jemanden gedrückt wurde und als sie die Augen aufschlug, erkannte sie Huons Gestalt. Dann kamen die Schmerzen von den vielen kleinen Wunden und mit ihnen die Erinnerungen und sie erschauderte. Ihr Zusammenzucken weckte Huon, der mittlerweile auch eingeschlafen war.
 
   »Kirla, ist alles in Ordnung?«, flüsterte er.
 
   Sie nickte. Ein Windstoss ließ sie frösteln und sie bemerkte, dass sie den Wind auf der nackten Haut gespürt hatte. Sie versuchte sich zu bewegen und stöhnte vor Schmerz auf.
 
   »Langsam«, flüsterte Huon und versuchte ihr zu helfen, damit sie sich aufsetzen konnte. Von ihrer Kleidung waren nur ein paar Fetzen geblieben und Huon hatte nur ein Hemd über sie gedeckt, damit sie nicht völlig unbekleidet war.
 
   »Es war nicht möglich dich anzuziehen«, gestand er und sah beschämt zu Boden. Kirla sah an sich hinunter. Im Schein der Fackeln erkannte sie die Wunden. Ihr ganzer Körper war bedeckt von Rissen, einige klein und fein, die meisten aber tief und an manchen Stellen konnte man sehen, dass die Nagetiere Fleisch herausgebissen hatten. Sie musste sich übergeben. Klaus war aufgewacht und zu ihr gekommen und sah sie besorgt an. Huon hingegen hatte sich abgewendet, da sie weitgehend unbekleidet auf dem Boden saß. Das Hemd war heruntergerutscht und sie würgte und übergab sich noch immer. Sie wollte sich waschen und sie griff nach ihrem Rucksack, der neben ihr stand. Sie holte eine der Lederflaschen mit dem Kräutertrunk heraus und begann diesen auf ihrem Körper zu verteilen. Es war vielleicht Verschwendung und sie sollte sparsam mit den Getränken umgehen, doch der Ekel war größer als die Vernunft. Es war ihr egal, sie wollte nur noch den Schmutz der Nagetiere abwaschen. Sie fühlte sich immer noch schmutzig, als die Flasche leer war und so rieb sie sich mit einem kurzen Hemd trocken, so gut es ging. Dabei begannen einige der Wunden wieder zu bluten und sie spürte, wie das warme Blut an ihr herabfloss. Der Kräutertrunk hatte die Stellen zwar beruhigt, aber das Hemd hatte den ganzen Effekt wieder weggenommen.
 
   Sie zog das weite Hemd über, das Huon über sie gelegt hatte. Es musste eines von seinen sein, denn es reichte ihr bis zu den Knien, dann trat sie zu ihm.
 
   »Danke«, brachte sie heraus und er wandte sich ihr zu.
 
   »Gerne.« Er lächelte und sie lehnte sich wieder an seine breite Brust. Es tat gut. Sie fühlte sich sicher bei ihm und die Ruhe, die er ausstrahlte, beruhigte auch sie. Sie setzten sich in die Nähe einer Fackel, denn Kirla fror, doch sie wollte nicht mehr anziehen, da jede Berührung schmerzte. Sogar das Setzen war schmerzhaft, denn die Mäuse und Ratten hatten überall ihre Spuren hinterlassen.
 
   »Du solltest noch etwas schlafen«, sagte Huon leise, als er wieder vorsichtig seinen Arm um sie legte.
 
   »Immer wenn ich die Augen schließe, sehe ich diese Dinger«, antwortete sie und dann schwiegen sie wieder. Sie saßen lange so da, einige Male fielen Kirla vor Erschöpfung die Augen zu, doch sie schrak jedes Mal schon einen Moment später wieder hoch. Einmal musste sie sich dabei sogar übergeben und sie rückten daraufhin etwas von der Stelle weg. Dann wurde es hell und Gewana wachte auf. Sie kam sofort zu ihnen und sah Kirla besorgt an. In ihrem Gesicht spiegelten sich ihre Gedanken nur allzu deutlich. Kirla musste schrecklich aussehen.
 
   »Wir müssen dich verarzten«, sagte sie nach einer Weile, was Huon sofort zum Aufstehen veranlasste. Er erklärte schnell, dass er und Klaus sich ein wenig umsehen würden, griff nach etwas Proviant und verschwand. Kirla musste lächeln, dass es ihm so unangenehm war, sie so leicht bekleidet zu sehen. Er war ein Gentleman und Kirla war überzeugt, dass er niemals eine Situation ausnutzen würde, dafür war er einfach zu ehrenhaft. Beim Lächeln bemerkte sie jedoch, dass auch ihr Gesicht schmerzte und sie tastete nach den Wunden dort.
 
   »Das sind nur Kratzer, die sind nicht so schlimm. Zieh dich aus«, erklärte Gewana bestimmt.
 
   Dann untersuchte sie jeden Kratzer und jeden Biss ganz genau. Kirla, die sich dazu hingestellt hatte, spürte, dass es ihr schwer fiel, sich auf den Beinen zu halten. Die Beine hatten am meisten abbekommen, da Klaus ihre Arme geschützt hatte, waren die Beine nur durch Kirlas Strampeln geschützt gewesen, was nahezu nichts gegen die langen Zähne und Krallen genutzt hatte. Gewana holte die Heilsalbe und half Kirla sie gleichmäßig zu verteilen. Sie brauchten fast alles auf. Dann zog Kirla wieder Huons Hemd an, denn Verbandszeug gab es nicht und Gewana holte Huons dickere Hose aus seinem Beutel.
 
   »Zieh die an, deine Hosen sind zu eng und reiben zu arg«, forderte sie Kirla auf.
 
   »Aber wenn wir in den Schnee kommen, braucht Huon die Hose«, gab Kirla zu bedenken.
 
   Gewana sah sie besorgt an und erklärte, sie solle die Hose erst einmal anziehen, sie würden dann weiter sehen, wenn sie das Eis erreichten, dann half sie Kirla sich hinzusetzen und ging Huon hinterher. Er war in Sichtweite geblieben und besah sich die Umgebung.
 
   »Ich glaube nicht, dass Kirla weitergehen kann«, sagte sie leise und Huon nickte. Er war stolz auf Gewana, sie hatte in den letzten Tagen großen Mut bewiesen und jetzt zeigte sie auch ihre Verständigkeit.
 
   »Was machen wir jetzt?« Sie sah ihn an.
 
   »Da drüben ist ein Felsvorsprung. Er ist von drei Seiten nicht zugänglich, da sollten wir erstmal hingehen und uns verstecken.
 
   Sie stützten Kirla, die mehr getragen werden musste, als das sie selbst gehen konnte. Kirla war ganz und gar nicht begeistert, als Huon ihr erklärte, dass sie den ganzen Tag hier verbringen sollte und vermutlich auch den nächsten.
 
   »Wir müssen weiter«, sagte sie schnippisch.
 
   »Du kannst aber nicht weitergehen. Du konntest nicht einmal bis hier gehen«, gab er ruhig zurück.
 
   »Aber ich muss...«
 
   »Du musst dich jetzt ausruhen«, unterbrach er sie fest und wendete sich ab, um zu zeigen, dass er nicht mit sich diskutieren lassen würde.
 
   Kirla brach wieder in Tränen aus. Alles tat ihr weh, sie war müde und alles, was sie wollte, war weitergehen, doch sie musste einsehen, dass sie nicht in der Lage dazu war.
 
   »Die Ougtes werden bald da sein«, begann sie wieder.
 
   »Hier werden sie uns nicht finden, oder zumindest nicht angreifen. «
 
   Kirla sank in sich zusammen und starrte vor sich hin. Sie starrte auf den einzigen Zugang zu ihrem kleinen Felsvorsprung, vor dem zwei Fackeln flackerten, obwohl es heller Tag war. Sie stutzte, sie hatte einen Schatten gesehen, dann noch einen. Sie waren ganz klein, aber Kirla wurde sofort bewusst, um was es sich handelte.
 
   »Mäuse«, hauchte sie und sprang auf. Sie musste sich sehr zurückhalten, um nicht loszuschreien. Klaus flog sofort hin und erledigte die beiden Schatten, doch es kamen immer mehr. Huon und Gewana griffen nach den Fackeln und schlugen damit nach den Nagetieren. Die Mäuse und Ratten wichen dem Feuer aus. Sie waren auch nicht so leicht entzündlich, wie die Ougtes. Es gelang Huon und Gewana, die Nagetiere zurückzutreiben. Kirla war unfähig einen Schritt in diese Richtung zu machen, verharrte auf der Stelle und starrte die Nagetiere einfach nur an. Huon bedeutete Gewana, dass sie die Rucksäcke nehmen sollte und forderte Kirla auf, auf seinen Rücken zu klettern, dann kämpften sie sich ihren Weg durch die Mäuse. Sie folgten keinem Weg, doch Huon schien sich sicher zu sein, wohin sie gehen mussten und als die Luft immer kälter wurde, wurden die Nagetiere, die ihnen folgten immer weniger. Als sie aufgegeben hatten sie zu verfolgen, setzte Huon Kirla ab.
 
   »Sieht aus, als bekommst du deinen Willen«, sagte er kühl.
 
   »Ich wollte nicht, dass du mich tragen musst.« Sie sah ihn schuldbewusst an.
 
   »Ich weiß.« Er seufzte. Ein sanftes Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er nahm einen Schluck aus seiner Flasche.
 
   »Die Schneegrenze ist nicht mehr weit. Das Gute ist, dass wir uns dann keine Sorgen darüber machen müssen, ob wir noch genug zu Trinken haben.« Er bemühte sich zu lächeln, doch diesmal sah es eher gequält als zufrieden aus. Andererseits hatte er Recht. Sie hatten nicht mehr besonders viel von dem Kräutertrunk und seine belebende Wirkung sollte möglichst aufgespart werden. Huon wollte nichts davon hören, dass er seine dickere Hose anziehen sollte, die Kirla gerade trug. Er zog nur eine Jacke über und befahl, dass die dünneren Klamotten zurückbleiben sollten. Da Gewana das gesamte Gepäck tragen musste, konnten sie nur noch das Nötigste mitnehmen. Er ließ den Inhalt der drei Rucksäcke ausleeren und suchte die nötigsten Dinge heraus.
 
   »Wenn wir gut vorankommen, dann sind wir in zwei Tagen bei Mydrinn, wir brauchen also auch nur für zwei Tage Proviant. Den Rest essen wir jetzt, das muss für heute reichen. Die Felle werden wir brauchen und die Fackeln. Die Schilder lassen wir hier.«
 
   Von dem Kräutertrunk wollte Huon nichts zurücklassen, aber es waren ohnehin nur noch drei Flaschen. Er brachte das Meiste in einem Rucksack unter, nur ein paar Felle verstaute er in einem zweiten, den er Kirla gab. Sein Schwert trug er weiterhin an seinem Gürtel und Kirla staunte, dass ihm all das nicht zu schwer war.
 
   Dann gingen sie weiter. Kirla vermutete, dass es später Nachmittag war, als sie die Schneegrenze erreichten. Huon zögerte, den Schnee zu betreten. Er wollte zuerst nochmal die Karte betrachten.
 
   »Heute schaffen wir das auf keinen Fall«, stellte Kirla fest, die ihm über die Schulter blickte.
 
   »Aber wir werden sowieso mehr als einen Tag brauchen«, entschied Gewana mit sicherer Stimme.
 
   »Vermutlich müssen wir noch ein gutes Stück im Dunkeln gehen, wenn wir bis morgen Abend rauskommen wollen«, schloss Kirla.
 
   Sie entschieden weiterzugehen.
 
   Kirla wollte selbst gehen, da sie Huon nicht zur Last werden wollte, doch schon nach einer kleinen Weile schmerzten ihre Beine und es fiel ihr schwer nicht hinzufallen. Dennoch wollte sie sich nicht wieder tragen lassen und gab erst nach, als Huon ihr bestimmt erklärte, dass sie eine Behinderung darstelle, wenn sie versuchen würde weiterzulaufen, denn sie würden auf sie warten müssen und nicht schnell genug vorankommen. Das überzeugte Kirla und sie kletterte wieder auf Huons Rücken. Die Kälte linderte Kirlas Schmerzen. Sowohl die vielen kleinen Wunden, wie auch den Schmerz in ihrer Schulter. Kirla musste zugeben, dass es richtig gut tat und sie schlief sogar auf Huons Rücken ein. Die Stille und die gleichmäßigen Bewegungen ließen ihre Müdigkeit hervorkommen und sie erwachte erst, als es dunkel war. Huon und Gewana gingen immer noch schweigend nebeneinander her. Kirla spürte, wie Huon zitterte und auch ihr selbst war nun kalt. Sie spürte ihre Hände, die sie um Huons Hals gelegt hatte, kaum noch, obwohl sie mit Fellen umwickelt waren. Der Wind war stärker geworden und pfiff unheimlich. Die Fackeln beschienen eine Schneewüste. Der Wind wurde immer stärker und dann bemerkte Kirla, dass es zu schneien begonnen hatte. Der Schnee wurde immer dichter und wirbelte wild umher. Die kalte Luft schlug ihnen in die Gesichter.
 
   »Er schickt uns einen Windsturm«, krächzte Klaus, der jetzt auf Gewanas Schulter saß und den sie mit einem Fell umwickelt hatten. Seine Worte gingen fast unter und der Schnee wirbelte immer heftiger. Die Fackeln wurden ausgeblasen und fielen in den Schnee. Huon zog Gewana an sich heran und setzte Kirla ab. Er versuchte die beiden mit seinem Rücken abzuschirmen, aber es gelang ihm nicht. Der Wind schien von allen Seiten zu kommen und es fühlte sich an, als ob tausend Nadeln von allen Seiten auf sie einstachen. Sie sahen nichts. Da die Fackeln gelöscht waren, war es völlig dunkel. Kirla hätte gedacht, dass der weiße Schnee die Umgebung ein wenig erhellen müsste, aber es gab nirgends die geringste Lichtquelle und so war es ganz und gar dunkel.
 
   »Hört ihr das?«, schrie Gewana, doch es klang wie ein Flüstern. Kirla lauschte angestrengt. Sie hörte nur den Wind, der die Schneeflocken herumwirbelte. Er toste und verschluckte jedes andere Geräusch, doch Gewana hatte etwas gehört, also bemühte Kirla sich noch mehr und da war es. Es war ein Atem, ein lauter rasselnder Atem, der ihren eigenen Atem stocken ließ.
 
   »Ougtes«, stieß sie hervor und wusste nicht, ob sie es geflüstert oder geschrien hatte. Huon hatte es gehört, oder vielleicht hatte er auch nur dasselbe gehört wie Kirla, denn sie hörte, wie er sein Schwert zog und spürte, wie er aufstand. Auch Gewana machte sich bereit, gegen den unsichtbaren Feind zu kämpfen. Kirla griff nach ihrem Messer und hoffte, dass sie eine Chance hätten, den Kampf zu überstehen, da der Feind ebenso blind war wie sie, es sei denn diese Monster könnten im Dunkeln sehen. Der Angriff war gut ausgedacht, das musste sie zugeben. Sie hatte sich schon gewundert, warum die Ougtes sie noch nicht erreicht hatten. Zwar hatten diese den längeren Weg den Berg hinauf genommen, doch auch sie waren langsam vorrangekommen, weil Huon Kirla tragen musste. Die Ougtes waren trainierte Krieger und gewohnt zu laufen. Jetzt wusste sie es. Sie mussten sich ihnen im Dunklen stellen, ohne Feuer und zusätzlich behindert von einem Schneesturm. Es mussten viele sein, sie hörte den rasselnden Atem aus vielen Kehlen. Ihre Chancen standen schlecht, doch andererseits hatten ihre Chancen seit sie in dieser Welt war schon so oft schlecht gestanden, außerdem waren auch die Feinde blind und das konnte ihren zahlenmäßigen Nachteil vielleicht ein wenig abschwächen, wenn sie gut kämpften. Sie spürte wie Huon einen Schritt nach vorn machte, denn bisher hatten sie Rücken an Rücken gestanden. Er machte eine Bewegung mit dem Schwert und traf auf etwas. Funken stoben, da er auf eine Eisenplatte getroffen hatte, Kirla vermutete dass die Ougtes damit ihre Beine schützten und dann hörte sie die Kampfgeräusche. Ein Monster griff an und auch die anderen schienen dies zu tun. Der Kampf begann. Kirla duckte sich und spürte, wie etwas über sie hinwegflog. Sie stach mit ihrem Messer nach oben und traf etwas. Das Messer fuhr in Fleisch und stieß auf Knochen, ein lauter Schrei ertönte, der sie beinahe zurückzucken ließ, doch sie durfte ihr Messer nicht loslassen, denn sie würde es nicht wiederfinden können. Sie griff den Griff fester und zog ihn nach oben, doch das Monster wich zurück und sie spürte nur, wie sein stinkendes Blut über ihre Hand floss. Etwas schlug neben ihr in den Boden und sie versuchte abzuschätzen, wo die Hand war, die diese Waffe führte, doch sie traf nur den Holzgriff. Ihr Messer blieb darin stecken und der Feind riss es ihr aus der Hand. Sie wich aus. Neben ihr fiel jemand zu Boden und sie hoffte, dass es nicht Huon war. Der Gestank verriet ihr aber sofort, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. Sie tastete nach der Waffe und griff dabei in die Haare des Monsters. Sofort zuckte sie zurück, als sie die scharfen Zangen der Schwänze spürte. Sie bekam den Griff der Axt zu fassen und stellte fest, dass sie noch schwerer war, als sie erwartet hatte. Sie schleppte sie einige Schritte weg, um niemanden zu verletzen, der nicht verletzt werden sollte, und spürte, wie etwas nach ihr griff. Eine große Hand fasste ihren Arm und sie biss hinein. Sofort schwang sie die Axt in die Richtung des Angreifers und hörte, wie er zu Boden fiel. Er griff aber noch nach ihrem Bein und es gelang ihr den Arm abzuhacken, wobei das Gewicht der Axt mehr dazu tat als ihre eigene Schlagkraft. Ein Blitz durchzuckte die Dunkelheit und sie sah, dass die Angreifer zahlreich waren. Ein weiterer Blitz folgte und diesmal konnte sie einige Positionen ausmachen, sie machte einige Sätze zwischen zwei der Feinde und warf einen Schneeball auf einen. Er schien nichts getroffen zu haben, also warf sie einen Zweiten, doch auch der verfehlte sein Ziel. Das Monster musste näher kommen, sonst konnte sie mit der schweren Axt nichts anfangen, sie brauchte einen festen Stand und konnte unmöglich selbst angreifen. Da stieß etwas von hinten an sie. Es war kein Angriff, doch sie erschrak und schrie auf. Aus Angst nun angegriffen zu werden duckte sie sich und eine Axt pfiff über sie hinweg. Es war das Monster, das sie mit Schneebällen hatte auf sich aufmerksam machen wollen, und seine Axt traf nun auf das Monster, das sie gestoßen hatte. Es ging sofort zu Boden, offensichtlich war es völlig unvorbereitet getroffen worden. Kirla war begeistert von der Idee, dass die Monster sich gegenseitig bekämpften. Sie wartete auf den nächsten Blitz und dieser kam schnell. Da sie vorbereitet war, konnte sie sich einen Eindruck vom Kampfgeschehen machen. Gewana schien gut zurecht zu kommen, ihr war es gelungen mindestens einen Feind zu schlagen, Huon schien in Bedrängnis geraten zu sein und so ging sie in seine Richtung. Etwas traf ihre Schulter, doch sie erkannte schnell, dass es Klaus war. Er musste sie beim letzten Blitz gesehen haben, also wollte auch er die kurzen Momente der Helligkeit nutzen. Ein weiterer Blitz durchzuckte die Dunkelheit und Kirla sah zwei Monster nahe Huon, die eng zusammen standen. Mit ihrer Axt hieb sie auf eines ein und als dieses nach seinem Angreifer schlug, traf es nur seinen Mitkämpfer. Dieser ging nicht zu Boden, griff nun aber seinen Freund an und brachte ihn mit einem festen Schlag zu Fall. Kirla schlug mit der Axt zu und spürte, wie die Axt in etwas hinein fuhr. Ihr Feind rührte sich nicht. Klaus hatte Kirlas Taktik erkannt und machte sich die immer häufiger kommenden Blitze nun auf gleiche Weise zunutze. Er reizte einen Feind und sorgte dafür, dass er einen anderen angriff. Huon hatte auch erkannt, dass ihm die Blitze nützlich sein konnten. Er griff nun gezielt an. Die Monster hingegen waren zu langsam, um ihren Nutzen aus den hellen Momenten zu ziehen.
 
   »Hilf Gewana«, rief Kirla Klaus zu, denn sie sah, dass diese nun mit zwei Ougtes zu tun hatte. Sie selbst hatte eine seltsame Ruhe überkommen. Sie fühlte sich sicher. Sie wusste, was sie tat. Die Axt war gebrochen, als sie das Monster auf dem Boden erwischt hatte und sie hatte nun nur noch einen Stock, der reichte jedoch aus, um die Monster zu verwirren. Einige Male brachen die Beine unter ihr weg. Sie fühlte keinen Schmerz, doch ihre Beine waren nicht stärker geworden. Jemand schien wütend zu werden, denn die Blitze zuckten nun immer häufiger durch die Dunkelheit und gaben immer öfter einen Blick auf das Schlachtfeld frei, auf dem nun bereits ein Haufen Monster lag. Der Sturm nahm ebenfalls zu und aus den Schneeflocken wurden schmerzhafte Hagelkörner. Kirla musste laut loslachen, als sie verstand, was passiert war. Der Teufel hatte die Blitze geschickt, um seinen Ougtes zu helfen, oder um zu sehen, wie die Schlacht sich entwickelte, doch er hatte nicht mit der Langsamkeit seiner Ougtes gerechnet. Anstatt ihnen hatte er Kirla und den anderen geholfen. Seine Augen sahen immer weniger und eines nach dem anderen erblindete. Kirla lachte laut, sie vergaß jede Vorsicht und war nun überzeugt davon, zu siegen. Der Sturm wütete immer heftiger, doch er war ungefährlich. Huon kämpfte sich zu Gewana durch. Es gab kaum noch stehende Ougtes. Er zog sie mit sich zu der Stelle, an der sie überfallen worden waren, denn sie hatten sich ein gutes Stück davon entfernt. Auch Kirla ging zu ihnen, wobei sie sich eher dorthin schleppte.
 
   »Wir gehen weiter«, schrie Huon gegen den Wind. Kirla verstand, dass es keinen Sinn hatte hier weiterzukämpfen. Sie hatten die Schlacht gewonnen. Beim letzten Blitz hatte sie noch ein stehendes Monster gesehen und mit dem würden sie fertig werden. Huon griff einen Rucksack und gab Gewana den anderen, dann griff er nach Kirla, damit sie auf seinen Rücken klettern konnte, doch sie spürte, dass ihm etwas Warmes den Arm herunterlief. Er war verwundet.
 
   »Stütz mich einfach«, rief sie ihm zu und legte den Arm um seinen Hals. Das Adrenalin ließ sie noch immer keinen Schmerz spüren und so gelang es ihr an Huons Seite weg zu humpeln.
 
   »Wohin müssen wir?« Klaus saß auf Huons anderer Schulter.
 
   Kirla zog ihren Kompass hervor und wartete auf den nächsten Blitz. Dann widerstand sie der Versuchung, in die Richtung zu zeigen, in welche die Nadel zeigte, denn sie wusste, dass sie den längeren Weg nehmen mussten, um nicht über drei Berge steigen zu müssen und sie gingen los. Sie gingen die ganze Nacht durch und als es hell wurde, hatte der Sturm nachgelassen.
 
   Kirla sah nun die anderen. Gewana sah unverletzt aus, aber sie zitterte und war völlig durchnässt. An ihren Haaren hingen Eiszapfen und so ging es auch den anderen. Huon blutete zudem heftig am Arm, doch das meiste Blut war auf seiner Kleidung schon gefroren.
 
   »Wir müssen die Kleider ausziehen.« sagte er und seine Stimme zitterte vor Kälte.
 
   »Wir haben nichts anderes.« Kirla dachte an die dünneren Kleider, die sie zurückgelassen hatten, als sie den Mäusen entkommen waren.
 
   »Die Felle«, brachte Huon heraus. Sie zogen alles, was nass war, aus. Gewanas Mantel war größtenteils innen trocken geblieben und hatte ihr Hemd geschützt. So musste sie nur ihre Hose wechseln. Die Stiefel hatten bei allen gehalten. Immerhin waren die ja für den Schnee gedacht. Sie banden sich so gut es ging die Felle um den Körper und Kirla musste beinahe lachen, als sie alle so angetan sah. Huon hatte den Rucksack, in dem die Felle zuvor gewesen waren, zerschnitten, so dass sie die Felle damit befestigen konnten. Es war immer noch kalt und Kirla hatte nicht das Gefühl, dass die Felle allzu sehr wärmten, aber es musste ausreichen.
 
   »Lassen wir den Rest hier?«, fragte sie und warf einen Blick auf die nassen Kleider.
 
   Huon nickte, warf aber Schnee darüber, um sie zu verstecken.
 
   »Unser Gegner hat sich mit dem Schneesturm vermutlich selbst geschadet, weil er unsere Spuren verwischt hat. Das Monster, das ich noch gesehen habe, scheint uns nicht gefolgt zu sein«, erklärte er zufrieden.
 
   »Er weiß aber, wohin wir wollen.« Gewana klang zweifelnd.
 
   »Ja, aber nicht welchen Weg wir nehmen.« Huon hingegen klang ruhig.
 
   Sie gingen weiter und Huon erklärte, dass sie keine Pause machen durften, da die Felle nicht dick genug wären, sie im Schlaf zu wärmen, sie würden erfrieren. Kirla wurde bald klar, dass das der Wahrheit entsprach, denn es war kalt, sehr kalt, sie spürte ihr Gesicht nicht mehr und ihre Beine, die zuerst wieder begonnen hatten zu schmerzen, waren jetzt ebenfalls taub. Sie liefen schweigend nebeneinander her, wobei Kirla sich noch immer auf Huon stützte. Keiner von ihnen hätte sprechen können, denn alle hatten das Gefühl, das Gesicht sei ihnen eingefroren. Manchmal gelang es ihnen, etwas Schnee zwischen die erstarrten Lippen zu schieben und es im Mund schmelzen zu lassen, damit ein wenig Wasser den Mund befeuchtete. Kirla dachte nun über alles nach. Dies war das letzte große Hindernis. Wenn die Karte stimmte, würde der Abstieg sie direkt zu dem Käfig führen. Natürlich wäre dann der Teufel da und er würde es nicht zulassen, dass Kirla Mydrinn befreite, aber sie könnten sich noch einmal sehen, real, nicht nur im Traum. Sie versuchte sich das geliebte Gesicht vor Augen zu rufen, so wie es damals in dem Seminar war, wie es war, als er sie in der Bücherei überrascht hatte, das entspannte Lächeln, als sie unter dem Baum gelegen hatten, das ernste Gesicht, als er ihr gesagt hatte, dass aus ihnen nichts würde. Diese Erinnerung schob sie beiseite. Das war das letzte Mal, dass sie ihn wirklich gesehen hatte. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Seither war so vieles geschehen, wenn sie jetzt daran zurückdachte, war sie sich selbst fremd. Sie hatte sich verändert. Selbst wenn es gelingen würde, wäre sie niemals dieselbe wie damals. Wenn es nicht gelang, dann war es eh egal. Sie versuchte den Gedanken wegzuschieben und sich auszumalen, wie es wäre erfolgreich zurückzukommen. Erst einmal müsste sie einen Haufen Fragen beantworten, wo sie gewesen sei und woher sie all diese Narben hätte. Ihr würden sicher einige bleiben, ewige, stumme Erinnerungsstücke an diese Welt. Sie versuchte sich auch vorzustellen, wie ihr gemeinsames Leben wäre, doch es gelang ihr nicht. Sie konnte ihn sich einfach nicht in einem normalen Leben vorstellen, aber er hatte doch bisher auch normal gelebt und sie hatte niemals geahnt, dass er etwas anderes sein könnte, als ein sehr gutaussehender, ganz normaler junger Mann. Sie verwarf den Gedanken und überlegte, was wohl aus Huon und Gewana werden würde. Sie war sicher, dass zuerst ein großes Fest für ihre Rückkehr gefeiert würde und sie hätten bestimmt eine besondere Stellung. Vielleicht würde Huon Werlans Stelle als Oberster übernehmen und Gewana würde einen Mann heiraten und glücklich werden, weil sie ihr Abenteuer erlebt hatte. Es konnte auch sein, dass sie dem Dorf Mut machen würden und sich erneut gegen den Teufel aufstellen würden und vielleicht gelang es ihnen diesmal und sie konnten sich von ihm befreien. Dieser Gedanke gefiel Kirla und sie versuchte sich diese Welt vorzustellen, wie sie einst gewesen war und wie sie wieder sein würde.
 
   Kirla bemerkte, dass Huon seinen Blick hob und sah ihn an. Sie vermutete, dass es bald dunkel würde und er nickte zur Bestätigung.
 
   Kirla fühlte sich blind von all dem Schnee, den ganzen Tag hatten sie nichts anderes gesehen, als diese weiße, gleichmäßige Öde. Gewana hingegen, deren Augen wohl um einiges besser waren, beschleunigte ihren Schritt und zeigte geradeaus. Die anderen folgten ihr, obwohl sie nichts erkennen konnten. Huon sah als nächstes das Ende der Schneewüste. Auch er beschleunigte seinen Schritt, um zu Gewana aufzuschließen und Kirla, die sich bemühen musste Schritt zu halten, weil sie an seiner Schulter hing bemerkte erst jetzt, dass er humpelte. Den ganzen Tag über war ihr das nicht aufgefallen, sie war so mit ihren Gedanken beschäftigt gewesen, dass sie nicht darauf geachtet hatte. Langsam konnte auch Kirla das Ende des Schnees erkennen. Gleich würden sie da sein und dahinter kam nichts. Zumindest sah Kirla nichts. Das Weiß des Schnees endete wie eine gerade Linie, doch dahinter war nur der Himmel zu sehen. Dann erkannte Kirla braune Felsen am Horizont. Sie erreichten einen Abgrund. Vor ihnen war das Ende des Schnees, das sie gesehen hatten, doch der Schnee endete nicht wirklich. Es ging hier nur abwärts. Ziemlich gleichmäßig und sehr steil.
 
   »Verdammt.« Kirla wandte sich zu Huon, der den Fluch ausgestoßen hatte.
 
   »Wie kommen wir da runter?«, stellte Gewana die Frage laut, die sich alle stellten. Kirlas Blick suchte Klaus, der auf Augenhöhe neben ihr flog und er verstand sofort, dass er wieder einen Erkundungsflug übernehmen sollte. Huon hatte Kirla abgesetzt, was beiden schwer gefallen war, da ihre Glieder so steif gefroren waren, dass jede Bewegung schmerzte. Kirla rieb ihre Beine und Arme, um etwas Wärme hineinzubringen, doch sie spürte nicht einmal, dass sie sich ihre vielen Wunden wieder aufrieb. Ihre Gliedmaßen waren weiß, zumindest an den Stellen, an denen keine roten Wunden klafften. Von diesen Wunden hatten sich einige entzündet, wie sie nun feststellte, doch sie konnte nichts machen, also zog sie das Fell wieder darüber und band es fest. Huon war nachdenklich einige Schritte auf und ab gegangen und beriet sich jetzt mit Klaus, der zurückgeflogen war und nun auf seiner Schulter saß. Gewana hatte es Kirla gleich getan und ihre Arme und Beine gerieben, allerdings hatte sie es nicht gewagt die Felle abzunehmen. Sie erklärte Kirla, dass sie sich nicht traue, weil sie fürchte darunter Erfrierungen zu finden. Als die beiden sahen, dass Klaus zurück war, stützte Gewana Kirla und sie stolperten mehr als dass sie gingen zu den anderen.
 
   »Es sieht ganz gut aus«, sagte Huon, doch in seiner Stimme lag keine Zuversicht. Er sah erschöpft aus. Sein schönes Gesicht war ausgezehrt und blass. Man konnte ihm ansehen, dass er Schmerzen hatte, doch er versuchte es zu überspielen.
 
   »Klaus sagt, dass der Schnee weiter unten in eine Wiese übergeht, das ist aber ein relativ kurzer Streifen und dann folgt ein Fluss. Wenn wir versuchen runter zu laufen, werden wir vermutlich abrutschen, wir werden nicht genug Halt im Schnee finden, daher wäre es besser, wenn wir versuchen gemeinsam hinunter zu rutschen. Die Frage ist allerdings, ob es uns gelingen wird, vor dem Fluss anzuhalten. Vermutlich werden wir im Fluss landen«, erklärte Huon ernst, doch seine Miene verriet keinerlei Ausdruck, doch Kirla hatte seine Bedenken verstanden.
 
   »Was, wenn der Fluss auch giftig ist?«
 
   Er antwortete nicht und sie wusste, dass sie seine Gedanken erraten hatte.
 
   »Wir werden es aber nicht schaffen runter zu laufen bevor es dunkel wird«, gab Gewana zu bedenken und das war das große Problem. Sie würden nur sehr langsam vorankommen und im Dunklen würde es nahezu unmöglich sein abzusteigen. Eine Nacht im Schnee würden sie aber kaum überleben, zudem hatten sie die letzte Nacht nicht geschlafen und die Nacht davor war auch nicht sonderlich erholsam gewesen.
 
   »Wir müssen es also versuchen«, bestimmte Kirla und alle nickten, wenn auch niemand von der Idee begeistert war. Huon war es, der neue Anweisungen verteilte und Kirla musste lächeln. Trotz allem schlechten Gewissen, das sie hatte, weil sie ihn in eine solche Lage gebracht hatte, war sie froh, dass er hier war. Sie würde an so viele Dinge gar nicht denken und ohne ihn wäre sie vermutlich nicht so weit gekommen.
 
   »Wenn wir in den Fluss stürzen und er ist nicht giftig, dann werden wir zumindest nass und auch, wenn da kein Schnee mehr ist, dann wird es doch ziemlich kalt sein. Wir brauchen also etwas, um uns zu wärmen.«
 
   »Wir haben nichts mehr außer den Fellen, die wir anhaben«, warf Kirla ein und ein resigniertes Lächeln zeigte sich auf Huons Gesicht.
 
   »Genau. Wir werden sie so weit wie möglich ausziehen müssen. Wir werden nicht lange brauchen bis wir unten sind, das sollte gehen, ohne dass wir erfrieren. Klaus, kannst du die Sachen runter bringen?«
 
   »Ich denke nicht, dass ich den Rucksack tragen kann, wenn eure Felle da drin sind, aber ich denke, wenn er rutscht kann ich ihn anhalten bevor er in den Fluss stürzt«, antwortete dieser und klang dabei sehr professionell.
 
   »Gut, wir müssen uns beeilen, es wird bald dunkel.« Huon drehte sich wieder taktvoll um, so dass Kirla und Gewana sich neu ankleiden konnten. Sie schnürten die großen Felle ab und umwickelten sich notdürftig mit den kleinsten.
 
   »Na, wenn das mal nicht die neue Bademode wird.« Kirla konnte sich ein flüchtiges Lachen nicht verkneifen, als sie an sich herunterblickte und dann einen Blick auf Gewanas Fellbikini warf.
 
   »Los jetzt«, drängte Huon, er stopfte bereits die Felle in den Rucksack und zog ihn zu. Eines ließ er draußen. Es war gerade groß genug, dass sie darauf hintereinander sitzen konnten. Kirla sah jetzt das erste Mal die Wunde, die ihm letzte Nacht geschlagen worden war. Sie war tief und sie hatte sich bereits ein wenig entzündet, vermutlich aufgrund des Felles, das den ganzen Tag darauf gerieben hatte.
 
   »Kirla, du gehst in die Mitte«, kommandierte er. Es machte Sinn, Kirlas Arm war immer noch angeschlagen und der Marsch durch den Schnee hatte ihre Kräfte auch nicht gestärkt. Es war nicht wahrscheinlich, dass sie sich richtig festhalten könnte.
 
   Sie setzte sich also so dicht wie möglich hinter Huon und Gewana klemmte sich hinter sie und schlang die Beine um ihre Hüfte, um besseren Halt zu haben. Obwohl die beiden auch eiskalt waren strahlten ihre Körper doch eine angenehme Wärme aus. Huon rief, dass sie sich festhalten sollten und schon stürzten sie den Berg hinunter. Zuerst schloss Kirla instinktiv die Augen und spürte nur, wie der Schnee neben ihr aufspritzte, dann öffnete sie die Augen und sah den Schnee an sich vorbeisausen. Sie wurden immer schneller und es war unmöglich für Huon den Fellschlitten zu lenken. Kirla war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt etwas sehen konnte oder ob er die Augen geschlossen halten musste, um sie vor dem aufgewirbelten Schnee zu schützen. Sie selbst kauerte hinter seinem Rücken und sah nun, dass sich unter ihnen das weiß mit grünen Flecken mischte.
 
   »Bremsen«, rief Huon und alle drei stemmten ihre Beine auf den Boden. Kirla hatte das Gefühl, sie würden ihr abgerissen. Sie waren noch immer taub von der Kälte und Kirla konnte schon bald nicht mehr sagen, ob sie überhaupt noch da waren. Dann sah sie nur noch grün unter sich und im nächsten Moment war der Boden unter ihr verschwunden. Sie spürte, wie etwas sie umfing und es dauerte einen Moment bis sie verstand, dass es das Wasser des Flusses war. Dann wurde sie von tausend heißen Nadeln gestochen. Sie brannte, sie spürte ganz klar, dass sie verbrannte und wollte schreien, doch gleich darauf wurde ihr wieder bewusst, dass sie sich unter Wasser befand und sie begann zu schwimmen. Mit einem Schrei tauchte sie auf. Sie spürte, wie ihre Haut sich aufzulösen schien. Sie war überzeugt, dass der Fluss giftig war, doch dann wurde ihr klar, dass er einfach nur wärmer war, als der Schnee und dass er ihre gefrorenen Glieder auftaute und sie versuchte ruhig zu werden. Es war schwer irgendetwas wahrzunehmen außer dem Schmerz, die brennenden Nadeln stachen immer noch auf sie ein. Dann tauchte neben ihr ein Kopf auf und schrie. Gewana schlug ziellos um sich und schrie panisch. Aus den Worten, die Kirla aufschnappte, wurde ihr klar, dass Gewana derselbe Gedanke gekommen war, der Kirla zunächst erschreckt hatte. Auch sie vermutete der Fluss sei giftig. Kirla schrie ihr zu, dass sie sich beruhigen solle und dass alles in Ordnung sei, doch Gewana nahm sie gar nicht wahr. Als Kirla nach ihrer Hand griff, bekam sie einen Schlag auf ihre verletzte Schulter und ihr wurde schwarz vor Augen, doch es wurde schnell besser. Es gelang ihr, nahe genug an Gewana heranzukommen, um sie zu schlagen. Sie traf sie an der Wange, nicht fest, doch es genügte, dass Gewana einen Moment inne hielt und sie überrascht ansah.
 
   »Gewana, Kirla, hierher.« Huon hatte schon das andere Ufer erreicht und kletterte aus dem Wasser. Kirla griff erneut nach Gewanas Hand und zog sie mit sich. Kurz darauf verstand Gewana, dass sie nicht verbrannte und schwamm von sich aus hinter Kirla her. Die Strömung war nicht sehr stark und so wurden sie nur ein kleines Stück weit den Fluss hinunter getrieben. Huon half ihnen aus dem Wasser und reichte zuerst Gewana den Rucksack, damit sie sich damit abtrocknen konnte. Ihr Fellbikini hatte sich nahezu aufgelöst, Kirlas hingegen hatte recht gut gehalten. Es war nicht leicht, sich mit dem leeren Rucksack abzutrocknen, da dieser von seiner eigenen Rutschpartie und von dem Tag durch den Schnee selbst fast völlig durchnässt und eiskalt war, doch die wenigen trockenen Stellen an der Innenseite reichten aus, um wenigstens die gröbste Nässe wegzubekommen. Kirla konnte sich ohnehin nur abtupfen, da alles andere zu schmerzhaft war für ihre gereizte Haut.
 
   »Wo sind die restlichen Sachen?« Kirla erschrak, als ihr klar wurde, dass der Rucksack leer war und dass sie nirgends Felle liegen sah. Sie begann wieder zu frieren, denn sie waren zwar wieder unter der Schneegrenze, doch kalt war es noch immer.
 
   »Ist alles rausgefallen«, gab der Vogel kleinlaut zu und Kirla starrte ihn an.
 
   »Was? Wie? Ich meine, er war doch zugebunden?« Sie konnte es nicht fassen, sie hatten die Rutschpartie überlebt und den Fluss und sollten jetzt doch noch an Unterkühlung draufgehen? Huon lachte los, was Kirla verwirrte, dennoch freute sie sich zugleich ihn lachen zu hören. Der Vogel flog los und Huon zeigte auf die andere Seite des Flusses, wo Kirla einen Haufen ausmachte, von dem der Vogel ein Stück aufhob und über den Fluss trug.
 
   »Er war zu schwer für ihn«, erklärte Huon und nun musste auch Kirla lachen. Gewana, die nahezu unbekleidet war, bekam das erste Fell und konnte somit als erstes aus den kalten, nassen Sachen schlüpfen. Die Felle waren feucht, aber sie wärmten dennoch ein wenig. Als Huon die erste Fackel, die der Vogel brachte, betrachtet hatte, stellte er fest, dass sie nicht mehr zu gebrauchen waren, also ließen sie die Übrigen liegen.
 
   »Wir müssen die Schuhe ausziehen.« Kirla spürte, wie die kalte Nässe von ihren Füßen heraufkroch. Huon nickte. Als sie die Bänder lösten, die die Schuhe befestigten, stellten sie fest, dass sie sie nicht so einfach ausziehen konnten. Sie mussten sie aufschneiden. Kirla hatte am kleinen Zeh eine blaue Stelle, doch damit kam sie noch gut davon. Gewanas Zehen waren fast alle blau und sie begann sofort sie mit einem kleinen Fellstück warm zu reiben. Als Kirlas Huons Schuhe aufschnitt und vorsichtig löste, stöhnte dieser vor Schmerz auf und bald darauf sah sie, warum Huon so sehr humpelte. Im Inneren eines seiner Schuhe war Eis und Kirla sah, dass er undicht gewesen sein musste. Drei seiner Zehen waren schwarz und der Rest des Fußes hatte ein dunkles Blau angenommen.
 
   »Huon.« Kirla hielt sich den Mund zu. Huon sagte nichts, er sah sie nur mit schmerzverzerrtem Gesicht an.
 
   »Gewana, gib mir die Salbe!«
 
   »Oh je«, entfuhr es Gewana, als sie Kirla die Salbe reichte und ihr Blick auf Huons Fuß fiel. Kirla verteilte den Rest der Salbe so gut es ging auf dem Fuß und erinnerte sich dann an Huons Arm. Sie forderte ihn auf, diesen nochmal frei zu machen. Nach dem Bad im Fluss sah die Wunde bereits besser aus, doch am Rand hatte sich schon etwas Eiter gebildet.
 
   »Kirla, du brauchst auch noch etwas von der Salbe«, protestierte Huon, als sie versuchte aus dem leeren Topf etwas zu kratzen. Sie wusste, dass er ihre Wunden meinte, von denen sich einige entzündet hatten und der Schmerz sagte ihr, dass er Recht hatte, doch seine Wunden sahen viel schlimmer aus und sie hoffte, dass es bei ihr nur ein paar Narben geben würde. Es wurde schlagartig dunkel und Kirla sank zurück. Sie hatten getan, was sie konnten, jetzt, da sie nichts mehr sahen, waren sie zum Ausruhen gezwungen. Sie tasteten nach dem Proviant und verzehrten den Rest. Sie hatten alle lange nichts gegessen und es war nicht mehr viel übrig. Sie leerten eine der drei verbliebenen Kräutertrunkflaschen und spürten, wie gut der Trunk tat. Sie fühlten sogleich etwas von ihrer Kraft zurückkehren. Sie entschieden den Rest zur Pflege ihrer Wunden zu verwenden und am nächsten Tag die leeren Flaschen mit Wasser zu füllen. Dann überkam sie die Müdigkeit. Der Vogel bot an, die Nachtwache zu übernehmen, er hatte am Tag etwas schlafen können, da Gewana ihn zum Teil getragen hatte. Die anderen nahmen das Angebot gerne an und schliefen ein. Kirla träumte, außer einmal von Mäusen, nichts. Sie hatte es auch nicht erwartet, sie konnte sich nicht vorstellen, dass Mydrinns Erzeuger ihn schlafen lassen würde, um sie zu sehen. Als sie aufwachte war es bereits hell. Huon schlief noch, doch Gewana war bereits wach, sie saß still da und an ihrer Seite schlief der Vogel.
 
   »Ich habe ihn abgelöst. Ich konnte nicht mehr schlafen«, sagte sie.
 
   Kirla kroch zu ihr und setzte sich neben sie.
 
   »Ist es schon lange hell?«
 
   »Ein Weilchen.« Gewana lächelte. Kirla spürte, dass der Schlaf ihr gut getan hatte. Ihre Beine und ihr Rücken begannen zwar wieder zu jucken, aber Gewana half ihr, alles mit dem Kräutertrunk zu betupfen und der Schmerz ließ weitgehend nach. Dann betrachtete sie Huon. Seinen Fuß hatte sie in ein dickes Fell gewickelt, doch sie sah ihn dennoch blau schimmern. Sie war besorgt deswegen, wusste aber nicht, was sie tun sollte. Zumindest beschloss sie, ihn nicht zu wecken. Er brauchte seinen Schlaf. Stattdessen sah sie sich um. Gestern war sie so auf die Wunden konzentriert gewesen, dass sie gar nicht daran gedacht hatte, wie nah sie nun an Mydrinn waren. Die Wiese, auf der sie saßen, war nicht sehr breit, dahinter mischten sich braune Felsen in das Grün und vertrieben es schließlich gänzlich. Dann versperrten einige braune Berge die Sicht. Auch auf ihnen konnte Kirla Schnee sehen, doch sie wusste, dass sie nicht über sie gehen mussten, denn sie konnte zwischen ihnen eine Spalte erkennen. Eine schmale Höhle und an deren Ende leuchtete es braun-rötlich. Ein Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit und Tränen der Erleichterung traten in ihre Augen. Gewana sah das und nahm ihre Hand, auch sie lächelte. Bald darauf erwachte Huon mit einem Stöhnen. Kirla versorgte sofort seine Wunden und stellte fest, dass die am Arm schon besser aussah als am Vortag. Reulas Salbe wirkte wirklich Wunder. Dann half sie Gewana die leeren Flaschen mit Wasser zu füllen und stellte dabei zum einen fest, dass ihre Beine sie wieder trugen, wenn auch jeder Schritt ein unangenehmes Ziehen verursachte und zum anderen, dass ihre Felle äußerst ungenügend festgebunden waren. Es war ihnen nur darauf angekommen, möglichst alle Stellen zu bedecken und warm zu halten, es war jedoch bei weitem nicht tauglich, damit weiterzugehen.
 
   »Kannst du überhaupt gehen?«, fragte Gewana besorgt, als sie Huon Wasser brachte. Er war damit beschäftigt den Rucksack zu zerschneiden, denn da er teilweise aus Leder war, konnte man daraus Schuhe machen, oder sich die Fetzen zumindest um die Füße binden.
 
   »Ich denke, es wird gehen, aber ich werde nicht besonders schnell vorankommen.« Er bemühte sich, stark zu klingen, doch sein Gesicht sagte, dass er diese Sicherheit nicht spürte.
 
   Gewana nickte langsam und half ihm aus den übrigen Stücken Bänder zu knoten. Kirla bestand darauf, dass Huon seinen Fuß mit einem in Kräutertrunk getränktem Fell einwickelte. Es bestand nicht mehr die Gefahr, dass die Nässe zu Eis werden würde. Dann kleideten sie sich erneut an. Kirlas Beine waren nur teilweise bedeckt, was Huon zu einem tadelnden Blick veranlasste. Er ließ dann aber die Erklärung gelten, dass Kirla die Wunden lieber an der Luft als unter reibenden Fellen heilen lassen wollte.
 
   Als sie dem Durchgang näher kamen, hatte Kirla das Gefühl, dass ihr Herz so laut schlagen würde, dass das ganze Land es hören musste. Sie gingen durch die schmale Höhle und vor ihnen eröffnete sich eine große braune Landschaft. Es handelte sich um ein riesiges, felsiges Tal, das von braunen Bergen umschlossen war. Kirla griff nach ihrem Kompass und blickte dann angestrengt in die Richtung, in die er zeigte. Als sie etwas glänzen sah, schnappte sie nach Luft. Da musste es sein, Mydrinns Gefängnis, sie konnte es sehen.
 
   »Gewana. Siehst du da was?« Kirla wusste, dass Gewanas Augen um einiges besser waren als ihre, aber sie konnte ihr auch nur bestätigen, dass da etwas glänzte.
 
   »Da ist es.« Kirla konnte es kaum fassen, sie umarmte Gewana stürmisch und hüpfte auf der Stelle. Als sie auch Huon umarmte, zuckte er zusammen, denn sie hatte seinen Arm etwas zu fest gedrückt.
 
   »Tut mir leid.« Sie zog sich sofort zurück.
 
   »Schon gut.« Er lachte und sah sie an. Seine Augen leuchteten, er freute sich für sie, doch noch waren sie nicht da.
 
   »Ich denke, wir werden gegen Abend dort sein«, sagte er und das Lächeln wurde ein wenig ernster.
 
   »Wir können nicht gerade durchgehen, dann müssten wir da hinten wieder auf den Berg klettern, aber ich denke, wenn wir an dem Bergen entlang gehen, können wir diesem Pfad zum größten Teil folgen.« Er zeigte auf einen schmalen Pfad, der sich um das Tal wand und Gewana bestätigte, dass er, soweit sie sehen konnte, genau zu Mydrinn führen musste. Kirla konnte nun nicht länger stehen, sie ging los. Immer wieder musste sie anhalten, um auf die anderen zu warten. Huon, der offensichtlich große Schmerzen hatte, lächelte immer entschuldigend, wenn sie sich nach ihm umdrehte. Sie versuchte dann ganz langsam zu gehen, damit er besser mitkam, doch er versuchte dann möglichst schnell zu gehen, um sie nicht zu behindern. Kirla fiel es schwer den Blick auf dem schmalen Weg zu halten. Immer wieder suchte sie nach dem glänzenden Fleck, welcher aber nur sehr langsam größer wurde und immer wieder hinter einigen Felsen verschwand. Klaus flog immer wieder ein Stück voraus, um nach Ougtes Ausschau zu halten, doch er fand keine. Es kam ihnen komisch vor, dass sie gerade auf dieser Strecke, wo man sie so leicht angreifen konnte, so gut vorankamen, doch sie beschwerten sich nicht. Als sie ungefähr die Hälfte geschafft hatten, entschied Kirla, dass sie rasten mussten. Sie wäre gerne weitergegangen, doch Huons Gesicht verzog sich bei jedem Schritt mehr und mehr vor Schmerzen. Er brauchte eine Pause und sie durfte jetzt nicht egoistisch sein, nicht nach allem, was er für sie getan und durchgestanden hatte. Sie würden noch heute zu Mydrinn gelangen und auf diese halbe Stunde sollte es ihr nicht ankommen. Sie blieb an einer Stelle stehen, von der man das Silber des Käfigs gut sehen konnte. Huon schüttelte zwar den Kopf, weil er wusste, dass sie die Pause seinetwegen einlegen wollte, ließ sich dann aber doch davon überzeugen, dass sie nötig war. Kirla reinigte zuerst seine Wunden und tränkte dann das Fell, das seine schwarzen Zehen umwickelte erneut mit Kräutertrunk. Dann befreite sie ihre eigenen Wunden vom Staub, der sie mittlerweile bedeckte. Die vielen kleinen Wunden juckten stark und sie hätte am liebsten daran gekratzt, doch es gelang ihr, sich zurückzuhalten und der Kräutertrunk, den sie darauf tupfte, nahm den Schmerz für eine Weile. Dann lehnte sie sich wie die anderen an die Mauer. Klaus saß neben ihr und sie strich ihm sanft über das Gefieder.
 
   »Jetzt haben wir es fast geschafft«, sagte sie zu ihm. »Ich bin froh, dass du mit mir gekommen bist.«
 
   »Ich auch«, gab er zurück und Kirla war sicher, dass er gelächelt hätte, wenn er gekonnt hätte.
 
   »Was wirst du tun, wenn wir Mydrinn befreit haben?« Gewana schien die Möglichkeit, dass es noch immer schiefgehen könnte, außer acht zu lassen, aber in Kirla war immer noch die Gewissheit, das Mydrinns Erzeuger das nicht so einfach zulassen würde, er würde ihnen noch einmal begegnen, da war sie sicher und er hatte ganz sicher einen Plan.
 
   »Ich bleibe weiterhin bei Kirla«, antwortete Klaus selbstverständlich.
 
   »Kirla wird aber zurück in ihre Welt gehen und da gibt es doch keine Vögel wie dich«, gab Gewana zu bedenken und Klaus sah Kirla an, als habe er darüber noch gar nicht nachgedacht. In seinem Blick lag plötzlich Unsicherheit.
 
   »Du könntest doch auch bei uns im Dorf bleiben«, schlug Gewana vor.
 
   Kirla überkam ein Gefühl von Eifersucht, sie wollte, dass Klaus bei ihr blieb. Für sie gehörte er mittlerweile einfach zu ihr und sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn hier zurücklassen könnte.
 
   »Na ja, du würdest vermutlich als übergroßer Rabe durchgehen, wobei die natürlich nicht sprechen. Du müsstest also die Klappe halten, wenn andere dabei sind«, erklärte sie deshalb und hoffte, dass Gewana nicht beleidigt war, weil Kirla den Vogel gerne bei sich haben wollte.
 
   »Kein Problem, ich kann das gut«, gab Klaus zufrieden zurück und Kirla musste lachen. Sie dachte daran, dass er in der Wüste tagelang geschwiegen und ihren Gesang ertragen hatte.
 
   »Es müsste jetzt wieder gehen.« Huon stand vorsichtig auf und zeigte so an, dass er bereit war weiterzugehen.
 
   »Würdest du voraus fliegen, um Mydrinn zu sagen, dass wir kommen?«, fragte er Klaus und Kirla befiehl ein Kribbeln. Sie waren schon so nahe. 
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   Mydrinn saß den ganzen Tag auf dem Boden seines Käfigs und starrte vor sich hin. Die Sorge um Kirla raubte ihm den Verstand. Er wusste nicht, wo sie war oder wie es ihr ging. Er hatte erwartet, dass er ihn nicht mehr schlafen lassen würde und in einer gewissen Weise beruhigte ihn das sogar, denn es ließ ihm Grund zu der Hoffnung, dass es ihm nicht gelungen war, ihr etwas anzutun. Mydrinn war sicher, dass er ihn hätte schlafen lassen, um ihm zu zeigen, dass er nichts finden würde, dass Kirla weg war und dass er, Mydrinn, alles umsonst aufgegeben habe. Es machte ihn aber dennoch verrückt, nur rumsitzen und warten zu können. Manchmal stand er auf, lief eine Weile hin und her, um sich dann wieder hinzusetzen. Jetzt saß er da und starrte auf die Felsen. Er suchte nach etwas. Eigentlich suchte er nach ihr. Dann entdeckte er einen schwarzen Punkt, der sich ihm schnell näherte. Es war ein Vogel. Seit er hier gefangen war, hatte er kein anderes Lebewesen als den Teufel und manchmal einen seiner Ougtes gesehen, doch nun näherte sich ein großer Vogel und landete direkt vor seinem Käfig. Mydrinn stand auf und ging auf ihn zu, das Tier schien ihn genauestens zu mustern.
 
   »Mydrinn? Du siehst anders aus, als ich gedacht hätte«, krächzte das Tier unfreundlich und Mydrinn verstand sofort, wen er vor sich hatte.
 
   »Du bist Klaus.« Es war keine Frage, es war eine Feststellung. Tausend Gedanken kamen ihm in den Kopf und eine Frage, die er sofort stellen musste: »Wo ist sie?«
 
   Klaus antwortete nicht sofort und Mydrinn wurde nervös, doch dann sagte Klaus: »Sie ist heute Abend da. Ich sollte schon mal vorausfliegen, um dich zu grüßen.«
 
   Mydrinn atmete erleichtert aus. Es ging ihr gut.
 
   »Außerdem soll ich dich warnen.« Der ernste Ton, den Klaus anschlug, gefiel Mydrinn nicht und er sah ihn an und wartete.
 
   Wieder genoss Klaus es, Mydrinn zappeln zu lassen. Auch er wartete, doch er gewann bald, denn Mydrinn fragte endlich, wovor er ihn warnen solle. Klaus begann zu lachen. Sein Lachen klang spöttisch, wie es bei ihm üblich war, und Mydrinn musste tief durchatmen, um nicht wütend zu werden. Er wusste ja, dass Klaus ein Freund von Kirla war und dass er ihr geholfen hatte.
 
   »Sie wollte, dass ich dir sage, dass sie schrecklich aussieht.« Mydrinn brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass das wirklich die Warnung war, die Klaus ihm überbringen sollte. Dieser erklärte ihm dann noch: »Na ja, sie hatten auf dem Berg ein paar Probleme und mussten ihre Kleidung zurücklassen, daher soll ich dir sagen, dass sie aussieht wie ein Höhlenmensch, was immer das ist, aber sie meinte, du wüsstest das schon.«
 
   Mydrinn starrte ihn noch immer an, dann begann er zu lachen.
 
   »Sie ist schon ziemlich eitel«, krächzte Klaus.
 
   Mydrinn forderte ihn auf genau zu erzählen, was alles passiert war und Klaus tat das. Es gab ohnehin nichts anderes zu tun. Mydrinn konnte nur warten und so wollte er wenigstens erfahren, was geschehen war. Immer wieder stöhnte er, wenn Klaus von den Gefahren und Verletzungen erzählte, die Kirla zugestoßen waren. Dann schwiegen sie beide. Als Mydrinn in die Richtung sah aus der Klaus gekommen war, sah er einige schwarze Punkte näher kommen. Er atmete erleichtert durch. Klaus hatte ihn zwar einigermaßen beruhigt, aber nun zu sehen, dass Kirla tatsächlich kam, ließ die Angst fast völlig von ihm abfallen. Noch waren sie so weit weg, dass er nicht viel sehen konnte, aber er wendete den Blick nun nicht mehr ab.
 
   »Danke, dass du mit ihr gegangen bist«, sagte er unvermittelt zu Klaus.
 
   Er war zwar davon überzeugt, dass dieser, was seine eigene Heldenrolle betraf, etwas übertrieben hatte, doch er wusste auch, dass er für Kirla wichtig war und dass sie es ohne ihn vermutlich nie bis zu ihm geschafft hätte. Die Punkte kamen nun schneller näher und Mydrinn konnte schon beinahe eine Silhouette ausmachen. Er sah drei Gestalten, doch seine Aufmerksamkeit galt der vordersten, von der er annahm, dass es Kirla war. Sie lief ein gutes Stück vor den anderen. Dann blieb sie stehen. 
 
   Mydrinn versuchte den Grund dafür zu erkennen, doch die Antwort kam von dem Vogel neben ihm: »Da wird der Weg sehr schmal, sie müssen sich an der Wand entlang tasten.«
 
   Kirla schien auf die beiden anderen zu warten und mit ihnen zu sprechen, dann bewegte sie sich langsam weiter. Mydrinn hielt den Atem an. Es schien eine Ewigkeit zu dauern und Mydrinn fragte sich, ob sie stehen geblieben war und wenn ja, warum. Dann wurde die Bewegung schneller. Sehr viel schneller. Kirla schien zu rennen. Bald wurde die Silhouette deutlicher, er erkannte die Beine, die Arme, die wehenden Haare und dann endlich auch ihr Gesicht. Sie hatte sich verändert, war dünner und sehr verdreckt, aber sie war es.
 
   »Mydrinn«, rief sie.
 
   Eine angenehme Hitze ergriff ihn, als er ihre Stimme hörte. Er rief ihren Namen und dann hatte sie ihn fast erreicht, als etwas ihm die Sicht versperrte und er einen Moment brauchte, um zu erkennen, was es war.
 
    
 
   Kirla hatte gerade noch anhalten können. Sie war völlig von dem Gedanken erfüllt, dass Mydrinn sie nun endlich in seine Arme schließen würde, als plötzlich der Teufel auftauchte. Er stand einfach zwischen ihnen und sah sie an, so als ob er schon die ganze Zeit da stehen würde. Sie wäre beinahe in ihn hinein gelaufen und erschauderte nun bei dem Gedanken daran.
 
   »Verschwinde!« Mydrinn schrie ihn wütend an, doch sein Erzeuger lachte nur höhnisch.
 
   »Stehe ich euch etwa im Weg?« Er grinste Kirla überlegen an.
 
   Sie wollte an ihm vorbei, doch da tauchten noch zwei Ougtes zwischen den Felsen auf und versperrten ihr den Weg.
 
   »Wage es nicht, ihr etwas zu tun!« Mydrinn war außer sich vor Wut.
 
   Kirla sah, dass er an den Gitterstäben rüttelte. Das wilde Funkeln in seinen Augen sah bedrohlich aus, doch sie ahnte, dass er in Wahrheit fast besinnungslos vor Angst um sie war.
 
   »Was willst du denn dagegen tun?« Der Teufel forderte seinen Sohn heraus und Mydrinn schien immer mehr in Raserei zu geraten, was gefährlich war. Er musste einen klaren Kopf bewahren, sonst hätte sein Erzeuger ein leichtes Spiel mit ihnen.
 
   »Er kann mir nichts tun«, sagte sie daher schnell und ihre Stimme war fest. Sie wollte Mydrinn beruhigen und so sah sie dem Teufel fest in die Augen, um zu zeigen, dass sie keine Angst vor ihm hatte.
 
   Einen Moment lang spiegelte sein Blick Überraschung wieder, doch dies währte nicht lange.
 
   »Ich nicht, aber sie.« Er lächelte sie freundlich an und wies auf seine Ougtes.
 
   Kirla wusste, dass er Recht hatte, er selbst konnte sie in dieser Welt nicht verletzen, seine Helfer aber schon. Hinzu kam, dass sie unbewaffnet und somit nahezu chancenlos gegen die großen Monster war. Sie schluckte. Klaus hatte sich wieder auf ihre Schulter gesetzt und sie hatte das Gefühl, dass sich sein Körper anspannte, dennoch wusste sie, dass sie keine Möglichkeit hatten, gegen die Ougtes zu gewinnen. Immerhin war Klaus im Grunde nur ein Vogel und sie selbst war schließlich nur ein normales Mädchen.
 
   Dann wurden Schwerter gezogen und Kirla bemerkte, dass Huon und Gewana hinter sie getreten waren. Der Kampf war unausweichlich, doch sie hatten mittlerweile ausreichend Erfahrungen mit den Ougtes gemacht um ihre Schwächen zu kennen und es waren nur zwei. Hoffnung flammte in Kirla auf, mehr noch ein Selbstbewusstsein, das ihr das Gefühl gab, nicht verlieren zu können. Kirla fragte sich zwar, warum der Teufel nicht mehr Ougtes mitgebracht hatte, aber sie hatte keine Zeit länger darüber nachzudenken. Huon zog sie mit dem freien Arm hinter sich, als der Kampf losbrach und schirmte sie ab. Mydrinn sah angespannt zu, er wurde beinahe verrückt in seinem Käfig, da er nichts tun konnte, um ihnen zu helfen.
 
   Noch während des Kampfes wurde Kirla ein anderes Problem bewusst, sie brauchte den Schlüssel, der an der Hüfte von Mydrinns Erzeuger baumelte, um den Käfig öffnen zu können. Sie zog Huons Messer und versuchte zu ihm hinüber zu kommen.
 
   »Klaus.«
 
   Klaus war sofort an ihrer Seite und sie bewegte ihre Hand zu ihrer Hüfte, an die Stelle, an der der Teufel den Schlüssel trug. Der Vogel verstand sofort und wollte gleich losfliegen, doch sie hielt ihn zurück.
 
   »Kämpf weiter, aber behalt mich im Auge.« Sie sprach so leise es möglich war und hoffte, dass der Feind es nicht hören würde, dieser beobachtete den Kampf betont gelassen. Er lächelte noch immer und lehnte dabei mit verschränkten Armen gegen einen Felsen.
 
   Einer der Ougtes lag schon mit Huons Schwert im Bauch auf dem Boden und wand sich vor Schmerzen. Huon hatte sich die Axt des Besiegten gegriffen und war Gewana zu Hilfe gekommen, die ihr Monster zwar auf Abstand halten, aber keine erfolgreichen Treffer landen konnte.
 
   Kirla gelang es mühelos zu Mydrinns Erzeuger zu treten und dieser lachte laut, als er ihren ungeschickten Versuch sah an den Schlüssel zu kommen.
 
   »Willst du den hier?« Er hielt den Schlüssel nun in der Hand.
 
   »Genau den will ich«, sagte sie und lächelte ihn ebenfalls an, wobei sie die Zähne fest aufeinander presste. Es widerstrebte ihr, sich ihm weiter zu nähern, doch das ließ sie sich nicht anmerken. Langsam und ruhig ging sie auf ihn zu.
 
   »Wie willst du ihn denn bekommen?« Er sah sie spöttisch und gespielt interessiert an, als solle sie ihm erklären, wie sie am besten an eine komplizierte Matheaufgabe heran gehen sollte, und hielt den Schlüssel direkt vor sie.
 
   Anstatt danach zu greifen, blieb sie stehen, einen Schritt entfernt. Klaus verstand das nicht verabredete Zeichen sofort und flog auf den Grinsenden zu. Er konnte ihm zwar nichts anhaben, aber er konnte ihn verwirren. Nur für einen sehr kurzen Moment, doch lange genug, dass Kirla den Schlüssel, den er ihr noch immer entgegenstreckte ergreifen konnte. Sofort stürmte sie zum Schloss, doch da war es Mydrinns Erzeuger schon gelungen, Klaus loszuwerden.
 
   »Du hast Recht, ich kann dir nichts tun«, hörte sie ihn rufen und diesmal klang seine Stimme nicht mehr nur höhnisch, sondern es schwang auch Wut darin mit.
 
   Dann wurde Mydrinn von etwas Unsichtbarem gegen die Käfigwand geworfen. Er stöhnte auf, als er hart auf den Boden schlug.
 
   »Nein!« Kirla schrie auf und hätte beinah den Halt unter den Füßen verloren.
 
   »Er kann mich auch nicht umbringen«, brachte Mydrinn stöhnend heraus. Sein Blick war auf seinen Erzeuger gerichtet und Kirla konnte beinahe den Kampf spüren, der nun zwischen den beiden stattfand. Mydrinn war wieder aufgestanden und versuchte jetzt auf den Teufel zuzugehen. Er schien sich gegen eine unsichtbare Macht zu wehren, denn er sah angestrengt aus, jede Bewegung schien ihn Kraft zu kosten. Dann wurden seine Augen plötzlich groß, er sah überrascht aus, verängstigt. Er starrte seinen Erzeuger ungläubig an und Kirla kam der Gedanke, dass es aussah, als habe dieser seinem Sohn ein Schwert in dem Bauch gerammt. Eine unbeschreibliche Panik ergriff von ihr Besitz. Sie wollte schreien und öffnete den Mund, doch es drang kein Laut heraus. Mydrinn brach zusammen und begann zu zittern.
 
   Kirla schrie seinen Namen, doch ihre Stimme klang weit entfernt, als käme sie nicht von ihr.
 
   Dann traute sie ihren Augen nicht. Mydrinn verwandelte sich vor ihren Augen in ein riesiges Ungeheuer. Sie hatte nie zuvor etwas wie ihn gesehen. Er stand auf vier Pfoten und überragte Huon, der auch das zweite Monster besiegt hatte und nun ebenfalls auf Mydrinn starrte, um einen guten Kopf. Er hatte riesige Pranken mit unfassbar langen Klauen und sein Kopf sah fürchterlich aus. Ein wenig wie ein wilder Löwe, doch gefährlicher. Die Zähne waren wesentlich größer und das Monster hatte ein dunkelrotes, fast schon schwarzes Fell.
 
   »Los, lass ihn raus, wenn du dich traust.« Der Teufel lachte und sah Kirla an, welche unbeweglich auf das Wesen starrte. Dieses hatte nichts Freundliches mehr im Blick, nichts, das vermuten ließ, dass es sich eigentlich um Mydrinn handelte. Kirla hörte, dass Huon und Gewana etwas sagten. Vermutlich wollten sie sie davon abbringen die Tür zu öffnen, aber Kirla nahm die Worte nicht wahr. Sie wusste, dass es gefährlich war Mydrinn jetzt zu befreien, aber sie war hergekommen, um dies zu tun. Welche andere Wahl hatte sie? Einfach wieder gehen? So tun, als wäre das alles nicht geschehen? Das war völlig unmöglich. Auf der anderen Seite bestand die Gefahr, dass das Mydrinn-Untier sie zerreißen würde, sobald sie es heraus ließ. Ihre Hand zitterte, als sie dennoch den Schlüssel im Schloss drehte. Es klemmte ein wenig, doch dann ging es mit einem Ruck auf.
 
   »Du öffnest deinem Untergang das Tor«, hörte sie den Teufel sagen.
 
   Einen Moment zögerte sie, doch dann zog sie die schwere Eisentür zurück.
 
   Mydrinn stürmte sofort heraus und sie wurde zu Boden geschleudert. Er stürmte zuerst auf seinen Erzeuger zu, doch dieser verschwand einfach. Er löste sich auf, als wäre er nie da gewesen. Das letzte, was Kirla von ihm hörte, war ein lautes Lachen.
 
   Mydrinn wandte sich nun Gewana zu, die ihn mit großen Augen anstarrte. Er rannte auf sie zu und ließ keinen Zweifel daran, dass er sie in Stücke reißen würde. Huon hatte Kirla aufgeholfen und noch ehe er verstand, was geschah, war sie aus seinem Griff gesprungen und hatte Gewana zur Seite gestoßen. Dabei hatte Mydrinns Pranke sie erwischt und sie hatte das Gefühl, er würde ihr den Arm abreißen. Klaus war ihn sofort angeflogen und flatterte um seinen Kopf, doch er ließ sich davon nicht irritieren. Er kam nun grimmig auf Kirla zu, die auf dem Boden lag und sich den Arm hielt. Sie hörte, dass Huon sein Schwert aufgehoben hatte.
 
   »Nein.« Sie hob einen Arm, um ihm zu bedeuten, dass er die Waffe senken sollte. »Bitte lass ihn.«
 
   Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Mydrinn wegen ihr umgebracht würde.
 
   »Er wird dich umbringen.« In Huons Stimme lag Verzweiflung und Sorge. Die Waffe hielt er noch immer erhoben, doch er kam nicht näher.
 
   »Bitte, wenn du das tust, war alles umsonst.« Sie flehte Huon um Mydrinns Leben an.
 
   Kirla zitterte, als Mydrinn über ihr stand und die Zähne fletschte. Sie war hier, um ihn zu retten. Sie konnte jetzt nicht zulassen, dass er getötet wurde, noch dazu wegen ihr. Sie hatte ihr Leben riskiert, um ihn zu retten, wenn sie es nun durch ihn verlieren würde, dann musste sie das auch hinnehmen, auch wenn es ihr schwerfiel. Immerhin war sie auch nur ein Mensch und die Todesangst hätte sie beinahe dazu veranlasst, um Hilfe zu rufen. Ein Wort nur und Huon hätte Mydrinn das Schwert in den Rücken gestoßen, doch noch immer hörte sie sich selbst flehen, dass er gerade dies nicht tun solle. Vorsichtig hob sie den Kopf und sah das Monster vor sich an. Sie versuchte in seinen Augen etwas von Mydrinn zu erkennen, sie wollte etwas sagen, ihn beruhigen, doch sie brachte keinen Ton heraus, sie sah ihn nur an. Da war nichts in dieser Bestie, was die Hoffnung bestätigte, dass noch etwas von Mydrinn da war. Er näherte sich ihrer Kehle. Was hatte sie getan? Nicht nur sich selbst in den Tod geschickt, sondern auch noch eine Bestie in dieser sowieso schon geplagten Welt frei gelassen. Noch immer konnte sie nicht sprechen, dann fasste sie Mut und streckte den Arm aus, um ihn zu berühren. Trotz allem war er doch Mydrinn, oder zumindest das einzige was noch von ihm übrig war. Wenn er sie schon zerfleischte, dann wollte sie sich ihm ergeben, ihm zeigen, dass sie ihm nicht böse war.
 
   Sie hatte ihn kaum berührt, als er einige Schritte zurückging. Es sah aus, als koste es ihn unglaublich viel Kraft, sie nicht zu zerfleischen. Etwas in ihm wollte sich auf sie stürzen, aber es schien, als ob ein anderer Teil dagegen ankämpfte.
 
   Das Monster begann zu zittern und dann kniete wieder Mydrinn vor ihr. Auf allen Vieren und völlig benommen, aber es war wieder der Mydrinn, den sie kannte.
 
   Sie rappelte sich hoch.
 
   »Mydrinn.« Ihre Stimme zitterte und sie war so leise, dass sie sich selbst fragte, ob sie überhaupt gesprochen hatte. Er hob den Kopf und sah sie an und nun gab es kein Halten mehr, sie fiel ihm um den Hals und spürte, wie seine Arme sie umschlossen. Tränen der Erleichterung und der Freude flossen ihr über die Wangen und sie hatte das Gefühl, dass sie gar nicht fest genug zugreifen konnte. Sein Zittern ließ langsam nach und er hielt sie einfach nur fest. Sie hätten nicht sagen können, wie lange sie so da saßen, sie hatten alles um sich herum vergessen. Keiner von beiden wollte oder konnte sprechen.
 
   Irgendwann nahmen sie ein Flüstern wahr und Mydrinn löste sich vorsichtig aus ihrer Umarmung. Huon und Gewana standen ein Stück entfernt und Klaus saß auf Gewanas Schulter. Auch sie lächelten. Huon hatte den Arm um Gewana gelegt und drückte sie glücklich an sich. Mydrinn und Kirla standen auf. Erst jetzt bemerkte er das Blut, das an ihrem Arm herunter lief. Er zog den Arm an sich heran und erstarrte, als er die tiefen Striemen sah, die er ihr zugefügt hatte. Sie entzog ihm den Arm.
 
   »Ist schon gut«, sagte sie, als handle es sich nur um einen Kratzer.
 
   »Nein, ist es nicht. Meine Güte, Kirla ich... es tut mir so leid.« Seine Miene war schmerzverzerrt.
 
   »Ist wirklich nicht so schlimm.« Sie lehnte sich an ihn, doch er starrte leer vor sich hin.
 
   »Hey, wir können nichts daran ändern, jetzt mach´ nicht diesen Moment kaputt.« Sie sprach möglichst hart und holte ihn so aus seinen Gedanken, er lächelte gequält und legte den Arm vorsichtig um sie.
 
   Er ließ das Thema dabei bewenden, weil er wusste, dass sie Recht hatte. Er konnte nichts daran ändern und alles was nun zählte war, dass sie zusammen waren. Er wandte sich an Huon und streckte ihm die Hand entgegen.
 
   »Vielen Dank, dass ihr bei Kirla ward.«
 
   »Es war uns eine Ehre.« Huon sah ihn würdevoll an. Gewana wartete nicht auf die höfliche Floskel, sondern fiel ihm stürmisch um den Hals. Sie mussten alle lachen und Kirla stellte fest, dass es das erste wirklich freie Lachen seit langem war.
 
   »Wir sollten gehen, bevor er zurückkommt«, drängte sie dann.
 
   »Er wird nicht zurückkommen.« Mydrinn lächelte sie sanft an und erklärte ihr dann, dass er selbst nicht gegen sie kämpfen könne und Mydrinn würde jedes seiner Monster besiegen.
 
   »Warum hat er dich dann hier festgehalten, wenn er so wenig Macht hier hat? Hätte er dich nicht besser mit in seine Hölle nehmen sollen?«
 
   »So, hätte er das besser tun sollen?« Das zerschundene Gesicht zeigte das Lächeln, das Kirla so sehr vermisst hatte. Das, in welchem immer eine Spur spöttischer Belustigung mitschwang.
 
   »So habe ich das nicht gemeint. Ich meine... also...« Ihr fehlten die Worte und sie fühlte sich sofort wieder so unsicher wie bei ihren ersten Begegnungen in der Universität. Er lachte: »Er muss sich aber auch an ein paar Regeln halten. Ich habe ihm meine Seele verweigert, das heißt, er kann mich nicht in sein Reich bringen. Nur diejenigen, die ihm seine Seele wie auch immer gegeben haben, kann er mit in die Hölle nehmen. Er musste mich also hier in der Zwischenstation gefangen halten. Ich würde aber auch gerne von hier weg kommen. Die Felsen werden langsam wirklich langweilig.«
 
   Kirla war überrascht, dass Mydrinn so völlig ausgelassen war. Wenn man ihn nicht gesehen hätte, hätte man nicht geglaubt, dass er bis vor wenigen Minuten noch ein Gefangener des Teufels war, geschweige denn ein Höllentier. Die letzten Wochen hatten ihn offensichtlich nicht im Geringsten verändert. Kirla schmiegte sich an ihn und er legte den Arm um sie. Allerdings musste sie den Platz in Mydrinns Arm gleich darauf wieder räumen, denn er musste Huon stützen, der sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Wäre er nicht zu stolz gewesen, hätte Mydrinn ihn getragen, denn stark genug war er, doch Huon ließ es nicht zu. Kirla erneuerte, bevor sie losgingen, noch einmal den Verband um seinen Fuß und alle bestanden darauf, dass auch sie ihren verletzten Arm mit dem Kräutertrunk versorgte. Außerdem musste Mydrinn etwas trinken und er leerte eine ganze Flasche mit einem Zug.
 
    
 
   Der Rückweg war weit unbeschwerlicher. Am ersten Tag kamen sie nicht sehr weit, sie schliefen noch in den Felsen. Kirla lag das erste Mal in Mydrinns Armen und schlief schnell ein. Er traf sie diesmal nicht im Traum, sondern seinen Patenonkel, dem er erzählte, dass es Kirla gelungen war, ihn zu befreien und dass sie bald zurückkommen würden. Wotan war überglücklich und er umarmte den Jungen ohne darauf zu achten, dass er ihn gar nicht spüren konnte. Er erklärte ihm aber auch, dass er ihn erst wieder zurückholen könne, wenn nur eine Sonne scheine, was noch einige Wochen dauern würde. Es störte Mydrinn nicht. Er hatte Kirla, sie würden zum Dorf gehen und wären dort in Sicherheit.
 
   »Da ist noch etwas«, begann Mydrinn dann ernst.
 
   »Was?« Wotan sah ihn besorgt an.
 
   »Er hat etwas mit mir gemacht. Ich weiß nicht genau was, aber ich war ein Monster, also im buchstäblichen Sinn.« Und nach einer kleinen Pause fügte er hinzu: »Ich habe Kirla verletzt.«
 
   »Jetzt bist du aber wieder normal«, stellte sein Patenonkel beruhigend fest, als wolle er einem Kind erklären, dass es nur einen Alptraum gehabt habe und nun wieder alles gut sei.
 
   »Im Moment schon, aber ich denke, es ist ein Fluch. Es wird wieder passieren.« Mydrinn hatte diese Befürchtung bisher noch nicht ausgesprochen. Er wollte Kirla nicht beunruhigen, doch er wusste, dass er Wotan davon erzählen musste, wenn es jemand konnte, dann konnte nur er ihm helfen.
 
   »Solche Flüche sind immer an Emotionen gekoppelt. Was hast du gefühlt, als er dich verwandelt hat?«
 
   »Nun, ich wollte ihn umbringen«, erklärte Mydrinn selbstverständlich.
 
   »Also Wut«, stellte sein Patenonkel fest. »Sieh zu, dass du in nächster Zeit nicht in Wut gerätst. Wir schauen uns das dann genauer an, wenn du wieder hier bist.«
 
   »Das dürfte mir nicht schwer fallen.« Mydrinn fühlte sich beruhigt. »Wir sehen uns morgen Nacht.«
 
    
 
   Sie wachten auf, sobald es hell wurde und machten sich gleich wieder auf den Weg. Sie wollten so schnell wie möglich zum Dorf zurück. Zwar machte Mydrinns Erzeuger bisher keinerlei Anstalten ihnen zu folgen, aber das konnte sich schnell ändern. Außerdem musste Huons Fuß richtig versorgt werden.
 
   Diesmal genoss Kirla das Bad im Fluss. Ihre vielen Wunden waren zwar schon ein wenig verheilt, doch sie nässten noch immer und die große Neue riss immer wieder auf, zudem war viel Staub hinein geraten und sie wollte Huon den Kräutertrunk überlassen, da sein Fuß nicht besser wurde und nach wie vor schwarz und blau war. Sie brauchten nur drei Tage bis sie den giftigen Fluss erreichten. Es gab diesmal keine Ougtes, die sie angriffen, nur einige Mäuse, die Kirla sofort eine starke Übelkeit bescherten, doch Mydrinn ließ keinen der kleinen Nagetiere auch nur in ihre Nähe kommen. Er und Klaus fingen vielmehr einige von ihnen und sorgten somit für Proviant. Kirla ekelte sich zwar sehr davor, die Tiere zu essen, die zuvor Teile von ihr gegessen hatten, doch der Hunger war stärker und so bemühte sie sich nicht darüber nachzudenken und aß einige davon.
 
   Diesmal konnten sie in Ruhe den langen Weg vom Berg hinunter nehmen, was nicht wirklich länger dauerte als ihre Kletterpartie beim Hinweg. Auch der Feuerwald und die Steinregenschlucht waren weitaus leichter zu überwinden. Natürlich mussten sie vorsichtig sein, aber zum einen hatten sie diesmal viel mehr Ruhe und konnten genügend Pausen einlegen und zum anderen gab es keine Ougtes, die sie überfielen. Kirla kam aus dem Staunen nicht heraus, als sie sah, wie Mydrinn die Steine in der Schlucht mit den bloßen Händen abfing und so jeden einzeln sicher über die Schlucht brachte.
 
   Als sie den Fluss erreichten, seufzte Kirla. Sie blickte sich nach einem Baum oder einem Busch um, denn sie würden wieder ein Floss benötigen.
 
   »Lass mich etwas versuchen.« Mydrinn nahm ein Büschel Gras und tauchte es ins Wasser. Sofort begann es zu brodeln und er musste sich beeilen, um etwas Wasser heraus zu bekommen. Ein Lächeln erschien, als der Arm, auf den er es tropfen ließ, unversehrt blieb.
 
   »Es macht dir nicht aus?« Gewana sah ihn überrascht an.
 
   »Tja, es hat eben doch ein paar Vorteile, wenn man der Sohn des Teufels ist«, grinste er breit mit mystisch verstellter Stimme.
 
   »Ich werde euer Floss sein«, verkündete er dann lächelnd.
 
   Huon war es sichtlich unangenehm sich über den Fluss tragen zu lassen, aber der Wunsch, endlich das Dorf zu erreichen, war stärker als der Stolz. Zudem wusste er, dass es die einfachste und beste Möglichkeit war. Gewana begann dasselbe Lied, durch das sie die Fischmenschen das letzte Mal gerufen hatten, zu singen und es dauerte nicht lange, da sahen sie auch schon zwei große dunkle Schatten im Wasser die sich ihnen näherten. Einen von ihnen erkannte Kirla als den König wieder, den anderen kannte sie nicht.
 
   »Wir haben es geschafft«, strahlte Gewana sie an. »Das ist Mydrinn, Kirlas Mann.«
 
   Der Fischkönig weitete die Augen als er Mydrinn sah und musterte ihn skeptisch.
 
   »Es freut mich sehr, euch kennen zu lernen.« Mydrinn hockte sich ans Ufer und lächelte.
 
   »Es tut mir leid«, begann der Fisch in seinem tiefen Singsang. »Du 
siehst aus wie...« Er brach ab, doch in seinen Augen lag Unsicherheit.
 
   »Ich weiß. Ich wollte euch nicht erschrecken«, sagte Mydrinn sanft.
 
   »Ihr könnt ihm trauen. Wir vertrauen ihm.« Huon war neben Mydrinn getreten und legte ihm die Hand auf die Schulter. Die beiden hatten sich in den wenigen Tagen, in denen sie nun zusammen unterwegs waren, angefreundet. Kirla hatte ihnen oft zugehört, wenn sie sich unterhielten und dabei festgestellt, dass Mydrinn denselben tiefen Glauben an Ehre besaß wie Huon. Sie selbst hatte sich meist damit begnügt, Mydrinn einfach nur anzusehen und sich glücklich zu fühlen.
 
   »Er wird sich, wenn ihr es erlaubt, auf eure Rücken stellen und uns hinüber tragen«, erklärte Huon und seufzte bei dem Gedanken sich tragen zu lassen.
 
   »Das Wasser...«, begann der Fischkönig und wurde sofort von Huon unterbrochen, da dieser wusste, was er sagen wollte, und dem Fischmenschen die Anstrengung des Sprechens ersparen wollte.
 
   »… macht ihm nichts aus. Er hat doch ein wenig etwas von seinem Vater.« Huon bemühte sich, das möglichst locker klingen zu lassen, fügte dann aber zur Sicherheit doch hinzu, dass dies nur einige Fähigkeiten, nicht aber den Charakter Mydrinns betreffe. Der Fisch überlegte kurz, dann nickte er.
 
   Mydrinn nahm zuerst Kirla auf den Arm, während die Fischmenschen sich umdrehten, so dass er auf ihren Rücken steigen konnte. Mit einem gekonnten Sprung landete Mydrinn auf ihnen, einen Fuß auf jedem.
 
   »Ah.« Er schrie auf und verzog das Gesicht vor Schmerz. Kirla erschrak. Das Wasser. Es war wohl doch nicht harmlos für ihn. Sie riss die Augen auf und starrte ihn an, doch da begann er schon zu lachen.
 
   »Du Idiot!« Sie schlug ihm mehrmals so fest sie konnte auf die Brust, aber er schien es gar nicht zu spüren und lachte weiter, während die Fischmenschen sie ans andere Ufer trugen. Wenig später waren alle sicher angekommen. Sie bedankten sich bei den Fischmenschen und suchten sich einen Platz für die letzte Nacht bevor sie das Dorf erreichten.
 
    
 
   Die Bewohner empfingen sie stürmisch, als sie am Abend das Dorf erreichten.
 
   Newri rannte auf Gewana zu und schloss sie fest in die Arme, dann warf sie Huon beinahe um, als sie sich ihm in die Arme stürzte und ihn immer wieder küsste. Sie ließ ihn nicht los, bis Reula, die bereits die anderen begrüßt hatte, sie gespielt beleidigt aufforderte, ihn auch mal ihr zu überlassen: »Hey, jetzt lass mir auch noch was von meinem Sohn.«
 
   Als sie ihn genauer betrachtete, trat Sorge in ihren Blick.
 
   »Wie siehst du denn aus? Mal wieder am schlimmsten von allen.« Ihr Blick musterte die anderen: »Wobei Kirla wohl mit einem Löwen gekämpft hat«, fügte sie hinzu und Kirla bemerkte, wie Mydrinn neben ihr zusammen zuckte. Sie nahm seine Hand und lehnte den Kopf an seine Schulter.
 
   »Halb so wild«, sagte sie leichthin, wobei die Wunde eigentlich sehr schmerzte, aber das hätte sie vor Mydrinn niemals gezeigt.
 
   Newri nahm Huon und Gewana mit sich, während Kirla und Mydrinn mit zu Werlan und Reula gingen. Reula hatte das Gästezimmer bereits hergerichtet und Kirla vermutete, dass sie das schon sofort nach ihrer Abreise getan hatte. Sie aßen, badeten und zogen saubere Klamotten an. Reula war zu Newri gegangen, um sich um Huons Wunden zu kümmern und als Kirla nach einem ausgiebigen Bad aus dem Badezimmer kam, fand sie Werlan und Mydrinn in ein Gespräch vertieft.
 
   »Morgen wird es euch zu Ehren ein Fest geben«, erklärte er. »Man war der Meinung, dass ihr euch heute erstmal ausruhen solltet. So könnt ihr es morgen dann voll genießen.«
 
   Später gingen sie zu Huons Haus und aßen gemeinsam zu Abend.
 
   Auch Klaus, der mit Eflad zu den anderen Kindern des Dorfes gegangen war, um sie zu begrüßen, gesellte sich nun wieder zu ihnen.
 
   Newri und Reula hatten Huons Fuß hoch gelegt und mit verschiedenen Salben und Kräutern behandelt. Zuletzt hatten sie noch einen Verband darum gebunden.
 
   »Es sieht ziemlich übel aus«, erklärte Reula ernst, als sie sah, dass Kirlas Blick auf den Fuß fiel. »Aber überleben wird er es.« Sie lachte ausgelassen. Sie erzählten bis lang in die Nacht. Eflad schlief im Arm von Huon ein und irgendwann tat es ihm Gewana, die versucht hatte so lange wie möglich wach zu bleiben, gleich.
 
   Wenig später standen Mydrinn und Kirla in Werlans kleinem Gästezimmer und sahen sich an. Sie hatten zwar schon einige Nächte Arm in Arm miteinander verbracht, doch bisher waren sie nie alleine gewesen. Trotz der guten Pflege Reulas juckten Kirlas Wunden aber noch und vor allem die große am Arm schmerzte, obwohl sie versuchte, das vor Mydrinn zu verbergen, da sich seine Miene sowieso jedes Mal verzerrte, wenn er darauf aufmerksam wurde. Er schien sehr darunter zu leiden, ihr Schmerzen zugefügt zu haben und sie wusste, dass sie sagen konnte, was immer sie wollte, es würde ihn nicht beruhigen.
 
   Jedenfalls hatte Kirla das Gefühl, dass dieser Zustand nicht wirklich passend war für eine erste Liebesnacht. Mydrinn schien ihre Gedanken zu teilen, vielleicht war aber auch nur ihr zögernder Blick zu eindeutig. Er nahm ihren Kopf in die Hände und sah ihr in die Augen.
 
   »Lass uns warten, bis wir wieder richtig fit sind.« Er lächelte und küsste sie. Sie nickte zufrieden und hielt ihn so fest sie konnte. Sie würde ihn nicht mehr loslassen, dessen war sie sich sicher.
 
    
 
   Dank der vielen Salben und Heilkünste im Dorf dauerte es nicht lange, bis sie wieder völlig fit waren. Kirla war sehr überrascht darüber, dass ihr kaum Narben blieben, obwohl sich so viele Wunden entzündet hatten. Einzig auf ihren Arm waren drei große Striemen zu erkennen, die wohl nicht weggehen würden. Mydrinn strich oft sanft darüber und hatte dabei immer diesen gequälten Ausdruck im Gesicht, doch Kirla fühlte einen seltsamen Stolz, wenn sie die Narben betrachtete. Sie war sogar ganz froh darüber, dass sie bleiben würden, gewissermaßen waren sie ein Zeichen für ihre Liebe und dafür, was ihre Liebe alles bewirken konnte, doch das sagte sie Mydrinn nicht, er hätte es sicher nicht verstanden.
 
    
 
   Huon mussten zwei Zehen abgenommen werden und es blieb ihm ein dunkler Rand am Fuß, aber ansonsten heilten auch seine Wunden.
 
   Sie verbrachten zwei Wochen im Dorf und wurden von allen freundlich behandelt. Jeder wollte mit ihnen sprechen und jeder drückte seine Bewunderung aus. Besonders waren sie darauf bedacht, Mydrinn ihr Vertrauen zuzusichern. Die beiden fühlten sich sehr wohl und geborgen und als die zwei Wochen um waren und Mydrinn Kirla darauf hinwies, dass der Tag mit nur einer Sonne kurz bevorstand, fiel es ihnen schwer, Abschied zu nehmen, doch sie sehnten sich auch danach, wieder in ihre eigene Welt zurückzukehren. Sie freuten sich, Zoltan und Wotan wieder zu sehen und die Gefahren dieser Welt hinter sich zu lassen. Kirla vermisste es, zu duschen, auf dem Sofa zu entspannen und das Essen. Zwar war das Essen hier sehr gut, aber sie sehnte sich nach einer Pizza oder einem großen Eisbecher.
 
   Am Tag vor ihrer Abreise erzählte Werlan ihnen, dass sie dem ganzen Dorf Mut gemacht hätten. Sie hätten gezeigt, dass der Teufel nicht völlig unbesiegbar sei. Dies wecke die Hoffnung, irgendwann doch wieder in Frieden leben zu können und das ganze Dorf sei voller Tatendrang, einen Weg zu suchen.
 
   »Zumal wir«, fügte er mit einem Grinsen hinzu, »nach allem, was wir getan haben, wohl nicht mehr das Angebot bekommen werden, diese Welt in Frieden zu verlassen.« Er zwinkerte Kirla verschwörerisch zu und umarmte sie.
 
   So nahmen sie Abschied von allen, versprachen aber irgendwann mal wieder zu kommen und über Mydrinns Träume Kontakt zu halten. 
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